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  »Weder die stärkste Spezies überlebt noch die intelligenteste, sondern diejenige, die sich Veränderungen am besten anpasst.«
  
 - Charles Darwin
  
  
  
  
   1. Kapitel
  
 Der weiße, mit Rostsprenklern verzierte Kleinbus raste durch die Serpentinen. Die in vollem Saft stehenden Bäume warfen in der Nachmittagssonne wogende Schattenspiele auf die Asphaltstraße und durch den warmen Fahrtwind und das Motorengeräusch drang süßes Vogelgezwitscher an die Ohren.
 Tom drückte aufs Gas und lachte. Er liebte es, durch den Odenwald zu brausen, selbst mit so einem bescheidenen Fahrzeug wie dem in die Jahre gekommenen Universitätstransporter, in dem es nach Benzin stank. Ein Gefühl von Freiheit durchfloss ihn stets, wenn er auf der dünnen Straße durch die herrlichen Wälder sauste und jede Sekunde in vollen Zügen auskostete. Doch sein Beifahrer zuckte in jeder Kurve aufs Neue zusammen. Tom entschloss sich, ihn ein bisschen zu ärgern und nahm die nächste Biegung besonders schnell. Der Bus schaukelte und die Reifen sangen.
 Bernd rückte sich die schwarz-gerandete Brille zurecht und schluckte. »Findest du nicht, dass du es jetzt etwas übertreibst? Was, wenn uns einer entgegenkommt?«
 Tom grinste. »Ach, komm schon, lass uns ein bisschen Spaß haben! An einem Wochentag ist hier sowieso niemand unterwegs.«
 »Das kannst du doch nicht wissen!«
 »Du tust, als ob um diese Zeit jemand freiwillig zum Schwarzen Schlund will. Da muss man schon so verrückt sein, wie wir zwei.«
 Bernd fuhr sich durch die kurzen braunen Locken. 
 »Hier ist nur einer verrückt«, sagte er und drehte sich zum Laderaum um. Das Summen der Reifen erfüllte das Wageninnere. Er betastete die Metallbehälter und die Ausrüstung, als wolle er sichergehen, dass durch die hohe Geschwindigkeit nichts beschädigt wurde. Tom drehte sich ebenfalls um und tätschelte eine Gasflasche.
 »Denen geht´s gut!«
 Bernd erbleichte. »Schaust du BITTE auf die Straße!«
 Tom lenkte seinen Blick wieder nach vorne. Es bereitete ihm Vergnügen, seinen alten Freund ein bisschen leiden zu sehen. Er, der sonst immer so gefasst und logisch überlegen war und in Gegenwart von Fremden zu einer Art Mr. Spock mutierte. 
 Schon damals, als sie als Kinder gemeinsam durch die Gassen gezogen waren, immer auf der Suche nach Abenteuern und Streichen, war Bernd der Cleverere gewesen, dem dafür aber schnell das Herz in die Hose rutschte, wenn es mal eng wurde. Und heute wie damals spielte Tom die Rolle des mutigen und starken Kumpels, der scheinbar hohe Risiken einging, aber im Grunde in gefährlichen Situationen genauso aufgeregt war. Er konnte es nur besser überspielen als Bernd, und das hatte er in ihrer Kindheit häufig getan, um ihm Sicherheit zu geben und ihn zu schützen. Und heute, tja, heute wurde es eben von ihm erwartet.
 Bernd seufzte und murmelte in sich hinein. »Das nächste Mal fahre ich ...«
 Sie nahmen eine weitere Kurve, ein Reh floh mit aufgerissenen Augen in den Wald. Besser war es, denn jetzt kam Tom! Und jemanden oder etwas überfahren, das wollte er natürlich nicht. Nur ein bisschen Spaß auf leeren Straßen und bei schneller Fahrt. Das schulte die Reflexe und brachte Laune. Konzentration und Achtsamkeit würden sie noch früh genug brauchen.
 Dann geschah alles innerhalb weniger Sekunden, obwohl es Tom wie mehrere Minuten vorkam.
 Das Auto bog um die Kurve auf ein gerades Stück, bei dem die Straße noch enger war und wuchtige Buchen dicht an dicht standen. Schlaglöcher schmückten den Asphalt und hier und dort streckten sich Büsche ein wenig zu weit auf die Fahrbahn. Da tauchte direkt vor dem Transporter ein Mann in einem ekelhaft bunten Jogginganzug im Achtziger-Jahre-Stil auf. Tom hielt den Atem an, reagierte, ohne nachzudenken und riss das Lenkrad herum.
 »Pass auf!« 
 Der Transporter geriet ins Schlingern, Bernd wurde zur Seite gedrückt und knallte mit dem Kopf gegen das Fenster. Im gleichen Moment ging der Jogger wie ein erschreckter Fuchs in die Knie und sprang dann mit einem Satz von der Straße mitten ins Gebüsch.
 Der Wagen schaukelte und wackelte wie auf einer Achterbahnfahrt. Toms Arme zerrten am Lenkrad und versuchten die Kräfte auszugleichen, die das Gefährt von der Straße zu schleudern drohten. Die Bäume auf der anderen Straßenseite näherten sich viel zu schnell und Tom riss erneut das Lenkrad herum. Im Laderaum schepperte es metallisch. Die Fliehkräfte zerrten an den Gurten, Reifen quietschten und es roch nach verbranntem Gummi. Der Transporter fand zurück in die Spur und stabilisierte sich.
 Bernd hielt sich die Stirn und glotzte nach hinten. »Idiot! Du bringst uns noch um!«
 Tom ignorierte es und warf einen Blick in den Rückspiegel. Hinter ihnen krabbelte der Läufer aus dem Gebüsch, drohte mit der Faust und schrie ihnen mit hochrotem Kopf Verwünschungen hinterher.
 Tom ließ den angehaltenen Atem aus seinen zusammengepressten Lippen entweichen. In seinen Adern pulsierte das Blut, seine Hände zitterten und ihm wurde heiß.
 »Puh, jetzt bin ich wach!«
 Bernd hatte mittlerweile jede Gesichtsfarbe verloren. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und er sah um Jahre gealtert aus. Er drehte sich nach dem immer kleiner werdenden Jogger um. Nachdem er erkannt hatte, dass es ihm den Umständen entsprechend gut ging, fixierte er Tom.
 »Du ... Mensch, wenn du einmal auf mich hören würdest!« Er putzte seine beschlagene Brille und rieb sich die Schläfen. »Wenn du jetzt nicht langsamer fährst, steige ich aus!«
 »Es ist doch nichts passiert.« 
 Tom lachte gezwungen, ließ aber vom Gas ab. Sein Herz klopfte wild, denn das Ausweichmanöver war viel zu knapp gewesen. Aber das konnte er vor Bernd niemals zugeben. Dieser schüttelte nur den Kopf und hielt sich die Stirn an der Stelle, mit der er gegen die Fensterscheibe geknallt war. Dann drehte er sich nach hinten um, um die Ausrüstung zu kontrollieren. Es war noch alles ganz.
  
  
 Irina schleuderte das Telefon auf das Bett. Es landete mitten in einem Haufen zerwühlter Laken, direkt neben dem kleinen Stapel Schundzeitschriften. Sie ließ sich nach hinten fallen und grunzte verärgert. Dieser Trottel! 
 Sie stand auf und zupfte sich die weiße Unterhose zurecht. Der rechte Oberschenkel war eingeschlafen und britzelte leicht. War noch etwas zu trinken da? Sie untersuchte vorsichtig die kleine, aber geräumige Holzhütte, doch es war gar nicht so einfach, etwas zu finden. Ausgebleichte Kissen in der Ecke, verfettete Pizzakartons auf dem alten Dielenboden, Papierfetzen als Garnitur und - als Sahnehäubchen des unfreiwilligen Kunstwerkes - diverse leere braun-grüne Bierflaschen. Der Geruch von alter Party in der Luft. Aber irgendwo musste es noch Mineralwasser geben, um den Kopf freizukriegen. Sie schritt barfuß und äußerst vorsichtig über das Chaos Richtung uraltem Minikühlschrank, aber der war bis auf einen halben Becher Naturjoghurt komplett leergegessen. 
 Hier, im hintersten Odenwald, in diesem lauschigen Örtchen Bärental, da hatte man seine Ruhe. Es war schön, sich ein paar Tage in der frischen Luft aufzuhalten und sich in dieser kleinen Waldhütte gemütlich einzurichten, aber schwer, dabei Ordnung zu halten, wenn man mit Entspannen beschäftigt war. 
 Es gab kuschelige Abende vor dem winzigen Fernseher mit Karl und heiße Nächte im urigen Großmutterbett mit Karl. Aber auch endlose Diskussionen mit und dumme Sprüche von Karl. Wenn er nicht so ausdauernd wäre, hätte sie schon längst keine Lust mehr auf ihn. Eigentlich hatte sie die auch nicht mehr. Das merkte sie daran, dass er ihr während seines morgendlichen Waldlaufs überhaupt nicht fehlte. 
 Und sie bedauerte das. Denn es kam, wie es immer kam: Erst war da die Einsamkeit, dann traf sie einen unbekannten Mann. Zu Beginn war er sympathisch, dann im Rekordtempo beeindruckend, schließlich äußerst anziehend und am Ende wollte sie einfach nur noch von ihm festgehalten und geliebt werden. Und meistens gelang ihr in ebensolchem Rekordtempo, dass die Männer diese Liebe bereitwillig umsetzten. Dann folgten Tage und Nächte im glühenden Rausch und sie lebte, lachte und die Welt war schön. Und dann erkalteten die wunderbaren Gefühle ebenso schnell, wie sie gekommen waren, und der Mann an ihrer Seite war nur noch lästig. Und die Liebe war verschwunden, wenn sie denn überhaupt jemals da gewesen war. Und jedes Mal, wenn es vorbei war, dann hasste sie sich dafür. Seit damals in Bosnien, als sie noch fast ein Kind gewesen war, und sie Schlimmes erleben musste, war das so und sie konnte nichts dagegen tun.
 Sie schluckte die Gedanken herunter. Nein, es war noch nicht vorbei! Diesmal würden die Gefühle vielleicht wieder zurückkommen. Sie musste nur den Tag genießen und alles auf sich zukommen lassen. Ganz normal, wie alle anderen auch. 
 Wenn doch nur alles normal wäre. 
 Sie seufzte tief und schnappte sich eine zerknitterte ›Gala‹ vom Zeitschriftenstapel, blätterte darin herum, ohne auf den Inhalt zu achten und fragte sich, wie es überhaupt weitergehen sollte. Vor allem nach dem Anruf des Trottels, ihres Chefredakteurs. Sie solle endlich wieder einen gescheiten Artikel abliefern, anstatt die Zeit totzuschlagen, hieß es. Sonst sei sie schneller unerwünscht, als sie »Adieu« sagen könne, hieß es. 
 Irina ärgerte sich, denn er hatte Recht. Aber es war nicht ihre Schuld, sie hatte in letzter Zeit eine Menge Pech gehabt. Es passierte einfach nichts Spannendes in ihrer Umgebung und ihr sonst so untrüglicher Instinkt war schon seit Wochen im Sonderurlaub. Wenn es nach ihr ginge, würde sie jeden Tag einen Artikel im Spiegel, Stern oder Focus veröffentlichen. Unten rechts in der Ecke »von Irina Vukovic«. Ja, das wäre etwas. 
 Aber noch war es nicht so weit, denn noch musste sie sich mit diesem Schmierblatt von Stadtanzeiger abgeben, der ihr als einziger regelmäßig Artikel abnahm. Ansonsten machten sich die Freelancer-Aufträge rar. Aber irgendwann, ja irgendwann würde sie für die richtig Großen schreiben. Sie wusste, dass es so war, sie wusste nur noch nicht wann. Und ihr Instinkt anscheinend auch nicht. 
 Sie zog ihre Beine an, umschlang sie und legte den Kopf auf den Knien ab. Sie hatte gehofft, ein Kurzurlaub mit Karl würde sie auf andere Gedanken bringen und den Weg für neue Inspiration ebnen. Denn es wurde Zeit, sie musste wieder etwas Brauchbares abliefern, alleine schon wegen des Kontostandes. Aber nun fühlte sie sich angeekelt und unsauber und hatte nur noch den Wunsch, zu duschen und alleine zu sein. Es war vielleicht doch Zeit, in die Zivilisation zurückzukehren. 
 Da hörte sie etwas. Sie schaute aus dem Fenster und überprüfte mit schnellen Blicken das Grundstück. Auf der malerischen Blumenwiese, die in der Sommerhitze der letzten Tage schon fast zu einer Steppe vertrocknet war, stand ein steinerner Ziehbrunnen. Daran führte ein gepflasterter Weg vorbei, der aus dem im dunklen Schatten liegenden Waldrand im Hintergrund her zur Tür führte. 
 Das Geräusch stammte von Karl, der zeternd über das Pflaster trampelte. Mann, hatte der wieder eine Laune! Irgendwas musste passiert sein, denn sonst war er nach dem Waldlauf immer entspannt, jedenfalls für seine Verhältnisse. Sein quietschbunter Jogginganzug leuchtete in der Sonne, als er auf die Hütte zutobte.
   2. Kapitel 
  
 Tom zog die Handbremse fest an, denn sie waren am Schwarzen Schlund angekommen. Er lag vor ihnen in einer kleinen Senke, ein Teich wie auf einem alten Ölgemälde eines Barock-Meisters. Majestätische Bäume gruppierten sich rund um das Wasser, neckische graue Felsen schauten hier und da aus dem Erdreich hervor. Saftiges Gras wucherte an manchen Stellen bis ans Ufer, das ansonsten von glitschig-braunem Schlamm abgedeckt war. In der Mitte die Wasseroberfläche, die dem uralten Wasserloch seinen Namen gab, denn sie war schwarz wie Kohle. 
 Natürlich war das Wasser des Schwarzen Schlundes nicht wirklich schwarz. Wenn man es in die Hände nahm, sah es aus wie normales Quellwasser, nur, dass es viel kälter war. Aber die Beschaffenheit der Senke und der Bewuchs, der den Schlund vor der prallen Sonne abschirmte, sorgten dafür, dass das Wasser schwarz wirkte. 
 Die Bezeichnung »Schlund« kam vom Volksglauben, der Teufel habe das Wasserloch gegraben und es habe keinen Boden. Natürlich wusste man es heute besser, es gab ihn, aber er war tief unter der Wasseroberfläche und schwer zu finden. Denn das, was am Anfang noch eine relativ schmale Röhre war, die senkrecht ins Erdinnere führte, erweiterte sich bald in eine unkartographierbare Mischung von Felsvorsprüngen, kleinen Ausbuchtungen, Gängen und spitzen Steinen. Und da wollten sie jetzt runter.
 Sie stiegen aus dem Transporter aus und atmeten die würzige Waldluft ein. Tom zauberte einen kleinen gelben Apfel aus der Tasche und biss herzhaft hinein. »Auch einen?«, fragte er kauend und holte einen zweiten hervor. »Ist gesund!«
 »Nein, danke«, sagte Bernd ruhig und musterte das Wasser. 
 Schweigend standen sie nebeneinander und sammelten sich für ihr Vorhaben. Während Tom seinen Apfel kaute, fummelte er mit der freien Hand sein Mobiltelefon aus der Tasche, um es auszustellen. Schließlich hatte man hier sowieso keinen Empfang und die Akkus waren nicht mehr die neusten. 
 Dann verstaute er es im Wagen, stellte sich wieder neben Bernd und aß weiter an seinem Apfel.
 »Es riecht nach Regen«, bemerkte dieser.
 »Findest du? Ich rieche gar nichts. Und es ist keine Wolke zu sehen!« Tom schleuderte seinen Apfelrest in die Büsche. 
 Bernd blickte in den Himmel. »Du wirst es sehen.«
 »Ist doch auch egal, wir werden so oder so nass.«
 Sie lachten und luden die Taucherausrüstung aus dem Transporter: Tauchanzüge mit Tarierwesten, Werkzeuggürtel, Sicherheitsleinen, Taucherlampen, Bleigürtel, Atemgeräte, Erste-Hilfe-Pakete. Dieses ganze Zeug und die lange Anfahrt nur für eine halbe Stunde unter Wasser. Verrückt.
 »Wieso machen wir das eigentlich?«, fragte Bernd, der wohl gerade denselben Gedanken gehabt hatte - was im Übrigen nicht ungewöhnlich war, denn es kam bei den beiden oft vor, dass der eine aussprach, was der andere dachte.
 »Was meinst du?« keuchte Tom, während er die letzte Druckluftflasche aus dem Kofferraum hievte.
 »Na ja, seit wir klein sind, unternehmen wir zusammen verrückte Dinge, die kein normaler Mensch machen würde, wie Wanderungen und Tauchgänge.«
 Sie befestigten die Sicherheitsleine am Wagen und schleppten die Ausrüstung runter zum Ufer. Dabei mussten sie acht geben, nicht auf dem glänzenden Matsch abzugleiten.
 »Uns ruft eben das Abenteuer. Das heißt mich, denn dich ruft ja mittlerweile eher die Wissenschaft. Wieso fragst du?«
 »Ach, nur so.«
 Tom musterte Bernd, der sich seine Sachen auszog. Ein hagerer, haarloser Oberkörper kam zum Vorschein.
 »Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst heute verdammt bleich aus.«
 »Das sind deine Fahrkünste.« Bernd versuchte zu lächeln, aber es gelang nicht. Dann wurde er ernst. »Nein, ich weiß es nicht. Ich habe einfach ein ungutes Gefühl. So, als sollten wir besser nicht da hinuntertauchen.«
 »Ts, da warst du früher aber mutiger! Da hat`s dir nichts ausgemacht, mit mir durch dick und dünn zu gehen.«
 Bernd schwieg. Tom zog sich seinerseits aus und beobachte, wie Bernd sich erfolglos abmühte, in den Tauchanzug zu gelangen. Er reichte ihm eine helfende Hand.
 »Danke. Ich weiß auch nicht, wir haben das ja schon seit Jahren immer wieder gemacht. Aber irgendwas ist anders heute.«
 Tom zuckte mit den Schultern, streckte die Arme nach hinten und ließ die Halswirbel knacken. »Dafür fühle ich mich heute umso besser!« 
 Er drehte sich um und wühlte in seinem Werkzeuggürtel. Dann präsentierte er einen kleinen Geologen-Hammer. »Du kennst doch sicher die Legende vom Schatz im Schwarzen Schlund.« 
 Er wartete gar nicht die Antwort von Bernd ab, denn er wusste, dass er sie kannte. Jeder, der hierher kam, hatte schon davon gehört. Mal war es der Teufel, der hier angeblich Gold versteckt hatte, mal die Nibelungen oder irgendein mittelalterlicher König, der aus Angst vor seinen Feinden seine ganzen Reichtümer hier versenkt haben sollte.
 »Ich weiß, es ist mehr eine Spielerei, aber vielleicht ist ja wirklich etwas dran. In mancher Legende steckt ein Körnchen Wahrheit. Und ich will es heute herausfinden!«
 Bernd seufzte. »Und du willst den Schatz mit einem Hammer finden?«
 »Ja klar, geheimnisvolle Stellen nach Hohlräumen abklopfen.«
 »Aha.«
 »Immer noch besser, als nach irgendwelchen Würmern zu suchen.« Tom wuchtete sich die Pressluftflaschen auf den Rücken und überprüfte den Druck. Bis auf ein schwergängiges Ventil war alles in Ordnung.
 »Ich suche nicht nach Würmern, sondern nach Moosen und endemischen Bryozoen.«
 »Hä?«
 »Kleinstlebewesen! Aber du bist nur auf der Suche nach Ruhm und Reichtum ohne sich anzustrengen. Wie ein kleiner Junge.« Bernd sortierte seinen Werkzeuggürtel, der vollgestopft war mit Pipetten, Pinzetten, Skalpellen und anderen höchst naturwissenschaftlichen Dingen.
 »Pf, es ist sehr wohl anstrengend da runter zu tauchen. Und außerdem macht es Spaß!« 
 Mit diesen Worten hatte Tom seine Ausrüstung komplett angezogen. Er zog mit einem Ruck an der Sicherheitsleine, die vom Auto bis ins Wasser führte. Sie hielt, also nahm er noch einen tiefen Atemzug der klaren Waldluft und stapfte dann ins eiskalte Wasser. Bernd zögerte.
 »Was ist denn? Komm schon!« Tom winkte ihn heran.
 Bernd schüttelte den Kopf, überprüfte seine Gurte und kam dann langsam nach. »Was man nicht alles für die Wissenschaft auf sich nimmt ...«
  
 Sie standen bis zu den Hüften im Wasser. Schon jetzt saugte es einem wie ein Blutegel alle Wärme aus, und ohne die Tauchanzüge wären sie in wenigen Minuten unterkühlt gewesen. Obwohl immer noch die Sonne schien und sich nur ein paar schlierige weiße Wölkchen am Himmel zeigten, hatte Tom den Eindruck, dass es dunkler geworden war. Die alten Bäume rund um den See schienen sie mit bohrenden Blicken zu beobachten und die schwarze Tiefe unter ihnen schien nur darauf zu warten, sie ins Dunkel herabzureißen und nie wieder herauszulassen. 
 Toms Herz fing an, stärker zu klopfen, denn diese Eindrücke brachten ihn erst richtig in Stimmung. Angst hatte er kaum, denn die Aufregung auf das bevorstehende Abenteuer vertrieb sie. Jetzt fühlte er sich tatsächlich wie mit zehn, als er mit Bernd zusammen auf verlassenen Baugrundstücken heimlich nach Schätzen suchte. Natürlich hatten sie - außer einem alten Katzenskelett - nie etwas gefunden. Aber vielleicht hatte er ja heute Glück.
 Sie gingen noch einmal die Handzeichen durch. Das war ein kleines Ritual, das sie vor jedem Tauchgang durchführten. So prüften sie, ob sie noch alles beherrschten und die Kommunikation unter Wasser reibungslos funktionieren würde. Und da sie nur ein, höchstens zwei Mal im Jahr zum Tauchen kamen, war es unbedingt nötig sich zu vergewissern, dass man nichts vergessen hatte.
 Bernd, der nun wie ein Astronaut aus einem 60er-Jahre-Sciencefiction-Film aussah, rückte sich die Taucherbrille zurecht. »Denk dran: Wir müssen unbedingt zusammenbleiben!«
 »Ach Bernd, wir sind doch keine Anfänger mehr.«
 »Das tut nichts zur Sache. Der Rausch der Tiefe hat auch schon die erfahrensten Veteranen heimgesucht. So mancher ist verschwunden, weil er im Wahn immer tiefer gegangen ist und Raum und Zeit vergessen hat.«
 »Weiß ich«, sagte Tom, obwohl er die Geschichten vom Tiefenrausch nur für Legenden hielt; noch dazu überdramatisierte Bernd gerne. 
 »Und komm ja nicht auf die Idee, mit deinem Hammer geologische Formationen zu beschädigen. Das macht man nicht und außerdem könnten sie instabil sein und uns in Gefahr bringen.«
 »Ja, Mama. Konzentrier du dich nur auf deine Tierchen. Können wir jetzt tauchen?«
 Und so warfen sie einen letzten Blick auf die Oberfläche und ließen sich blubbernd entlang der Sicherheitsleine in die eiskalten Tiefen sinken.
  
  
 Irina saß gelangweilt auf dem chaotischen Bett in der Waldhütte. Draußen fingen die ersten dicken Tropfen an, das einfach verglaste Fenster zu bearbeiten. Es klang wie zaghaftes Anklopfen. Vor ihr stand Karl, der seit Minuten einen Monolog hielt und sie gar nicht zu Wort kommen ließ. Sie beobachtete, wie er seine Hände in wilden Gesten durch den Raum sausen ließ und wie er sich wiederholt durch das dünne, blonde Haar fuhr. 
 Bis jetzt hatte sie von seiner Schimpferei nichts verstanden, er tobte und zeterte und erwähnte andauernd irgendwelche verrückten Wissenschaftler. 
 Sie wollte nun zum vierten Mal versuchen, eine Frage zu stellen, und wenn er diesmal nicht auf sie einging, würde sie ihn einfach labern lassen. 
 »Kaaarl!«, rief sie gedehnt und überlaut.
 Diesmal brachte es ihn aus der Fassung und der Redeschwall stockte. Na endlich.
 »Kannst du das nochmal für normale Menschen erzählen?«
 »Bitte?«
 »Was ist dir passiert?«
 »Hast du mir nicht zugehört? Wovon rede ich denn die ganze Zeit?«
 Irina wischte sich mit der Hand über das Gesicht und seufzte. »Das würde ich ja gerne wissen.«
 »Du hörst auch nie zu ... Also nochmal: Da waren diese zwei irren Wissenschaftler. Ich habe es genau erkannt. Die sind mit einem alten Minibus die Straße lang gerast, ich hab das Uni-Emblem noch genau vor Augen. Ich bin da nur friedlich lang gejoggt, auf einmal fahren die mich fast über den Haufen! Der Wagen war sicher total überladen, was die da an Zeug hinten drin hatten ... Was die wohl damit vorhatten? Es sah aus wie Zeug aus dem Zweiten Weltkrieg, jedenfalls was ich so sehen konnte! Ein Wunder, dass ich lebendig davongekommen bin, zum Glück habe ich eine super Reaktion und konnte gerade noch so in den Graben springen. Aber anstatt anzuhalten und sich zu entschuldigen rasen die einfach weiter. Diese Idioten! Ich könnte ausrasten!«
 An dieser Stelle klinkte sich Irina aus. Sie wusste, was sie wissen wollte und die irrsinnigen Schimpfkanonaden, die nun folgten, konnte sie sich sparen. Karl übertrieb es mal wieder, so wie immer. 
 Sie fragte sich, warum sie eigentlich noch versuchte, an ihm festzuhalten. Was fand sie an ihm? Er war gut im Bett, das stimmte. Aber ansonsten war er laut, unhöflich, unbeherrscht, egozentrisch und ungebildet; sie besaßen keinerlei Gemeinsamkeiten. Dieser Kleingeist machte sich sogar über ihre Arbeit lustig. Die Arbeit, die sie zu lange vernachlässigt hatte. 
 Plötzlich fühlte Irina etwas. Es war wie in diesen Träumen, in denen man einen Abgrund hinunterfiel und genau vor dem Aufprall aufwachte. Auch Karl spürte es, denn er hörte schlagartig auf zu reden und lauschte.
  
  
 Bernd starrte in die schwarze Tiefe. Um ihn herum blubberten die Atemblasen. Ohne Taucherlampen wäre überhaupt nichts mehr zu sehen gewesen, denn das Tageslicht hatte sich nach wenigen Metern verabschiedet. Ein Stückchen unter ihm schwebte Tom und gemeinsam sanken sie tiefer. 
 Das Wasser war dennoch so klar, dass Bernd bis auf ein paar Stäubchen freie Sicht hatte und um sie herum das uralte, schrundige Gestein bestens erkennen konnte. Allerdings nur dort, wo der Lichtkegel direkt darauf traf. Alles andere wurde geschluckt. Der Schwarze Schlund hatte sich seinen Namen wirklich verdient. 
 Auf der Fahrt hatte Bernd die Tour mit Tom noch bereut. Er hätte ihn umbringen können mit seiner Raserei. Immer wieder musste er andere beeindrucken und den Hengst heraushängen lassen, obwohl er doch wissen sollte, dass er bei ihm damit überhaupt nichts erreichte. 
 Wie lange kannten sie sich schon? Fünfundzwanzig Jahre? Sie hatten buchstäblich schon im Sandkasten miteinander gespielt. Gemeinsamer Kindergarten, gemeinsame Grundschule, ja sogar zwei Jahre Gesamtschule. Dann war Tom, der schon immer an jeglicher Autorität aneckte, in die Realschule abgeschoben worden, während er, Bernd, mit seinen Noten sich die Gymnasien aussuchen konnte. Ihre Freundschaft hatte die Trennung überlebt, obwohl beide natürlich zu Beginn schockiert gewesen waren. Und damals hatte Bernd es nicht erkannt, aber heute wusste er: Tom hatte locker die Intelligenz, um ebenfalls Abitur und Studium zu absolvieren. Aber er hatte nicht die Disziplin und den Ehrgeiz, es sich zu erarbeiten. Und er ließ sich nichts sagen, von niemandem, nicht einmal von seinem besten Freund. Das Thema durfte Bernd schon gar nicht mehr erwähnen, dann machte Tom dicht. 
 Das alles hatte dazu geführt, dass Bernd nun ein frischgebackener Doktor der Biologie war und bei Tom es leider - nach einigen Jobs hier und da - nur zum Hausmeister an der Universität gereicht hatte. Aber wenigstens machte er das gut und sie konnten ihre Freundschaft auch bei der Arbeit pflegen, wenn auch in unterschiedlichen Positionen. 
 Und da Tom seine Aufgabe auch Spaß zu machen schien, und er seinen muskulösen, aber auch leicht dicklichen Körper damit auf Trab halten konnte, war Bernd zufrieden und trauerte längst nicht mehr den verpassten Chancen seines Freundes hinterher. 
 Jedenfalls war er mittlerweile froh, dass er doch mitgefahren war. In den Schwarzen Schlund zu tauchen war immer ein Erlebnis und alleine hätte er sich auf keinen Fall getraut. Mal davon abgesehen, dass ein Solo-Tauchgang fast schon Selbstmord war.
 Nun waren sie unterwegs in die scheinbar unendlichen Tiefen und Bernd hoffte, Unterwasser-Moose und die dazugehörigen Lebewesen zu entdecken, um seine Theorie zu beweisen, dass sich auch im Schwarzen Schlund, in den tiefsten Tiefen, Leben befand. Er war davon überzeugt, dass das Leben immer einen Weg fand und diese Überzeugung war einer der Gründe, warum er Biologe geworden war.
  
 Wenn es nicht so kalt gewesen wäre, hätte er geschwitzt, denn die Tiefe wirkte, als könne jeden Moment ein Urzeittier auftauchen und sie mit einem Happs verschlingen. Nicht einmal der gute Freund eines jeden Tauchers, die Sicherheitsleine, konnte da Beruhigung schenken. Bernd schluckte und war froh, dass Tom dabei war. Der tauchte nur für den Nervenkitzel in den Schlund, aber Bernd gestand sich ein, dass eben dieser Nervenkitzel trotz allen Unwohlseins auch Freude hervorrief. Aber da war immer noch dieses Gefühl, dass sie heute nicht hier unten sein sollten.
 Tom gab Bernd das Signal, dass sie nun in einen neuen Bereich vordrangen. Tatsächlich erweiterte sich die relativ enge Röhre nun und fing an sich zu verzweigen. Bernds Blick schweifte über graue Felsen, die mit an die Wand gepressten Stalaktiten geschmückt waren, über kleine Felslöcher, deren Schatten sie wie aufgerissene Münder angähnten und über sich teilende Gänge, die ins Unendliche zu führen schienen. Aber das täuschte, denn die hatten sie sich schon beim Tauchgang letztes Jahr vorgenommen. Nach spätestens drei Metern endete jeder von ihnen in einer Sackgasse. 
 Da blieb Tom über einem Felsloch stehen und holte seinen Hammer heraus. Er tastete im Loch herum und fing tatsächlich an zu klopfen. Dieser Narr! Bernd bedeutete ihm, es zu lassen. 
 Vielleicht übertrieb er es ja, aber unter Wasser an einer Gesteinsschicht herumzuklopfen, die man nicht genau untersucht hatte, war riskant und man wusste nie, was man damit auslöste. Tom könnte sich damit verletzen und Bernd fragte sich, was sein Freund in solchen Momenten mit seiner ansonsten unzweifelhaft vorhandenen Intelligenz machte. Jetzt ignorierte er die Zeichen und klopfte weiter.
 Bernd schüttelte den Kopf und resignierte. Tom handelte immer unüberlegt und zog dann seine Taten eisern durch, stur wie ein Maulesel und immer von sich überzeugt. 
 Da schien sein ungutes Gefühl beinahe körperlich zu werden. Es war wie die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. Er sah sich um, auch Tom hörte auf zu klopfen. Und dann ging es los.
  
  
 Es rumpelte, als ob ein schwerer Lastwagen einen halben Meter an der Waldhütte vorbeidonnerte. 
 »Ein Erdbeben!«, rief Karl, riss die Augen auf und stürmte panisch aus der Tür. 
 Irinas Puls verdoppelte sich, sie setzte sich gerade auf dem Bett auf und beobachtete mit zum Bersten angespannten Sinnen ihre Umgebung. Die Hütte schwankte leicht, die Eichenholzwände wiegten hin und her, die Bierflaschen auf dem Boden wackelten. Es knackte und quietschte hölzern. Die Großmutter-Lampe an der Decke wiegte wie bei heftigem Seegang. Draußen flatterten Vögel von den Bäumen auf und Karl rannte über die Wiese, als ob eine Meute Hunde hinter ihm her sei.
 Aber Irina riss sich zusammen. Sie wusste, dass das nur ein leichtes Erdbeben war. Und sie hatte sich schon in Hütten befunden, die ihr buchstäblich um die Ohren geflogen waren, dagegen war das hier Kinderkram.
 Und nach wenigen Sekunden war auch alles wieder vorbei.
 Karl kam zögernd zurück zur Hütte, trat durch die Tür und atmete schwer. Er deutete mit der Hand in Richtung des Waldes. 
 »Mann, bin ich fertig. Das waren sicher die beiden Bekloppten mit ihren Experimenten. Die haben bestimmt was gesprengt oder so!«
 Irina stand auf und zupfte sich das T-Shirt zurecht. Sie war plötzlich hellwach. Karl konnte Recht haben! Sie suchte sich ihre Sachen zusammen, stopfte sie in ihr Köfferchen und fing an, sich anzuziehen.
 »Was machst du da?« Karl stellte sich breitbeinig hin, die Fäuste in den Hüften. Aber sie schwieg.
 Sie zog sich vollends an, kramte den Schlüssel zu ihrem Peugeot aus der speckigen Lederjacke und schritt Richtung Tür.
 »Was machst du da?« Karl hörte sich wie ein trotziges kleines Kind an, das nicht genug Aufmerksamkeit bekam. Irina beschloss, ihn vorerst nicht wieder zu sehen - scheiß auf früher.
 »Ich gehe arbeiten!«, sagte sie und machte sich auf den Weg zu ihrem Auto.
  
 Bernd schnürte sich die Kehle zu. Die Welt ging unter! Er wurde umhergeworfen wie eine Katze in einer Waschmaschine, dazu rumpelte und ratterte es, dass es in den Ohren klingelte. Sein Verstand flüsterte ihm noch zu, dass es sich um ein Erdbeben handelte, aber er registrierte es nicht mehr. Hatte Tom das alles mit seinem Hammer ausgelöst? Das war Irrsinn, konnte nicht sein.
 Das so klare Wasser trübte sich in Sekunden, kleine Steine lösten sich von den Wänden und Erdbrocken rieselten herunter. Tom ließ den Hammer fallen und gab Bernd das Zeichen zum Auftauchen, da wurde er auch schon von einer Schlammwolke verschluckt. 
 Einfach verschwunden. Bernd sah nichts mehr, außer einer düsteren, staubenden, braunen Wand. Er griff nach der Sicherheitsleine, zog daran. Kein Widerstand, sie kam ihm entgegen. Unglaublich, sie war gerissen! Die Angst würgte ihn und sein eigenes Keuchen dröhnte ihm in den Ohren. Sein Blick trübte sich rot, er hatte nur noch einen Wunsch: Raus hier! Die Todesangst verlieh ihm übermenschliche Kräfte und er paddelte, so schnell es sein schmächtiger Körper vermochte, in die Richtung, in der er die Oberfläche vermutete.
   3. Kapitel
  
 Der Klang der Schritte seiner braunen Lederschuhe hallte durch den Korridor. Professor Brehmer ignorierte die unterwürfigen Grüße der wissenschaftlichen Mitarbeiter am Kopierer und folgte zielgerichtet dem Weg in sein Büro. 
 Die Vorlesung war nicht zu seiner Zufriedenheit verlaufen. Von den Studenten, die sich noch zu Semesterbeginn im Saal eingefunden hatten, kam mittlerweile nur noch die Hälfte. Und von denen pennte der Großteil während der Veranstaltung; manche mit offenen Augen, andere gar ganz ungeniert mit dem Kopf auf der Tischplatte. Und die Wenigen, die zuhörten oder sich auch einmal zu Wort meldeten, waren arrogant, besserwisserisch und unerfahren. Eine entnervende Mischung, die ihm die Vorlesungen von Mal zu Mal mehr vergällte. 
 Brehmer bog um die Ecke in einen neuen Korridor. Beiger Boden, der dort, wo die gelangweilten Putzfrauen sorglos gearbeitet hatten, schlierige Wischspuren zeigte. Weiße, leere, angeschmutzte Wände und eine graue Decke, von der die Farbe an den Ecken abblätterte. Die Universität hatte auch schon bessere Tage gesehen. Er beobachtete die Studenten, die in den Gängen herumlungerten. Schrille Frisuren, unangemessene Kleidung, demonstrativ zur Schau gestellte Lustlosigkeit. Die meisten gaben vor, ihn nicht zu sehen oder in ihre Bücher vertieft zu sein. 
 Zu seiner Zeit hatte das noch ganz anders ausgesehen. Klar, da hatte es auch faule Gesellen gegeben, und das nicht zu knapp. Aber es waren doch deutlich weniger als heute. Und man hatte sich noch gegenseitig geholfen, ganz ohne das nun zum guten Ton gehörende »Jeder für sich«. Ja, mittlerweile musste man die talentierten und aufgeweckten jungen Leute mit der Lupe suchen. Aber es gab sie, auch wenn sie noch viel zu lernen hatten. Doch im Großen und Ganzen war die Jugend von heute viel zu ein- und gleichzeitig ungebildet, um für die Herausforderungen der Wissenschaft gewappnet zu sein.
 Er erreichte die Tür seines Büros, ein metallisch-grau gestrichenes Holzimitat. Bis auf das Namensschild »Prof. Dr. Wigand Brehmer« und den Semesterplan war sie leer. Er stellte seinen Koffer ab, fingerte den klirrenden Schlüsselbund aus der Tasche, schloss auf, steckte den Schlüssel wieder weg, nahm den Koffer und trat ein.
 Sobald die Tür hinter ihm zugefallen war, fühlte er sich befreit, so als ob er von einer Welt in eine andere getreten wäre. Sein heimeliges Büro hatte ihn zurück. Hier war es sauber, durchorganisiert, aufgeräumt. Humboldt und Darwin lächelten ihn auf Bildern an der dunkel holzgetäfelten Wand an, volle, wuchtige Bücherregale, die bis zur Decke reichten, brannten darauf, benutzt zu werden. Sein dicker, lederner Professorensessel vor dem Schreibtisch, lud ein, sich hinzusetzen, zu lesen, zu schreiben und zu forschen. Und an der Fensterbank warteten seine Pflanzen auf ihn, ruhig und geduldig wie immer.
 Brehmer seufzte und beruhigte sich langsam wieder. Er wuchtete seinen Aktenkoffer auf den Schreibtisch, trat ans Fenster und nahm seine kleine weiße Gießkanne zur Hand. 
 »Na, alles klar?«, murmelte er, während er mit dem Finger die Erde seiner grünen Lieblinge auf Feuchtigkeit überprüfte. Er streichelte die dünnen Stengel des Papyrus und genoss das ledrige Gefühl der Agavenblätter. Er musste unbewusst lächeln und ein großer Teil seiner Anspannung fiel einfach von ihm ab. Er goss ein wenig Wasser in den Pfefferminz-Topf und roch am warmen Duft des Lavendel. Dann stellte er, ohne einmal aus dem Fenster gesehen zu haben, die Gießkanne zurück an ihren Platz und überlegte, wie er die folgenden Arbeiten am Besten angehen sollte. Da donnerte es an der Tür und jemand kam ohne anzuklopfen hereingeplatzt. Brehmer zuckte kurz zusammen.
 Es war sein Assistent. Der dünne Mann mit dem Allerweltsgesicht und den zu großen Strickpullovern wirkte zerzaust und hatte Schweißperlen auf der Stirn.
 »Klopfen wir nicht mehr an?«, fragte Brehmer tadelnd und mit einer Schärfe, die er so nicht beabsichtigt hatte. Im selben Moment tat es ihm leid, offenbar hatte sich der Stress der Vorlesung doch noch nicht ganz gelöst. 
 »Herr Professor!«, keuchte der Assistent völlig außer Atem und ignorierte die Frage. »Kommen Sie, schnell! Es ist etwas Unglaubliches passiert!«
  
  
 Bernd war ein Bündel Panik in der Finsternis. Er schwitzte und fror gleichzeitig, die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Urtümlicher Instinkt trieb ihn an und er paddelte, was seine vom Büroleben geschwächten Beine hergaben. Nur nach oben! Nach oben, ans Licht, an die Luft! Er schluckte Wasser, hustete, konnte kaum atmen. Um ihn herum waberte nur braune Schlammsoße. Doch in seinem Hinterkopf lebten seine Logik und seine Gedanken unterbewußt weiter. Sie mahnten ihn flüsternd, bei allem Selbsterhaltungstrieb seinen Freund Tom nicht zu vergessen, der jetzt möglicherweise bewusstlos und ohne Licht im kalten Dunkel trieb und seine Hilfe brauchte. Außerdem durfte er nicht so schnell auftauchen, nicht aus so einer Tiefe - es war lebensgefährlich!
 Aber die Urangst drängte ihn voran und erstickte mit ihrer Wucht jeden klaren Gedanken. Im Rhythmus seines Herzens stieß sich Bernd nach oben. Druck bearbeitete die Ohren, er musste husten. »Du bist zu schnell gestiegen!«, raunte sein letzter Rest Verstand und half ihm, sich ein wenig zu beruhigen. Nach einigen Momenten schaffte er es, sich immerhin soweit zusammenzureißen, dass er den Aufstieg verlangsamte, indem er Luft aus der Tarierweste abließ.
 War da nicht das Licht? Es kam immer näher. Er verschluckte sich und hustete. Es dröhnte ihm in den Ohren. Das Licht näherte sich. Sein Herz krampfte sich zusammen, er zitterte vor Kälte und Angst. ›Nur raus, nur raus!‹, tönte es in seinem Kopf, aber er kämpfte gegen den Drang an, unkontrolliert aufzusteigen. Er schluckte japsend Wasser, der braune Nebel um ihn herum färbte sich rot. Er ließ weiter Luft ab und zwang sich, nur langsam zu steigen. Das Licht wollte nicht näher kommen. 
 Er spürte, wie ihn die Kräfte verließen, aber er kämpfte weiter gegen die Ohnmacht wie ein müder Hase, den der Hund schon am Fuß gepackt hatte.
 Gurgelnd strampelte er, immer in Richtung des hellen Scheins. Alles andere war vergessen. Nur noch das Licht zählte. Aber es ließ sich einfach nicht erreichen.
  
  
 Tom bekämpfte die aufkeimende Panik mit bewusst ruhigen Atemzügen und fühlte sich benebelt. Es war alles so verdammt schnell gegangen und hatte nur wenige Momente gedauert. Erst hatte er befürchtet, dass sein Klopfen einen Erdrutsch gelöst hatte. Aber bald merkte er, dass das Quatsch war und sie stattdessen in ein Erdbeben geraten waren. 
 So ein Unglück. Hier gab es natürlich oft Erdbeben, schließlich befanden sie sich am Rande einer Schwächezone der Erde, dem Oberrheingraben. Aber die Beben waren selten so stark, dass man sie spüren konnte. Das kam vielleicht einmal im Jahr vor, wenn überhaupt. Aber natürlich geschah es heute, genau dann, wenn sie in den Schwarzen Schlund hinuntertauchten. 
 Der erste Stein hatte ihn an Kopf und Hand gleichzeitig getroffen und ihm die Taucherlampe ausgeschlagen, der zweite, größere Brocken war ihm auf die Schulter geknallt. Außerdem hatte er noch das Gefühl gehabt, von einer plötzlichen Strömung erfasst zu werden, was aber bei so einem Naturereignis sicher nicht ungewöhnlich war. Jetzt schwebte er hier in der absoluten Finsternis - die sich seltsamerweise drehte - hatte den Geschmack von Erde und Eisen im Mund und höllische Schmerzen im gesamten Oberkörper und den Augen. Und er hielt die gerissene Sicherheitsleine in der Hand. 
 Aber er lebte, die Atemausrüstung funktionierte trotz Steinschlag weiterhin und sein Verstand arbeitete überraschenderweise noch glasklar. Das tiefe Atmen beruhigte ihn und drängte das Gefühl der Machtlosigkeit zurück. Er hasste es, ausgeliefert zu sein. Denn er glaubte daran, dass es immer einen Ausweg gab, solange man nur gründlich danach suchte. Und so auch hier. Er hatte zwar kein Licht mehr - verfluchte Lampe! - aber er konnte sich doch durch Tasten und seinen Gleichgewichtssinn orientieren. Zum Glück waren die Druckluftflaschen nicht beschädigt, sonst wäre womöglich wirklich alles umsonst gewesen.
 Er hoffte, dass wenigstens Bernd es geschafft hatte. Dessen Licht war noch in der Schlammwolke verschwunden, dann war Stockfinsternis. Ob seinem Freund auch die Beleuchtung zerschlagen worden war? Hoffentlich nicht, denn Bernd war nicht gerade der größte Sportler und auch nicht sonderlich nervenstark. Er wäre sicherlich in Panik geraten. Aber nein, so viel Pech konnten nicht beide auf einmal haben. Bestimmt hatte Bernd die Situation mit seiner ewigen und bisweilen quälenden Logik erfasst und war kontrolliert aufgetaucht, in dem Wissen, dass er in der Schlammhölle für ihn, Tom, sowieso nichts tun konnte. 
 Tom musste sich selber helfen und das konnte er, denn er tat nichts anderes, seit er mit 16 Jahren im Zorn von zu Hause ausgezogen war. Er schwamm vorsichtig in eine Richtung, bis er den kalten, harten Fels ertastete. Er biss die Zähne zusammen, denn bei jeder noch so kleinen Bewegung schmerzte die lädierte Schulter. Aber immerhin half das schneidend frostige Wasser, dass durch einen Riss im Anzug zu spüren war, den Schmerz zu unterdrücken. Hoffentlich verlor er kein Blut, aber das konnte er jetzt weder überprüfen noch ändern. 
 Er tastete sich an der Wand entlang in die Richtung, in der er das Oben vermutete. Hier musste er sich auf seinen Gleichgewichtssinn verlassen, der ihn aber noch nie im Stich gelassen hatte. 
 Trotzdem fielen ihm automatisch die Gruselgeschichten vom Tiefenrausch ein. Wenn man erst tief genug tauchte, so hieß es, verlasse einen der Sinn für die Realität und man wisse nicht mehr, wo oben und unten sei. Man würde von einem Wahn erfasst, der einen immer tiefer hinablockte. Bis man lachend und ohne Sauerstoff in der ewigen, kalten und nassen Nacht verschwunden war.
 Kalt, nass und finster war es jetzt auch, denn nicht der kümmerlichste Lichtschein zeigte sich. Aber Tom hatte nicht vor, in irgendeinem lächerlichen Rausch zu verschwinden, sondern wollte unbedingt lebendig an die Oberfläche. Daher schnappte er sich die abgerissene Sicherheitsleine, die er immer noch in der Hand hielt und befestigte sie an einem kleinen Felsvorsprung. Wenn er in die falsche Richtung tauchte, konnte er so wenigstens zum Ausgangspunkt zurückfinden. 
 Aber er war sich sicher, na zumindest fast, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte und wie eine Spinne an der Wand nach oben kletterte. Er hatte ja Zeit, der Luftvorrat reichte für mindestens zwei Stunden und davon waren noch über 90 Minuten übrig. Das genügte locker. Bei solch riskanten Tauchgängen wie dem ihren nahm man immer eine mehrfache Menge des benötigten Atemvorrats mit, einfach um gegen ein Unglück wie dieses abgesichert zu sein.
 Er tastete sich voran und zog die Leine hinter sich her. Meter um Meter schob er sich durch das schwere Wasser vorwärts. Das Gestein fühlte sich kalt und hart an und er konnte kleine Risse und Unebenheiten mit den Fingern spüren. Aber wo blieb das Tageslicht? Langsam müsste doch zumindest ein Schimmer zu sehen sein. Auch schien es wärmer zu werden, wenn auch nur um ein oder zwei Grad. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. 
 Er traf mit der Hand auf eine kleine Felsnase und ein Stich fuhr durch die verletzte Schulter. Tom murmelte einen Fluch, der vom Blubbern seiner Luftblasen verschluckt wurde. 
 Er tauchte weiter in die hoffentlich richtige Richtung und es blieb immer noch dunkel wie die Mittwinternacht in Norwegen. 
 Da geriet er endlich sprudelnd an die Oberfläche. Die Tropfen perlten seinen Kopf hinunter und erzeugten ein sanftes Rieseln auf dem Wasser. Aber es gab immer noch kein Licht. Nur schwärzeste Schwärze.
  
  
 Irina sauste mit ihrem Kleinwagen durch den Regen. Die saftig grünen Bäume am Straßenrand troffen vor Nässe, an manchen Stellen standen Pfützen, die die ganze Straße abdeckten. Fontänen, gewaltig wie der Atem eines Wals, spritzten auf, wenn sie durchfuhr. Der Scheibenwischer summte gleichmäßig vor sich hin, denn das Schlimmste war überstanden. Wann hatte sie das letzte Mal so einen Regen erlebt? Das musste noch in Jugoslawien gewesen sein, dort konnte das Wasser auch innerhalb weniger Augenblicke Straßen in Bäche verwandeln. Lange war es her.
 Jetzt fuhr sie Richtung Schwarzen Schlund und musste immer wieder auf herumliegende Zweige und Äste acht geben. Niemand zu sehen, weder Mensch noch Tier. Es war, als ob sie alleine auf der Welt sei.
 Seltsam, dass es zusätzlich zu dem Beben noch dieses schnelle Unwetter gegeben hatte. Ob die beiden Wissenschaftler oder Studenten, die Karl gesehen hatte, wirklich für eines davon verantwortlich waren? Irgendwie bezweifelte sie es. Aber sie brauchte eine Geschichte und hier bot sich eine, denn zumindest konnte sie vom Erdbeben und vom Unwetter berichten. Inklusive passender Fotos, die sie schießen würde, wenn sie am Wasserloch angekommen war, dem Ort, an dem sie die Fremden vermutete.
 Der Mensch und die Natur im ewigen Wettstreit. Ja, das wäre doch ein guter Aufhänger. Wenn man den Wald hier so sah, mit seinen majestätischen Bäumen und der dschungelhaften Nässe, und dazu die lächerlich dünne, einsame Straße, dann konnte man kaum glauben, dass der Mensch die Natur an anderen Stellen so vergewaltigt hatte. Bei einem Erdbeben war er jedoch immer machtlos. »Dominante Natur - machtloser Mensch.« Ja, das wäre etwas, wenn sich am Schlund nichts weiter finden ließ. Irina lachte und schaltete einen Gang hoch.
  
  
 Tom riss sich die Gesichtsmaske herunter und sog die Luft ein. Er bildete es sich nicht ein: Er war tatsächlich an der Oberfläche. Aber er konnte nichts sehen! War jetzt auch noch eine Sonnenfinsternis, oder Nacht? So lange war er doch gar nicht unten gewesen. Er klopfte an seine Taucherlampe, aber nichts tat sich. Er schluckte, und das Kribbeln der Angst fuhr ihm durch alle Glieder. Was, wenn er am Auge getroffen und blind geworden war? Er schob sich die Maske aus dem Gesicht und betastete seine Augen. Sie schmerzten, ja, aber ansonsten war alles wie immer. Kein Blut und keine Fleischfetzen. Er drehte sich um und rief laut nach Bernd. Keine Antwort, nur Wasserplätschern und ein seltsam verzerrtes Echo seines Rufes. Auch sonst keine Geräusche, kein rauschendes Laub, keine Vögel. 
 Er erschauerte. Nicht einmal Wind war zu spüren. Irgendetwas stimmte hier nicht und Tom hatte eine finstere Ahnung, er wollte sie aber noch nicht ganz greifen.
 Er stieß sich ab und paddelte ans Ufer. Sein Plätschern klang unnatürlich laut in der Stille. Er griff das Ufer. Festes Gestein. Kein Gras, kein Schlamm. Nur spitzes Geröll auf hartem Grund. 
 Er wuchtete sich an Land und löste die Druckluftbehälter und den Bleigürtel, um freier Atmen zu können. Stöhnend rollte er sich auf den Rücken. Mit jedem einzelnen Wirbel spürte er den unnachgiebigen Boden. Seine Schulter schien zu explodieren, aber er verdrängte den Schmerz. Zu seltsam war das alles. Es war ihm klar, wo er war, er wollte es nur noch nicht glauben. 
 Er rief noch einmal nach Bernd. Keine Antwort. Nur ein geheimnisvoll verzerrtes, dumpfes Echo. Dann Stille. Stille, die so vollkommen war, wie die Dunkelheit finster. Er sog die Luft ein und versuchte, die Gerüche zu identifizieren. Es roch abgestanden, feucht-muffig und da war noch so eine Ausdünstung, von der er nicht genau sagen konnte, was es war. Wie auf einem Friedhof oder im tiefen Wald, nur anders. Aber nun war es nicht mehr zu leugnen, Tom wusste, wo er sich befand. Und seine Nackenhaare richteten sich auf.
  
  
 Irina bog um die Kurve und erreichte den Schwarzen Schlund. Sie war lange nicht mehr hier gewesen - es war Karls Lieblingsplatz, nicht ihrer - und konnte sich nur noch dunkel an den angeblich Unglück bringenden See erinnern. Aber so wie er sich jetzt präsentierte, hatte es damals sicher nicht ausgesehen.
 Der Sturzregen hatte eine Schlammhölle erschaffen. Braune, zähe Rinnsale flossen vom Waldrand über Fels, Gras und Erde den Abhang hinab bis an das grauschwarze Wasser und hinterließen auf ihrem Weg unregelmäßige Gräben. Eiskalter Wind pfiff über den See und ließ die Bäume oberhalb der Felsen rauschen. Alle Tiere waren verstummt. 
 Alles nur Matsch und Schlamm, eine trübe, graue Brühe und schmierige Wolken am Himmel. Es sah aus wie auf einem dramatischen Weltuntergangsgemälde. Am Ende der Straße stand der ominöse Universitätskleinbus, seine Beifahrertür war geöffnet. Aber niemand saß drin. Ein Seil hing hinten heraus und wandte sich schlapp über den Boden Richtung Wasser.
 Ihr Blick wanderte daran entlang zur Schlammhölle des Sees. Da lag etwas Schwarzes in der Brühe. Wie ein Blitz schoss es ihr ins Mark: Das war ein Taucher! So wie er da lag sah es aus, als sei er eben aus dem Wasserloch geklettert. Aber er steckte mit dem Gesicht im Schlamm und bewegte sich nicht. Irina riss die Autotür auf, sprang hinaus und rannte los.
  
   4. Kapitel
  
 Tom richtete sich auf dem kalten Gestein auf und setzte sich halbwegs bequem hin. Er war in einer unterirdischen Höhle gelandet! So unglaublich es klang, aber es war die Wahrheit. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Es sei denn, er wäre verrückt, tot oder träumte. Aber das heiße Pochen in seiner Schulter war ein deutliches Anzeichen dafür, dass das alles nur zu real war.
 Nun musste er versuchen zu überleben. Und das konnte verdammt schwer werden. Wie groß war die Höhle? Wieviel Atemluft hatte sie? War diese überhaupt noch atembar? Und vor allem: Wie kam er zurück an die Oberfläche? 
 Er hatte nur eine Chance: Er musste das Licht reparieren, sonst wäre es unmöglich, jemals wieder nach draußen zu gelangen. Denn die Höhle hatte sicher keine Landverbindung, sonst hätte man schon davon gehört. Tom kannte die geologischen Karten dieses Teils des Odenwalds, er hatte sie mit Bernd ausgiebig vor ihren Unternehmungen studiert. Das hatten sie Bernds Pedanterie zu verdanken, der aus Planungen immer eine halbe Amazonasexpedition machte. Aber im Nachhinein erwies sich seine Sorgfalt stets als hilfreich.
 Er tastete an dem Licht herum und betätigte mehrfach den Schalter. Nichts tat sich. Er spürte deutlich die Stelle, an der der Stein das Gerät getroffen hatte, denn dort war das sonst so glatte Metall rau und zerkratzt. Aber so schlimm waren die Beschädigungen nicht, normalerweise sollte die Lampe funktionieren. Und wenn vielleicht einfach die Birne kaputt war?
 Tom setzte seine Taucherbrille mit dem Visier nach unten auf den Boden und legte die Lampe hinein, um sie in der Dunkelheit sicher wiederzufinden. Dann kramte er in seinem Werkzeuggürtel herum. Bernd hatte dafür gesorgt, dass sie für alle Teile Ersatz mitnahmen. Tom konnte nur hoffen, dass er des Morgens auch alles ordnungsgemäß eingeräumt hatte. Und wenn er ehrlich war, hatte er da so seine Zweifel, denn er nahm Dinge nicht immer so genau wie sein Freund. Hoffentlich würde er das nicht gleich bereuen.
 Er tastete und wühlte, aber keine Ersatzbirne war zu finden.
 »Verflucht!«, rief er in die Schwärze und sein Ausruf hallte leer wieder.
 Dann musste es eben so gehen. Er konzentrierte sich und schraubte die Lampe auf. Vorsichtig nahm er die Glühbirne heraus. Sie fühlte sich unbeschädigt an. Er schüttelte sie. Kein Rasseln zu hören, also war sie noch intakt. Er betastete die Kabelverbindungen. Da! Das war es. Ein Kontakt war herausgeschlagen. Eine warme Woge der Erleichterung schwappte durch Toms Körper. Endlich ein Fehler, den man benennen konnte. Und dank seines Berufes war er auch in der Lage, so etwas zu reparieren. Eine Kleinigkeit, jedenfalls bei Tageslicht.
 Mit allem Fingerspitzengefühl, was er hatte, versuchte er die Kabel zurechtzuformen und die beschädigten Kontakte an die richtige Stelle zu drücken. Als er glaubte, dass es passte, setzte er die Glühbirne ein und legte gespannt den Schalter um.
 Nichts passierte. Das durfte doch nicht wahr sein. Er zupfte an den Kabeln und fluchte dabei. 
 Da, ein kurzer Lichtblitz! Er bewegte das Kabel behutsam, erst flackerte es und dann hatte er dauerhaft Licht. Zuerst war er geblendet und so wartete er, bis sich die Augen an die gleißende Helligkeit gewöhnt hatten. Dann seufzte er erleichtert.
 Endlich konnte er auch die Kabel sehen und fixierte sie mit zielsicheren Griffen. Er setzte sich die Lampe auf die Stirn, stand unter Schmerzen auf und musterte seine Umgebung. Er war aus einer braun-dreckigen Brühe geklettert. Kein Wunder, dass er Bernd nach dem Beben nicht mehr gesehen hatte. Der Zugang zur Höhle war klein, nur zwei bis drei Meter im Durchmesser. Dort, wo Tom stand, lagen viele verschiedene Steine am Boden und ein Riss zog sich unter ihnen die Wand entlang bis zur Decke. Dort war ein gewaltiges Stück Fels herausgebrochen. Das Gestein war vernarbt wie das Gesicht eines antiken Allkämpfers. 
 Tom verstand: Der Zugang musste erst durch das Erdbeben entstanden sein! Das bedeutete, dass er als Erster diese Höhle entdeckt hatte.
 Ruhmphantasien tauchten spontan vor seinem inneren Auge auf. Er sah schon die Schlagzeile im Stadtanzeiger: »Thomas Simon überlebt Erdbeben und entdeckt unterirdische Höhle!« 
 Es war skurril, aber mittlerweile freute er sich trotz allem, dass sie in das Beben geraten waren. Endlich ein richtiges Abenteuer, eine echte Herausforderung. Echter Ruhm, echte Entdeckungen. Keine Spielereien wie als Kind. 
 Dann schluckte er. Hoffentlich ging es Bernd gut. Falls dem etwas passiert war, würde Tom diesen Tag bis an sein Lebensende verwünschen. Er musste an die Oberwelt, nach ihm sehen.
 Aber vorher wollte er noch überprüfen, wie weit die Höhle ins Erdinnere reichte. Vielleicht war sie nur ein kleines Loch, aber eventuell verbarg sich ja ein richtiges Höhlensystem hinter den Schatten. Da mal kurz nachzuschauen, das konnte ja nicht schaden. Er drehte sich um und warf einen Blick in den Gang.
 Zu seiner Enttäuschung befand sich keine fünf Meter vor ihm eine steile, schräge Wand aus nacktem, hellgrauem Fels. Er ging darauf zu, seine auf Kieseln knirschenden Schritte hallten unnatürlich laut von den Höhlenwänden wieder. Er musterte die vielen Unebenheiten und Kratzer, die wie eine Miniaturmondlandschaft wirkten. 
 Dann blickte er nach oben und grinste. Da ging es ja doch noch weiter. Er stand unterhalb eines Abhangs, die steile Wand verflachte mit der Höhe zusehends und stieg immer weiter an. Der Lampenschein konnte kein Ende erreichen, auch die Decke war nicht mehr zu sehen, nur Dunkelheit. 
 Tom drehte sich um und musterte seine am Rand des Einstiegs liegende Taucherausrüstung. Dann dachte er an Bernd und seine eigene verletzte Schulter. Er sollte so schnell wie möglich zurück, alles andere wäre zutiefst unklug. Aber das Entdeckerfieber hatte ihn gepackt. Er musste sehen, was sich hinter diesem steilen Aufstieg befand. Vorher konnte er einfach nicht gehen. Er schniefte, rückte seine Lampe zurecht und machte sich vorsichtig, aber zielgerichtet an den Aufstieg.
  
 Tom hielt schnaufend inne, um Atem zu schöpfen und den Schmerz zu verdrängen. Er war jetzt schon bestimmt sechs Meter nach oben geklettert und näherte sich von unten dem Rand des Abhanges. Auch die Decke ließ sich mittlerweile als vage Andeutung erkennen. Sie thronte in großer Höhe über ihm, wie ein kleines Himmelsgewölbe. Nur dass sie statt Sternen spitze Stalaktiten besaß.
 Obwohl Tom zwar in guter Form war, da er regelmäßig Sport trieb und jeden Tag - wie er es von seinem Opa gelernt hatte - mindestens einen Apfel aß, zehrte das alles doch an seinen Kräften. Sein Herz pumpte schwer, er kratzte sich am Kopf. Das war doch nicht normal, dass er so außer Puste geriet. War die Luft hier drinnen schlecht? Ein Überbleibsel aus einem Erdzeitalter, als der Sauerstoffgehalt noch niedriger war? 
 Vielleicht hatten aber auch einfach Würmer und Insekten die Luft im Laufe der Jahrtausende verbraucht. Das würde auch den komischen Geruch erklären, der ihm immer deutlicher in die Nase stieg. Tom kannte ihn, er kam nur nicht darauf, was es war. Vor seinem geistigen Auge tauchten Steine, Farne und versteckte Waldwinkel auf. 
 Er überprüfte seine Schulter vorsichtig mit der Hand und warf einen Blick unter den Tauchanzug. Alles blau. Was machte er eigentlich noch hier? Normalerweise müsste er auf dem Weg zum nächsten Arzt sein. Aber die Neugier, die in seinem Inneren wie ein Lagerfeuer brannte, trieb ihn voran. Er biss die Zähne zusammen und setzte den Aufstieg fort.
 Er arbeitete sich Meter um Meter vorwärts, es war gar nicht so schwer Halt zu finden, wie es am Anfang ausgesehen hatte. Der steinerne Abhang war übersät von kleinen Löchern, Vorsprüngen und Schrammen, die man wie eine überdimensionale, chaotische Treppe benutzen konnte. Hier und da gab es kleine Stalagmiten, die aussahen, als ob sie von einem Zuckerbäcker hergestellt worden waren und die sich als Haltegriff verwenden ließen. 
 Der Rand des Abhangs näherte sich und Toms Entdeckerfreude war kaum noch auszuhalten. Was mochte sich dahinter verbergen? Nur eine weitere kleine Höhle? Goldadern? Diamanten? Oder wenigstens Silber? Vielleicht der ominöse Schatz des Schinderhannes, bzw. des Teufels, je nachdem wen man fragte? Tom fröstelte. Er meinte für einen Moment den Wind pfeifen zu hören, aber das war wohl eine Täuschung. 
 Er überwand den Abhang und ließ seine Taucherlampe kreisen. Was er sah, nahm ihm den Atem und er glaubte, nun doch zu träumen. Er biss sich auf die Lippe, bis es richtig wehtat und staunte: Im Kegel seines Lichts und im Widerschein der hellen Wände und der Höhlendecke zeigte sich ein bizarres und aberwitziges Bild. Vor ihm lagen in unregelmäßigen Haufen auf dem fast vollständig bedeckten Höhlenboden aufgetürmt Knochen. Bleiche, fleischlose Knochen. Kleine Knochen, große Knochen, Schädelknochen, Beckenknochen. Menschenknochen? So etwas hatte Tom weder im Fernsehen noch in irgendeiner Zeitung je gesehen. Was aber noch verrückter war, war die Tatsache, dass zwischen den Gebeinen flache Pilze mit überbreitem, schwarzem Hut wuchsen. Auch solche waren ihm unbekannt. 
 Aber wenigstens wusste er jetzt, woher der Geruch kam. Es waren die Pilze, die diesen moderigen Gestank von sich gaben. Vielleicht rochen ja auch noch die Knochen, obwohl die so aussahen, als hätten sie schon zu Zeiten der Dinosaurier hier gelegen. 
 Tom schlurfte wie in Trance zwischen den Haufen durch, die ihm teilweise bis zur Hüfte reichten, und versuchte, nicht auf die Pilze zu treten. 
 Er hielt an und nahm einen Knochen in die Hand. Er war erstaunlich leicht für seine Größe und fühlte sich an, als ob er mit feinstem Schleifpapier geglättet worden war. Er war seltsam bleich, allerdings kannte Tom sich bei Knochen wenig aus und es war gut möglich, dass alle so aussahen. Aber wenn ihn nicht alles täuschte, waren das tatsächlich Menschenknochen. Jedenfalls teilweise. Oder Affen. Hier und dort starrte ihn ein Schädel an, der nicht der eines Tieres war. Zu vertraut das bleiche Grinsen der Toten, zu menschlich die leeren Augenhöhlen. Wie waren die Skelettreste hierher gelangt? Waren das alles Taucher, die sich verirrt hatten und verhungert waren? Aber das konnte doch nicht sein, der Zugang war doch erst bei dem Erdbeben aufgegangen. 
 Oder hatte es im Mittelalter ein Massaker gegeben und der Sieger hatte seine Feinde heimlich in einer verborgenen Höhle versteckt? Ein Genozid an einem unglücklichen Dorf vielleicht? Oder war es tatsächlich der Teufel, der die Menschen in die Tiefe lockte und dann hier verrecken ließ? Tom gab sich eine Ohrfeige, denn er fing an durchzudrehen.
 Er nahm einen Pilz am Hut, zerrte daran und rieb das Material zwischen den Fingern. Stabil, fest, saftig. Diese Pilze gediehen hier prächtig. Aber so eine Sorte kannte er nicht und er war früher mit seiner Großtante häufig im Wald gewesen und hatte viel gelernt. Nein, dies gab es im Odenwald sonst nicht, soviel war sicher.
 Tom setzte sich und atmete bewusst langsam ein und aus um sich zu beruhigen. Die Totenschädel auf dürren Knochen glotzten ihn schweigend an. Er kniff sich noch einmal, aber er wachte nicht auf. Was hatte er da nur entdeckt? Einen absurden Friedhof, der mit fremdartigen Pilzen überwuchert war!
 Er stand auf und drehte sich in alle Richtungen. Die Höhle war verdammt groß, der Lichtschein reichte gerade so an die Ränder. Waren da hinten noch weitere Gänge zu sehen? Führten sie zu noch mehr Knochen und Pilzen? Er bekam eine Gänsehaut. 
 Und plötzlich trieb seine Phantasie Blüten und es tauchten erneut Zeitungsartikel vor seinem inneren Auge auf. Diesmal war es GEO, nicht der Stadtanzeiger. »Junger Taucher macht Höhlenfund des Jahrhunderts!« Er würde im Rampenlicht stehen, die Knochenhöhle seinen Namen tragen, Reporter, Wissenschaftler und vielleicht auch hübsche Frauen würden sich für ein paar Minuten mit ihm gegenseitig zerfleischen. Er bekäme eine fette Belohnung und sein Name wäre auf alle Zeiten in die Liste der wichtigen Entdecker geschrieben.
 Er grinste. Er hatte es geschafft! Wofür andere jahrelang studierten und sich abrackerten, hatte er nur Glück und Wagemut gebraucht. Bernd würde sich schwarz ärgern, dass er nicht dabei gewesen war. 
 Tom klappte die Kinnlade herunter. Bernd. Verdammt, den hatte er total vergessen. Es war höchste Zeit, dass er zurückkehrte. Er ärgerte sich, dass er keinen Fotoapparat oder Mobiltelefon dabei hatte, denn sonst hätte er Beweisfotos schießen können. Aber nun war es eben so und er musste sich anders helfen. 
 Er schnappte sich einen mittelgroßen Knochen und rupfte einem Pilz den Hut ab und stopfte beides in seine Werkzeugtaschen. Er musste zwar dafür ein bisschen von dem Krempel herausräumen, aber den konnte er ja beruhigt hier lassen. Es war ja quasi eine Art Markierung, wie die Nationalflaggen auf den Bergen oder auf dem Mond.
 Tom lachte und schwor sich, bald wiederzukommen und den Rest zu erforschen. Vielleicht fand sich ja irgendwo doch noch ein Schatz. Aber auch so hatte er den Entdecker-Sechser im Lotto gezogen. Eine große, unbekannte Höhle, voller neuartiger Pilze und Schauplatz einer großen mittelalterlichen Schlacht oder eines geheimnisvollen Massenmordes. Ein Schatz wäre nur noch die Zusatzzahl.
 Da erstarrte er. War da nicht ein Geräusch? Er hielt den Atem an und lauschte mit der Hand hinter dem Ohr. Nichts mehr zu hören. 
 Er sah sich um. Die große Höhle mit ihren bizarren Knochenhaufen und Pilzkolonien lag still da, in einer Ecke reflektierten glitzernde Kristall-Einsprengsel in den Wänden den Lampenschein wie diamantene Stecknadelköpfe. Aber sonst war nichts hier. Kein Gespenst und auch kein Tier. Aber er hörte doch etwas!
 Tom konzentrierte sich. Da war ein Zischen, wie das einer Schlange. Und es kam von unterhalb des Abhangs, da wo er hergekommen war. Seltsam, er hätte schwören können, dass zuerst ein ganz anderes Geräusch aus einer völlig anderen Richtung gekommen war.
 Seine Nackenhaare stellten sich auf und die Vorsicht schärfte seine Sinne. Er stand auf und schlich leicht geduckt Richtung Abhang und versuchte, auf jede Überraschung vorbereitet zu sein. 
  
  
 Irina sank knöcheltief in den Schlamm, als sie den schmächtigen Kerl auf den Rücken drehte. Sein Gesicht war bleich wie das eines Toten. Zweifelnd nahm sie ihm die Maske ab, betastete seinen Brustkorb und lauschte am Mund. 
 Er atmete, wenn auch rasselnd und schwach. Sie zog ihn an den Schultern hoch und setzte ihn auf, wofür sie alle Kraft ihrer drahtigen Arme brauchte, denn er war schwerer, als er aussah. Dann schüttelte sie ihn. 
 Er hustete, riss die Augen auf, spuckte braunes Wasser. Sein Blick war der einer ertrunkenen Katze. Dann klappten ihm die Lider zu und er kippte nach hinten weg.
  
  
 Mit einem Mal kam Tom die neu entdeckte Höhle nicht mehr so faszinierend vor. Im Gegenteil: Es war dunkel, feucht und kühl, ein unangenehmer Ort. Die Schatten, die seine Lampe mit Hilfe der gruseligen Knochenhaufen und Pilzwucherungen an die schrundigen Wände warf, wirkten wie geisterhafte Beobachter, die den fremden Eindringling misstrauisch beäugten. 
 Tom versuchte, sich auf das Zischen zu konzentrieren, aber es gelangte nur noch unregelmäßig an sein Ohr. Dafür hörte er seinen Herzschlag umso lauter und er bildete sich immer noch ein, hinter sich seltsame Geräusche zu hören. Jetzt fühlte er sich wie ein Kind, das man in einen dunklen Keller gesperrt und die Tür abgeschlossen hatte. 
 Dazu kamen noch die Schmerzen in seiner Schulter und er verfluchte seine Neugier im Stillen. 
 »Ganz ruhig«, versuchte er sich Mut zu machen und dachte an das, was Bernd jetzt sagen würde. »Es wird sicher eine logische Erklärung für alles geben.« 
 Trotzdem wagte er kaum zu atmen, als er sich tief geduckt und äußerst vorsichtig den Abhang hinunter arbeitete, immer auf der Hut, nicht ein Steinchen loszutreten. 
 Schritt um Schritt kam er dem Boden näher und das Zischen war immer deutlicher zu hören. Vor Toms Inneren Auge tauchte eine riesige Urzeitschlange auf, meterlang, grünbraun und mit stechenden giftgelben Augen und pfeilschnell suchender Zunge. 
 Er schluckte und blieb einen Moment stehen. Dann aber ging er weiter, noch vorsichtiger als zuvor. 
 Schließlich rückte das Wasserloch in den Lichtkegel. Toms Muskeln waren zum Bersten gespannt und er erfasste die Situation mit einem Blick: Alles war noch genau so, wie er es hinterlassen hatte. Keine Schlange, keine Monster, nur seine Druckluftflaschen. Und das Zischen. 
 Verdammt! Seine Luft! Alle Angst vor Ungeheuern fiel von ihm ab und eine neue tauchte auf. Er stürzte nach vorne und untersuchte die Geräte. Anscheinend hatte ein Stein während des Bebens nicht nur seine Schulter lädiert, sondern auch eine Atemflasche. Jetzt hatte sich ein feiner Haarriss erweitert und die wertvolle Luft pfiff minimal aber hörbar hinaus.
 Er schaute auf die Füllstandsanzeige. Noch ein Drittel. Verdammt, da war schon einiges ausgetreten. Wenigstens war ihm das unter hohem Druck stehende Ding nicht um die Ohren geflogen. Er versuchte den Riss mit extrastarkem Klebeband aus dem Werkzeuggürtel und ein paar vorsichtigen Hammerschlägen zu kitten, aber wie gut und wie lange das half, war schwer zu sagen. 
 Jetzt gab es keine Zeit mehr zu verlieren. Er musste durch das Wasser zurück an die Oberfläche und dafür brauchte er Luft. Er hatte zwar noch die halb gefüllte andere Flasche, aber er konnte nicht abschätzen, wie lange er zurück brauchen würde. Zudem konnte er sich ja nicht darauf verlassen, dass es doch einen Landzugang in die Höhle gab und er wollte den Rest seines Lebens - der dann womöglich ziemlich kurz war - sicher nicht in Gesellschaft von gammeligen Pilzen und alten Knochen verbringen. 
 Tom wuchtete sich die Pressluftflaschen auf den Rücken und gab einen Schmerzensschrei von sich. Wie die Schulter brannte! Er setzte die Taucherbrille auf, kontrollierte schnell noch einmal alles, setzte das Mundstück ein und ließ sich wie ein alter Mann in die Brühe gleiten. 
 Er hatte noch Luft für 45 Minuten, falls nicht noch mehr ungenutzt entwich. Das konnte reichen. Musste aber nicht, wenn er sich auf dem Rückweg verirrte. Und er hatte keine Ahnung, wie genau er hierher gelangt war. Das Wasser war immer noch trüb und unklar, obwohl er den Eindruck hatte, dass sich die Schwebstoffe schon wieder ein bisschen abgesetzt hatten und die Sicht ein paar Zentimeter erweitert hatte. Jetzt hieß es tasten, die Leine beachten, ruhig bleiben und sich beeilen. Aber er durfte auf keinen Fall zu schnell aufsteigen, das konnte lebensgefährlich sein.
 Wenn er gläubig gewesen wäre, hätte er jetzt ein Gebet gesprochen, aber so wünschte er sich einfach Glück und ließ sich in die ungastlichen Tiefen absinken.
  
  
 So schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden die Sturmwolken wieder. Es hatte gänzlich aufgehört zu regnen und nur noch vereinzelte weiße Fetzen hingen am blauen Himmel. Die Sonne brutzelte auf die am Boden hockende Irina herunter, sodass das Wasser auf ihrer Haut verdampfte. Wenn der aufgewühlte Matsch und die vielen heruntergerissenen Ästchen nicht wären, hätte man nicht glauben können, dass bis vor Kurzem noch eines der schlimmsten Unwetter seit Jahren getobt hatte.
 Der dürre Taucher war nur kurz bewusstlos geblieben. Schnell schlug er die Augen wieder auf und sah sich ängstlich um. Er blickte an seinem Körper herunter, als wolle er überprüfen, ob noch alles dran war. Dann schaute er Irina an. 
 »Wer? Wo?«
 Sie lächelte und packte seine Hand. »Ich bin Irina!«
 »Bernd«, lallte der Taucher. Dann schluckte er geistesabwesend und sah sich um. »Wo ist Tom?«
 »Tom?«
 Auf ihre Gegenfrage riss Bernd die Augen auf. Er wuchtete sich ungeschickt hoch, glitt aus, fiel wieder klatschend in den Schlamm. Irina stand auf und hielt ihm die Hand hin. Er zog sich daran hoch.
 »Wir müssen ... schnell! Die Sicherheitsleine! Es ist noch einer unten.« Dann kämpfte er sich durch den Matsch zu seinem Bus.
 Irina verstand. Sie war auch schon tauchen gewesen, wenn auch vor langer Zeit und nur im klaren Wasser der Adria. Da war noch einer unten und Bernd wollte eine Leine hinunterlassen, damit der arme Kerl in der Tiefe wenigstens etwas Hilfe bekam. Denn wieder da hinein zu gehen und ihn herauszuholen, war bei dieser Dreckbrühe unmöglich und reiner Selbstmord. 
 Sie half ihm, eine Leine aus dem mit Krimskrams vollgestopften Bus zu holen, neben einem bereits abgerissenen Stück Seil zu befestigen und in das Wasser runterzulassen. Dabei versuchte sie Bernd so ganz nebenbei auszufragen, aber sie konnte nicht viel in Erfahrung bringen. Der arme Junge war noch ganz durch den Wind und brachte kaum einen klaren Satz heraus. 
 Wenigstens wusste sie nun, dass er vom Biologieinstitut kam und mit seinem Kollegen namens Tom da unten beim Tauchen vom Erdbeben überrascht worden war.
 Jetzt galt es zu warten und zu hoffen. Einer hatte überlebt, aber der andere?
  
  
 Bernd war kurz vor dem Umkippen. Es war wie in einem grauenhaften Albtraum. Er stand am Schwarzen Schlund mit dieser Irina, die spontan aufgetaucht war und meinte, sie hätte ihn im Schlamm liegend gefunden. Er konnte sich aber nur noch erinnern, dass unter Wasser plötzlich das Erdbeben begann. Danach hatte er einen kompletten Filmriss. 
 Aber egal, er lebte und Irina, wer auch immer sie war, hatte ihm geholfen. Das würde er ihr nicht vergessen. Aber jetzt zählte nur noch Tom. Der musste noch da unten sein, denn bei ihnen war er nicht. Runtertauchen war unmöglich, man sah ja gar nichts mehr vor Schlamm und außerdem war Bernd viel zu entkräftet. 
 Er hätte sich dafür ohrfeigen können. Warum war er nur so ein erbärmlicher Schwächling? Wenn er nur halb so robust wie Tom gewesen wäre, würde er ohne Zögern ins Wasser springen und seinem Freund helfen. Aber er konnte kaum noch stehen, und in den Tod zu gehen half Tom nicht. Vielleicht war es nur das neue Seil, das er gebraucht hatte und er würde gleich auftauchen.
 Wie lange waren sie da unten gewesen? Bernd erinnerte sich nicht, auch der Blick auf die Uhr half nicht. Er schüttelte den Kopf, ihm fröstelte.
 Er konnte den Schlamm und das Wasser nicht mehr sehen und sah sich stattdessen Irina an. Sie mochte vielleicht fünf bis zehn Jahre älter sein als er und war ein Stückchen größer. Aber sie wog wahrscheinlich ebenso wenig wie er. Und doch war sie in gewisser Weise hübsch, trotz ihrer viel zu flachen Nase. Aber die tiefgründig dreinblickenden Augen machten das mehr als wett. 
 Und sie war ruhig geblieben, hatte ihm überlegt geholfen, das Seil herunterzulassen und danach versucht, per Mobiltelefon Hilfe zu rufen. Aber hier gab es keinen Empfang. Nun stand sie neben ihm und wartete. Sie versuchte hin und wieder, ein Gespräch anzufangen und stellte Fragen, aber Bernd war nicht nach Reden zumute. Er konnte ja kaum denken.
 Da zuckte das Seil. Blasen blubberten an die Oberfläche. Bernd lachte, ob vor Freude oder Wahnsinn, das konnte er noch nicht sagen. Eine bange Minute des Wartens später kam Tom in einer Woge Matsch nach oben geschlammt. 
 Bernd fiel sofort auf, dass Toms Tauchanzug an der Schulter eingerissen war und sein Freund so verhärmt aussah, als habe er einen Triathlon hinter sich. Außerdem keuchte er wie ein Asthmakranker. Aber er lachte, wie nur jemand lachen konnte, der dem Tod von der Schippe gesprungen war, als er da im Matsch kniete und die Brühe an ihm heruntertropfte. Und da war so ein Glitzern in seinen Augen. Genauso hatte er dreingeschaut, wenn sie früher dem ollen Meier von nebenan einen Kracher in den Garten geworfen hatten.
 Bernd trat vor und reichte seinem Freund die Hand und gemeinsam schafften sie ihn auf relativ festen Grund. Irina half ihm, Tom die Atemflasche abzunehmen und dann ließen sie ihn erst mal zu Atem kommen.
 Doch er fasste sich schnell. Er stand auf, wobei er sich die Schulter hielt und warf einen Seitenblick auf Irina. Dann wandte er sich an Bernd: »Wer ist das?«
 »Ich heiße Irina!« Sie lächelte und streckte ihm die Hand hin.
 Tom nahm sie und lächelte zurück. »Tom. Danke für die Hilfe!« Dann drehte er sich wieder zu Bernd, so als ob sie gar nicht existieren würde.
 Bernd stutzte. Normalerweise würde Tom auf so eine Frau anspringen wie ein Drogenhund auf einen Koffer mit Kokain. Aber jetzt interessierte er sich gar nicht für sie. Er musste da unten ordentlich was abbekommen haben.
 Doch Irina wollte offenbar nicht ignoriert werden. 
 »Was habt ihr, außer der Suche nach Erdbeben, eigentlich da unten getrieben?«, fragte sie Bernd und setzte ein freundliches Lächeln auf. Dann sah sie Tom in die Augen. Neugier blitzte aus ihren hervor. »Und was ist da unten passiert? Du hast dich verletzt ...«
 Tom wimmelte mit den Händen ab und vermied Blickkontakt. »Ach es war nicht so schlimm. Ich hatte mich bei dem Beben verhakt und konnte in dem Dunkel nichts sehen. Die Lampe hatte einen Aussetzer und ein Stein hatte mich an der Schulter getroffen. Aber ich konnte alles wieder in den Griff kriegen, kein Problem. Dank des Seiles habe ich es dann auch sicher nach oben geschafft ...«
 »Ah ja.« Irina schien nicht überzeugt und Bernd wusste, dass sie allen Grund dazu hatte. Er kannte Tom als einen schlechten Lügner und es war offensichtlich, dass er eine ganze Menge nicht erzählt hatte. Und wo war seine aufrichtige Dankbarkeit? Manchmal konnte Tom ziemlich ungehobelt sein. Und ihm sprühten ja fast die Funken aus den Augen, wie bei einem Kind zu Weihnachten. Sehr seltsam. 
 »Und wie war es so, ein Beben in einem feuchten, schwarzen Loch zu erleben? Und was habt ihr jetzt vor?«
 Bernd hatte darüber noch nicht nachgedacht und auch Tom überlegte einen Moment. Dann ergriff er das Wort. »Es war wenig angenehm, das ist doch klar. Und es tut uns leid, aber wir sollten jetzt so schnell wie möglich in die Stadt, zum Arzt. Mir ist kalt, ich hab´ verfluchte Schmerzen und Bernd ist auch ganz erschöpft.« Er nahm seinen Freund am Arm. »Vielen Dank für die Hilfe und vielleicht läuft man sich ja mal über den Weg.«
 Dann zerrte er Bernd von der Stehengelassenen weg zur Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Du glaubst nicht, was ich gefunden habe! Wir müssen dringend reden!«
 Bernd sah abwechselnd zu Irina und Tom und wusste nicht, was er tun sollte. Sie mussten doch irgendwie Adressen mit Irina austauschen oder gemeinsam zum Arzt fahren oder so. Sich richtig verabschieden oder überhaupt erst mal kennen lernen. Wer war sie? Warum war sie am Schwarzen Schlund? Und warum stellte sie überhaupt so viele Fragen?
 Da sammelte Tom schon die Ausrüstung zusammen und drängte ihn Richtung Kleinbus. Er rief noch einmal »Danke!« zu Irina und kurz darauf saßen sie im Wagen und Bernd fuhr sie zurück in die Zivilisation. Sie ließen eine Schlammhölle zurück, einen abgerissenen Fetzen eines Tauchanzuges und eine grübelnde Frau, die ihnen vergeblich rufend nachgelaufen war.
  
 Sobald sie ein paar Meter durch den Wald gefahren waren, fing Bernd zu reden an. 
 »Mann, bin ich froh, dass du noch lebst. Aber unter uns: Du konntest sie doch nicht einfach so stehen...«
 »Vergiss es! Vergiss das alles!« 
 Bernd schüttelte den Kopf.
 »Die hilft uns, rettet uns das Leben und du ...«
 Tom hob die Hand. »Pass mal auf!« Er kramte in seiner Werkzeugtasche. Einen Moment später knallte er einen alten Knochen und ein Stück Irgendwas, das aussah wie Fensterleder, auf die Ablage des Wagens. 
 Bernd schob sich die Brille hoch und schluckte. »Was ist denn das?«
 »Das ist ein Knochen.«
 »Sehe ich. Offensichtlich Homo Sapiens, Speiche. Und das andere? Ein Stück Lumpen?« 
 Bernd zog sich der Magen zusammen. Hatte Tom da unten etwa einen Ertrunkenen gefunden? Einen armen Kerl, Nichtschwimmer wahrscheinlich, der vor Jahren in den Schwarzen Schlund gefallen und elend verendet war? Oder etwa ein Mordopfer?
 »Nein. Rate noch mal.« Tom grinste.
 »Ach Tom, ich habe keine Lust auf deine Spielchen. Rück jetzt endlich raus! Was ist das und was hast du da unten getrieben?«
 Tom lachte und binnen zwei Minuten tischte er ihm die unglaublichste Geschichte auf, die er je gehört hatte. Er erzählte von einer großen unterirdischen Höhle voll von Knochen und fremdartigen Pilzen. Von Ruhm, Entdeckungen und Zeitungsartikeln. Bernd musste sich konzentrieren, um nicht von der Straße abzukommen. Das klang einfach zu unglaublich. Wenn da nicht der Knochen und dieses Ding gelegen hätten, hätte er Tom sofort zum Irrenarzt gebracht.
 »Und? Was sagst du?« Toms Augen leuchteten. »Ist doch klasse, oder?«
 Bernd kratzte sich am Kinn. »Hast du den Pilz etwa einfach so angefasst?«
 »Ja klar, und?«
 »Er hätte giftig sein können! Da ist Vorsicht geboten.«
 »Mir geht´s prima.«
 Bernd schüttelte den Kopf. Dann seufzte er, lenkte mit der linken Hand und griff mit der rechten nach dem ledrigen Etwas. Es roch tatsächlich wie alter, gammeliger Pilz und es fühlte sich auch so an. Außen weich, innen fest. Er drehte es. Möglicherweise der Hut einer Steinpilzart. Aber solch eine Sorte hatte er noch nie gesehen. Und er war Doktor der Biologie, das wollte schon etwas heißen. Um sicherzugehen, würde er einen Kollegen fragen müssen, der sich besser als er mit Pilzen auskannte.
 »Na?«, Tom stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite.
 Bernd begriff, dass ihm Tom keinen Quatsch erzählt hatte. Er sah mit den Augen in weite Ferne. Über die Straße hinaus, über den Horizont in die Unendlichkeit. Der Fahrtwind pfiff an den Fenstern entlang und es roch nach feuchtwarmer, vom Gewitter gereinigter Sommerluft.
 »Das ist wirklich eine Entdeckung ...«, stammelte er. 
 »Sag ich doch!«
 Und es war eine Entdeckung. Sein Freund hatte den Fund des Jahrzehnts gemacht, jedenfalls hier in der Gegend. Eine Art unterirdischer Friedhof, zugewachsen mit einer vermutlich unbekannten Pilzsorte. Das roch nach Forschungsmaterial für Monate. Moose und Kleintiere kamen Bernd mit einem Mal so unwichtig vor wie das Fernsehprogramm.
 »Am besten fahren wir direkt zur Zeitung«, lachte Tom.
 »Bist du verrückt?«
 »Wieso?«
 »Wir müssen das erst untersuchen! Außerdem sollten wir erstmal zu einem Arzt fahren!«
 »Arzt, Schnickschnack, mir geht`s schon wieder prima. Außerdem: Was gibt es da zu untersuchen? Einen Menschenknochen, hast du selbst gesagt und einen unbekannten Pilz. Und eine neue Höhle. Wir müssen es der Welt verkünden! Die Höhle wird meinen Namen tragen!«
 Bernd schüttelte den Kopf. »Dass du immer an dich denken musst! Vielleicht sollte ich mal zum Arzt, weil ich verdammt schnell aufgetaucht bin? Und was den Fund angeht: Wir müssen analytisch vorgehen. Wissenschaft! Schon mal davon gehört?«
 »Was gibt´s da denn bitte zu analysieren?!« Tom wurde laut. »Du kannst einem mit deiner Korinthenkackerei ziemlich auf den Sack gehen. Sei doch mal locker!«
 »ICH bin locker«, zischte Bernd durch die Zähne. Dann seufzte er. »Überleg doch mal: Weißt du, wie alt die Knochen sind? Nein. Weißt du, woran der Kerl gestorben ist? Nein. Weißt du, ob es wirklich ein Homo Sapiens ist? Nein. Kennst du die Art des Pilzes? Nein. Weißt du, aus welcher geologischen Schicht die Höhle ...?«
 »Ich habs ja kapiert.« Tom schmollte. »Und was machen wir stattdessen, Herr Superwissenschaftler?«
 Bernd musste nicht lange überlegen. »Wir fahren zu Professor Brehmer!«
 »Die alte Eule, dein Chef?«
 »Ja, genau der. Er ist eine absolute Koryphäe und vertrauenswürdig. Mit ihm haben wir genau den Experten, den wir brauchen.«
 »Na gut. Aber dann gehen wir zur Zeitung!«
 Bernd stimmte zu. Seine Gedanken rasten. Er hatte keine Augen mehr für die Schattenspiele des Laubs auf der Straße, für die sonst so atemberaubende Wucht des Waldes und seiner verspielten Serpentinen. Auch seine Schmerzen und Schwäche hatte er vergessen und fühlte sich von innen gestärkt. Er fuhr einfach weiter und hörte auch dem sich selbst lobenden Tom nicht mehr zu. 
 Er würde sein aktuelles Projekt liegen lassen und sich ganz der neuen Höhle widmen. Mit Brehmer als Mentor würden sie die Funde perfekt erforschen und viele neue Dinge entdecken, die das Wissen der Menschheit voranbrachten. Bernd würde Anerkennung sammeln und seine analytischen Fähigkeiten verbessern können. Das war eine einmalige Gelegenheit und das direkt vor der Haustür. Ja, es hatte sich doch gelohnt, in den Schwarzen Schlund zu tauchen. Dass sie beinahe dabei umgekommen wären, hatten sie schon fast vergessen.
 Als sie aus dem Wald hinaus auf die Landstraße in Richtung Stadt kamen, ermahnte Bernd Tom, ihm noch einmal zuzuhören. »Pass auf! Brehmer ist ein absoluter Experte und ein hervorragender Wissenschaftler. Aber er hat keine hohe Meinung von Studenten um es milde auszudrücken. Und du bist nicht einmal Student« - Tom schnaubte - »und daher wird er dich noch weniger respektieren. Es ist also wichtig, dass wir überzeugend bei ihm auftreten, damit er uns von Anfang an ernst nimmt, klar?«
 »Überzeugend. Alles klar, kapiert.«
 Bernd schob sich die Brille hoch. Nichts wäre schlimmer, als wenn der Professor die Zusammenarbeit verweigerte oder sie nicht anhören wollte, weil Tom nicht einmal das Abitur hatte. 
 Wenn Bernd daran zurückdachte, wie der Professor an schlechten Tagen seine faulen Kommilitonen regelmäßig zusammengefaltet und bloßgestellt hatte, wurde es ihm ganz anders. Zu ihm war er immer sachlich gewesen. Häufig kritisch, manchmal tadelnd, hin und wieder lobend. Aber immer sachlich. Bernd wusste eben, wie man sich zu verhalten hatte. Mit Faulheit oder Schlamperei kam man nicht weiter. Bei Brehmer galt es, korrekt, bestimmt und höflich zu sein, eben überzeugend. Bernd hoffte, dass sein Anliegen bei Tom angekommen war.
   5. Kapitel
  
 Der Assistent legte ein unglaubliches Tempo vor und Brehmer war mehr als einmal versucht, ihn zurückzupfeifen. Aber offenbar war der Mann nicht mehr ganz bei Verstand und vollkommen aufgebracht. Auf die Frage, was denn so Dringendes passiert sei, antwortete er nur, das müsse der Professor selbst sehen, sonst könne er es nicht glauben. Hatte ihm Brehmer nicht immer wieder klar gemacht, dass er Wert auf präzise Formulierungen legte? Auch die Assistenten waren nicht mehr das, was sie früher einmal gewesen waren.
 In Windeseile sausten sie durch die Gänge des Instituts und erregten dabei sogar die Aufmerksamkeit einiger Studenten, die überrascht von ihren Büchern oder Mobiltelefonen aufsahen. Vor dem kleinen Vorlesungssaal hielten sie an. Dieser lag versteckt am Ende eines Korridors, war selten genutzt und war so eine Art Ausweichraum, wenn irgendwo gebaut wurde. Oder um unwichtige Veranstaltungen mit wenigen Teilnehmern unterzubringen. 
 Der Assistent zog mit nervösen Zuckungen die Tür auf. 
 »Bitte sehr, Herr Professor, gehen Sie hinein!«
 »Danke«, erwiderte Brehmer trocken. Er musterte den Mann von oben nach unten. Er erkannte den sonst so sauber Geföhnten kaum wieder. Schweißflecken unter dem Arm, die oberen Knöpfe aufgeknöpft, zerzaustes Haar.
 Als der Professor in den Saal eintrat, hörte er noch, wie der Assistent sich entfernte und etwas von »Ich brauch´ erst mal einen Kaffee ...« murmelte. Aber Brehmer kam nicht dazu, sich darüber zu wundern. 
 Die Roll-Läden des Raumes waren halb heruntergelassen und sperrten so ein wenig die gleißende Sonne aus. Es war aber immer noch hell genug, um zu sehen, dass sich niemand in dem mit sterilen, langweiligen Mobiliar vollgestopften Vorlesungsraum befand. Bis auf zwei Gestalten in der ersten Reihe, die ein Leinenbündel vor sich auf einem Stuhl liegen hatten. 
 Der eine der beiden war mittelgroß, hatte einen zerfasernden Tauchanzug an, war schlammbeschmiert und hatte eine Wunde an der Schulter. Er hatte blonde Haare und einen arroganten, herausfordernden Ausdruck im Gesicht. Der andere war ebenso schlammverkrustet, aber wenigstens war sein Anzug noch in einem Stück. Er trug eine dickrandige Brille und war etwas kleiner und viel schmächtiger als sein Kumpane. Brehmer kannte ihn. 
 »Doktor Wagner? Sind Sie das? Wie sehen Sie denn aus?«
 Bernhard Wagner, Ende zwanzig. Talentiert, ehrgeizig, mit logischem Verstand und Fleiß ausgestattet. Aber eine Niete im Halten von Vorträgen und oft zu zögerlich. Einer von Brehmers Lieblingsschülern, hatte erst letztes Semester seine Doktorarbeit abgeschlossen. Was war nochmal das Thema gewesen? Brehmer kam nicht drauf. Es tat auch nichts zur Sache, denn es erklärte nicht, warum der junge Doktor in so einem lächerlichen Aufzug in seinem Vorlesungssaal erschien.
 Wagner stand auf und streckte dem Professor die Hand hin. Dieser ergriff sie vorsichtig, um sich nicht zu beschmutzen. Die beiden jungen Männer dünsteten eine Wolke aus, die nach Faulschlamm, Gummi und Schweiß stank.
 »Gute Tag, Professor Brehmer. Entschuldigen Sie unsere Aufmachung.«
 »Was zum heiligen Franziskus treiben Sie denn hier? Und wer sind Sie?« Er schaute den Großen durch zusammengekniffene Augen an. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass die beiden etwas von ihm wollten. Und es konnte nichts Gutes sein.
 »Tag! Mein Name ist Simon.«
 »Wie bitte?«
 »Simon!«
 »Wir wollen doch bitte die Form wahren!«
 »Ich heiße Thomas Simon. Simon ist mein Nachname.«
 »Natürlich. Ah, ich kenne Sie! Sie sind einer der Hausmeister, nicht wahr?«
 Herr Simon bejahte. Das wurde ja immer verrückter. Hatten der Doktor und der Hausmeister etwa aus Versehen das Labor in die Luft gejagt?
 »Könnte mir bitte jemand erklären, warum Sie wie zwei Hanswurste gekleidet sind und was Sie von mir wollen? Was haben Sie mit meinem Assistenten gemacht, der ist ja völlig verstört? O tempora, o mores[Fußnote 1]!« 
 Der Doktor wollte etwas sagen, aber der Hausmeister ergriff das Wort. »Wir haben ihm das hier gezeigt!« Der junge Mann deutete auf das Leinenbündel vor ihnen auf dem Stuhl und riss die Abdeckung weg. 
 Als Brehmer sah, was da vor ihm lag, führte sein Gesichtsausdruck eine regelrechte Evolution durch. Zuerst die misstrauischen Falten eines Zweiflers, dann wandelten sie sich in die hochgezogenen Augenbrauen des Unwissenden, um dann zu den großen Augen des Erstaunten überzugehen und mit dem Lächeln des Begeisterten zu enden. 
 Brehmer war zwar nicht mehr der Jüngste, aber es war ihm sofort klar, worum es sich bei den präsentierten Artefakten handelte. Das eine war ein ungewöhnlich verfärbter Speichenknochen eines Menschen, vermutlich Homo Sapiens. Aber das andere war eine Sensation. Es handelte sich um den Hut einer völlig neuen Pilzart. Wenn es denn echt war. Er nahm das Objekt vorsichtig in die Hand, betastete es, drehte es um und roch daran. Unter den wissenden Augen der beiden jungen Männer zupfte er ein Stückchen vom Rand ab, zerrieb es und roch erneut daran. Es verströmte einen erdigen Geruch.
 »Unglaublich. Eine völlig neue Art! Diese Lamellen, diese Farbe. Wie schwer er doch ist... Unglaublich.«
 Er sah Doktor Wagner direkt in die Augen. »Wo haben Sie das gefunden?«
 Dieser holte Luft, aber der Hausmeister war schneller. Er tischte eine abstruse Geschichte auf, von Tauchgängen im Schwarzen Schlund, Erdbeben, neu entdeckten Höhlen und Knochenhaufen, die mit Pilzen überwuchert waren. Normalerweise hätte Brehmer wegen Beleidigung die Polizei gerufen und hätte den angeberischen jungen Mann am liebsten geohrfeigt. Der ließ in seiner Erzählung keine Gelegenheit aus, sich zu loben und als würdigen Entdecker darzustellen. Von einem sachlichen oder neutralen Bericht keine Spur. Wäre das in einer seiner Veranstaltungen passiert, hätte er sich nicht mehr blicken lassen müssen.
 Andererseits trugen beide diese verdreckten Taucheranzüge sicher nicht zum Spaß und verletzten sich an der Schulter nur, um einem alten Mann einen Streich zu spielen. Und von dem Erdbeben hatte auch er etwas mitbekommen. Ein leichtes Rumpeln zu Beginn seiner Vorlesung, Getuschel unter den Hörern, das war es gewesen. 
 Und dann waren da noch der Knochen und der Pilz. Es klang verrückt, aber die Geschichte schien tatsächlich zu stimmen. Die Lust, wieder nach draußen zu gehen und zu forschen, flammte plötzlich in Brehmer auf.
 »...und jetzt sind wir hier. Wenn Sie die Echtheit bestätigen, können wir direkt die Fernsehsender anrufen!«, endete Herr Simon seinen Bericht.
 Der Professor räusperte sich. »Nun, das war eine beeindruckende Erzählung.« Er warf Doktor Wagner einen wissenden Blick zu und fing an im Kreis zu gehen. »Ich bin fast geneigt ihnen zu glauben, aber ...«
 »Was?« Der Hausmeister ballte die Fäuste. »Was brauchen Sie denn noch für Beweise?«
 »... aber wir müssen die Funde erst eingehend untersuchen.« Brehmer brachte seinen Satz zu Ende. Wenn man an der Universität eins lernte, war es auch unter größtem Lärm und lächerlichster Widerrede seine angefangenen Sätze zu beenden. Dann war immer noch Zeit, wütend zu werden. Und das tat der Professor jetzt. 
 »Junger Mann. Reißen Sie sich zusammen. Ich kann verstehen, dass sie aufgeregt sind. Aber mit Ungeduld kommt man nicht weit. Lernen Sie Besonnenheit und Disziplin! Jetzt zum Fernsehen zu gehen wäre Irrsinn. Überhaupt zum Fernsehen zu gehen wäre ...«
 »Und wie soll die Welt dann bitte von meiner Entdeckung erfahren?« 
 Brehmer wischte sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte ruhig zu atmen. So ein ungehobelter Einfaltspinsel war ihm lange nicht mehr untergekommen.
 »Bleiben Sie gelassen! Werten Sie die Fakten aus! Die muss man kennen, bevor man den nächsten Schritt unternimmt.«
 »Aber ...«, wollte der Hausmeister mit rotem Kopf ansetzten und richtete den Finger auf die Brust des Professors. Doch Doktor Wagner zerrte ihn zur Seite und sie tuschelten. Wenigstens der junge Wissenschaftler schien bei Verstand geblieben zu sein. Zum Glück, denn bei so einem unerhörten und respektlosen Verhalten, wie es Simon an den Tag legte, hätte Brehmer sicher bald seine Fassung verloren.
 Er musterte die Artefakte, während er wartete, bis die beiden fertig waren. Die Größe des Pilzes war wirklich erstaunlich. Wenn es stimmte, dass dort unten in der ominösen Höhle noch mehr dieser Art existierten, dann grenzte das fast an ein Wunder. Eine unentdeckte endemische Art, mitten im Odenwald: Würde das Objekt nicht vor ihm liegen, hätte er es selbst nicht geglaubt. Und der Knochen hatte ebenfalls etwas Befremdliches an sich. Auf den ersten Blick wirkte er wie eine normale Speiche eines kleinen Mannes oder eines Jugendlichen. Wenn da nicht diese groteske Farbe wäre. Es sah beinahe so aus, als hätten die Pilze oder eine bestimmte Art Boden auf den Knochen abgefärbt oder als ob er mutwillig angemalt worden wäre. 
 Als die beiden schlammverkrusteten Entdecker zurückkamen, kramte er ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Schweiß ab. Eine Hitze in diesem kleinen Raum! Dabei hatte es vor einer Stunde noch geregnet.
 Wagner wirkte bleich im Gesicht und Simon zog eine Grimasse. Aber er schwieg.
 »Herr Professor«, fing stattdessen der Doktor an zu reden. »Es wäre das Vernünftigste, wenn wir zuerst die Höhle genauer erforschen, bevor wir weitere Schritte unternehmen. Mein Kollege hier sieht das auch so und wir wären Ihnen sehr verbunden und geehrt, wenn Sie die Leitung dieser Untersuchung übernehmen könnten. Sie sind der Experte und wir gehen hinunter und sammeln Daten.«
 Brehmer überlegte. Das war doch einmal ein vernünftiger Vorschlag. Eine neue, unbekannte Höhle. Unter seiner Leitung erforscht. Noch einmal ein großer Coup gegen Ende der Karriere.
 »Das klingt akzeptabel«, sagte er dann. »Aber ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee ist, einen Amateur dorthinein zu schicken.« Er sah den Hausmeister an. »Sollten wir nicht lieber einen unserer Wissenschaftler statt dessen ...«
 Simon trat einen Schritt vor und setzte ihm den Zeigefinger auf die Brust. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu! Bernd und ich gehen da runter. Und wenn Sie was dagegen haben, gehen Sie in ihr Büro und zählen Käfer. Ich habe die Höhle entdeckt und Sie können froh sein, dass wir Sie eingeweiht haben. Ohne mich erforschen Sie gar nichts. Also, helfen Sie uns, oder nicht?«
 Das saß. Brehmer wusste nicht, ob er ausrasten oder ohnmächtig werden sollte. So eine Unverschämtheit! Aber in einem hatte der Rüpel Recht: Er hatte die Höhle entdeckt, also stellte er die Regeln auf. Und er war anscheinend der Einzige, der wusste, wo genau sich der Zugang befand. Außerdem war Dr. Wagner Zeuge. Wenn er jetzt einen Rückzieher machte und auf eigene Faust andere Leute hinunterschickte, würde der das als Institutsmitarbeiter auf jeden Fall mitbekommen. Und auf das Projekt zu verzichten kam gar nicht infrage. Dazu war der wissenschaftliche Wert viel zu beträchtlich. Er musste also mitspielen. Aber das letzte Wort mit diesem Hausmeister, das war noch nicht gesprochen!
 Brehmer räusperte sich. »In Ordnung. ›Bonum commune est melius quam bonum unius.‹[Fußnote 2] Aber es gibt eine Bedingung: Wir fangen so schnell wie möglich damit an. Und bis Sie aus der Kaverne mit neuen Daten zurückkommen, halten wir absolute Verschwiegenheit. Kein Wort. Zu niemandem!«
 Die beiden jungen Männer sahen sich an, grinsten und stimmten freudig zu.
  
  
 Die Straßen waren noch nass. Auch in der Stadt hatte es geregnet. Die meisten Autos auf der Gegenspur hatten ihre Lichter an, obwohl die Sonne den Betonwald schon längst wieder in ihre unbarmherzigen Strahlen hüllte. Wie spielende Kinder um ihre Mutter schwirrten die Reflexionen der Scheinwerfer um das Zentralgestirn. Irina hatte das Fenster ihres Peugeots geöffnet und rauchte eine Zigarette. Der warme Fahrtwind pfiff ihr um die Ohren, wenig Verkehr. Eigentlich war es ein schöner Tag, um zurück nach Hause zu fahren und den Kurzurlaub zu beenden.
 Dennoch war sie nicht glücklich. Da war Karl, der sie ständig auf dem Mobiltelefon anklingelte. Aber sie hatte keine Lust, mit ihm zu reden und nach dem dritten Anruf hatte sie das Telefon abgestellt. 
 In ihrem Kopf geisterten immer noch die Erinnerungen an den Schwarzen Schlund und die beiden seltsamen Wissenschaftler herum. Sie konnte an nichts anderes denken. Was hatten die beiden da getrieben? Laut Bernd, dem schüchternen, schwächlichen Intellektuellen, suchten sie nach Moos und kleinen Lebewesen. Aber das war doch gelogen. Dazu musste man nicht in einen See tauchen, wo es doch im Wald genug davon gab. Und diese Theorie von Leben ohne Licht, das war doch Schwachsinn. Nein, die hatten da was ganz anderes unten getrieben.
 Und dieser Tom, der hatte es ganz offensichtlich verheimlicht. Man musste nicht Journalistin sein, um das zu erkennen. Er war mit einem Gesichtsausdruck aus der Todesgefahr aufgetaucht, der eher zu einem Lottogewinn gepasst hätte, als zu der knappen Flucht aus einer Katastrophe. So, als ob er da unten etwas gefunden hatte. Dazu kamen noch die Heimlichtuerei und das überstürzte Aufbrechen, ohne ihre Rufe noch zu beachten. 
 Wäre Irina zart besaitet gewesen, hätte sie das tief beleidigt. Aber es war ihr egal, so waren die Menschen eben und das passierte nicht das erste Mal. 
 Wenigstens bei Bernd hatte sie so etwas wie Dankbarkeit im Blick erkennen können. Aber sein Freund, der in diesem Taucheranzug übrigens einen richtig knackigen Hintern hatte, der war ja völlig in einer anderen Welt. Er erinnerte ein wenig an den jungen Klaus Kinski. Blond, wild, wirrer Blick. Ein interessanter Mann, auf seine Weise anziehend. Und sportlich war er auch noch. Eigentlich eine Schande, dass sie nicht am Ball geblieben war.
 Sie bog an der zentralen Kreuzung ab und folgte der Bundesstraße. Das Viertel hier war weitläufig bebaut, mit vielen leeren Flächen und dicken 70er-Jahre-Hochhäusern, die in den Neunzigern mit matschigen Pastellfarben neu gestrichen worden waren. Bald würde sie an der Universität vorbeikommen und dann raus, zum Stadtrand, in ihre kleine bescheidene Wohnung. 
 Sie hatte jetzt ihre Story. Sturm, Erdbeben, zwei Wissenschaftler entrinnen knapp dem Tod. Tolle Sache, das würde einen fetten Einseiter geben. Inklusive Foto, das sie vor ihrer Rückfahrt noch vom urtümlichen Schwarzen Schlund geschossen hatte. 
 Aber Irinas Neugier war geweckt und bohrte. Was wollten die beiden nur da unten? Es war zum Verrücktwerden. Sollte sie doch noch bei deren Universität reinschneien? Der Kleinbus hatte das Emblem des Biologie-Instituts getragen, es wäre nicht schwer, die beiden ausfindig zu machen und nochmal zu befragen. 
 Natürlich würde sie dann verraten müssen, dass sie Journalistin war. Und dann machten Wissenschaftler gewöhnlich zu und sagten gar nichts mehr. Außerdem waren sie jetzt wahrscheinlich noch beim Arzt. Und das war auch besser so, denn was verschmutzte Wunden nach ein paar Tagen mit einem Menschen anrichten konnten, hatte sie leider viel zu oft gesehen.
  
 Zu Hause angekommen stellte sie ihren Wagen auf ihren persönlichen Parkplatz und betrat das heruntergekommene Mietshaus. Sie wohnte in einer vierzig Jahre alten grauen Betonanlage, die einst mit kleinen Gärtchen, Bänken und Bäumen ausgestattet worden war, ursprünglich dafür gedacht, junge Familien am Stadtrand unterzubringen. Mutter am Herd, Vater pendelt zur Arbeit, zwei Kinder. 
 Die heutige Realität sah anders aus. Irina machte sich nicht die Mühe, die in dunkelgraue Mäntel und schwarz-weiße Kopftücher gehüllten Frauen, die ihr auf der Treppe entgegen kamen, zu grüßen. Die grüßten nie zurück und beachteten sie gar nicht. Hier beachtete niemand irgendwen. Sie konnte nicht einmal sagen, wer direkt neben ihr wohnte. Das wechselte auch alle paar Monate. Und wenn sie mehr Geld hätte, würde sie vielleicht auch wegziehen. Obwohl es ganz angenehm war, in einem anonymen Haus zu wohnen. Man hatte wenigstens seine Ruhe und niemand stellte Fragen. Dafür war sie zuständig.
 Und das tat sie noch, als sie abends schweißgebadet im Bett lag. Die Hitze war unerträglich, da half es auch nicht, nur ein hauchdünnes Hemdchen zu tragen und sich lediglich mit einem Leintuch zuzudecken. Wenigstens gab es hier draußen keine Stechmücken. Vermutlich vertrugen die den Boden hier nicht. Angeblich hatte sich hier einmal eines der größten Chemiewerke Deutschlands befunden. Aufgelöst nach dem Zweiten Weltkrieg, weil die Firma überzeugt kriegswichtig gewesen war. Und die Altlasten waren - wenn überhaupt - sicher nicht sauber entsorgt worden und daher gab es so wenig Tiere hier. 
 Irina interessierte das wenig, Hauptsache sie hatte ihre Ruhe. Und im achten Stock musste sie sich auch keine Sorgen wegen des Bodens machen.
 Wenn da nicht die beiden Typen und der Schwarze Schlund wären. Verdammt. Da gab es doch diese Sagen. Vom Schinderhannes und wem noch. Der Teufel hatte jährlich eine Jungfrau als Opfer gefordert, sie in reines Gold verwandelt und im Schwarzen Schlund versteckt um gierige Schatzsucher und betrogene Familien in den Tod zu locken. Oder Siegfried, der hier allgegenwärtige Nibelungenkönig, hatte seinen Hort dort unten versenkt. Manche behaupteten ja, das sei im Rhein gewesen, unter anderem auch die Nibelungensage, aber alle Einheimischen bezeugten, dass es sich um einen Irrtum handelte und der große, blonde Germane genau hier im Schwarzen Schlund sein Gold versteckt hatte. Als ob das irgendjemand wissen konnte.
 Aber vielleicht war es genau das, was die beiden Wissenschaftler gefunden hatten. Es war doch ganz einfach: Ein Schatz wurde damals - von wem auch immer - gut versteckt und mit Steinen abgedeckt. Dann kam das Erdbeben, schüttelte die Steine weg und der Taucher musste nur noch lachend zugreifen. 
 Irina, du spinnst!
 Sie versuchte, logisch zu denken. Zwei Wissenschaftler. Ein tiefer See. Irinas Meinung nach hatten alle Wissenschaftler ein bisschen was an der Klatsche. Entweder sie forschten im Elfenbeinturm und verfassten Texte, die keiner außer ihnen verstand - wenn überhaupt. Oder sie fuhren wichtig in der Gegend herum und machten aus lächerlichen Kleinigkeiten wie Insekten die größten Ereignisse des Jahrhunderts und waren auch noch stolz darauf. Und wenn jemand kam, der nicht ihrem elitären Zirkel angehörte, dann lächelten sie süffisant und schwiegen wie ein Grab oder gaben aufgeblasenes Fachwort-Kauderwelsch von sich. 
 Je mehr Irina darüber nachdachte, desto weniger kam sie auf eine befriedigende Lösung. Und je müder sie wurde, desto weniger konnte sie einschlafen. Die Gedanken kreisten und sie konnte sich bald gar nicht mehr konzentrieren. Sie beschloss, sich einfach mit dem zufrieden zu geben, was sie hatte und am nächsten Tag einen schönen Artikel zu schreiben. Es gab Informationen genug, um einen richtigen Reißer daraus zu stricken. Ja, so würde sie es machen. Aufstehen, Kaffee, Orangensaft und dann frisch ans Werk.
 Aber obwohl sie nun zufrieden war und erschöpft einschlafen konnte, bohrte leise aber stetig immer noch die Stimme der Neugier in ihr und lenkte ihre Träume.
   6. Kapitel
  
 Nach der turbulenten Besprechung mit Brehmer waren Tom und Bernd zum Arzt gegangen und hatten sich von dem Mann versorgen lassen, der sie ansah, als hätten sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. Alles war in Ordnung; danach ließen sie den Tag völlig erschöpft mit einem guten Essen beim Italiener ausklingen, gingen jeder nach Hause und legten sich früh ins Bett, um schnell in den dringend benötigten Schlaf zu fallen. 
 Am nächsten Morgen trafen sie sich in Toms enger Hausmeisterwohnung. Die besaß einen kleinen Nebenraum, angefüllt mit Gerätschaften aller Art. An den Wänden hingen Gartenschläuche, unter denen Säcke mit Erde und große Fässer mit Gartenchemikalien lagerten. Drei Sorten Rasenmäher standen hinten in der Ecke, einer kaputt und mit Spinnweben verhangen. Werkzeugkästen, Kabel, alte Zeitungen und eine Kettensäge verstopften die verkrusteten Holztische in der Mitte des Raumes. Ein organisiertes Chaos, in dem sich niemand zurechtfinden konnte. Außer Tom, der Jahre intensiver Kleinarbeit investiert hatte, diesen Raum genau so hinzukriegen. Er wusste, wo was lag und fand es sofort, wenn er es brauchte. Und ansonsten musste das ja keiner schaffen, schließlich war er der Hausmeister dieses Bereiches. 
 Jetzt allerdings war die fremdartige Ordnung unterbrochen, denn sie hatten zwei der Tische leegeräumt, die Sachen auf einen Stapel gepackt und alle Ausrüstungsgegenstände, die sie für die kommende Expedition brauchten, sorgsam aufgebaut. Manometer, Probenbehälter, Erste-Hilfe-Kästen, Werkzeuge, Notproviant, Lampen, Batterien, Kameras, Analysegeräte und noch mehr. Bernd wuselte mit einem Notizblock und einem kleinen Bleistift um die Tische herum, betastete Luftflaschen, Taschen und alles andere, machte Häkchen und blieb nur ab und zu stehen, um sich den Kopf zu kratzen. 
 Tom lehnte bei einer Zigarettenpause mit verschränkten Armen an der Wand, lächelte vergnügt vor sich hin. Die Vorfreude kribbelte in seinem Magen, trotz der juckenden Stelle an der verletzten Schulter. Bald würden sie wieder in den Schwarzen Schlund tauchen und die »Simon-Höhle«, wie er sie in Gedanken getauft hatte, weiter erforschen. Wo waren die Knochen hergekommen? Gab es vielleicht doch einen Schatz? Was verbarg sich im feuchten Dunkel? 
 Wenn es nach ihm ging, konnte es sofort losgehen. Doch sie mussten sich gründlich vorbereiten, das sah er ein. Was nützte die größte Entdeckung, wenn man nicht mehr zurückkam, um sie zu enthüllen und sich feiern lassen zu können?
 Er musterte Bernd, der mit seiner unermüdlichen Genauigkeit analysierte, was noch fehlte, was korrekt funktionierte und was noch getan werden musste. Eigentlich hatte er sich kaum verändert. Schon als Kind war er immer der Planer gewesen, während Tom eher drauflos gegangen war. Zusammen ergab das eine Bombenmischung, sie hatten viel Spaß gehabt.
 »Bernd, weißt du was?«
 »Hm? Lenk mich nicht ab ...«
 »Es ist beinahe wie früher. Nur, dass wir nun ein echtes Abenteuer mit echten Entdeckungen erleben werden.«
 »Hmja ...«
 Bernd drehte weiter seine Kreise um die Ausrüstungstische.
 »Ich meine, wir sind doch wie geschaffen für so was!«
 Bernd antwortete erst nach einer kleinen Pause. 
 »Wieso?«
 »Na, weil wir das eigentlich schon seit 20 Jahren machen. Am Anfang waren es Hinterhöfe und der Bannwald. Dann sind wir in die Berge gefahren, nach Spanien, nach Griechenland. Haben den Schwarzen Schlund mehrfach besucht, sind eine Woche gemeinsam nur mit Rucksack und Zelt durch den Spessart gewandert, haben im Wald geschlafen. Wir sind wie Asterix und Obelix, wie Scott und Amundsen ...«
 »Das waren Konkurrenten!«
 »Ja, weiß ich doch. Du weißt schon, was ich meine.«
 »Weiß ich.« Bernd blieb stehen, schob seine Brille hoch und steckte seinen Stift hinters Ohr. Dann sah er Tom mit einem Blick an, der hinter der Begeisterung für die Sache noch etwas Anderes versteckt hatte. Etwas, was Tom bisher nicht an ihm kannte. 
 »Prinzipiell hast du Recht, Tom. Aber du vergisst eines: Ich bin ausgebildeter Wissenschaftler, du bist es nicht. Also wäre ich dir dankbar, wenn du aufhören würdest, dich wie ein träumender Jugendlicher zu verhalten und mehr wie ein richtiger Entdecker.«
 Tom prustete los. »Was hast du denn gefrühstückt? Du weißt genau, dass ich kein Idiot bin und ich weiß genauso viel wie du. 
 Ich hätte auch studieren können und nur, weil ich die Bücher für mich lese und keinen Wert auf deinen tollen Doktortitel lege, bin ich ein träumender Jugendlicher? Ha, du bist doch nur noch sauer wegen des Professors!«
 Bernds Gesicht blieb für einige Sekunden ausdruckslos. Dann lächelte er. »Du kennst mich einfach zu gut. Aber mal ehrlich: So darfst du mit dem Mann nicht noch einmal sprechen. Er ist eine Koryphäe! Eine ...«
 »... Respektsperson, ich weiß. Und du hast mir jetzt schon fünf Mal erzählt, dass ›überzeugend Auftreten‹ für dich nicht heißt, jemandem den Finger auf die Brust zu setzen und ihn mit hochrotem Kopf anzuschreien.« Tom streckte sich und ließ den Rücken knacken. »Und ich habe dir ebenso oft erklärt, dass ich das verstanden habe. Aber willst du einfach nicht verstehen, dass er mich nicht so behandeln kann? Ich habe die Höhle entdeckt! Und dann kommt er mit Sprüchen wie »Amateur«. Da kann ich nicht ruhig bleiben.«
 »Nein, du verstehst es nicht!«, Bernd trat einen Schritt näher, seine Brille beschlug. »Der Professor hat doch Recht. In seinen Augen bist du eben ein Amateur. Du hast nichts vorzuweisen außer einem Realschulabschluss und einer Position als Hausmeister. Wie kann er dann denken, dass du für so eine Expedition der Richtige bist?«
 »Ich verstehe voll und ganz. Aber du nicht: Ich mag ja keine tollen Titel wie ›Abitur‹ und ›Magister‹ gesammelt haben. Aber ich habe sehr wohl etwas vorzuweisen: Ich habe diese Höhle entdeckt! Das ist, worauf es ankommt. Warum studieren und den gelehrten Maxen raushängen lassen, wenn man mit Mut, Spürsinn und Intelligenz genauso weit kommt?«
 Bernd drehte sich um und ging schnaubend ein paar Schritte. Dann drehte er sich zurück, seine Stirn war gerötet. »Das ist genau dein Problem! Du hast doch nie diszipliniert an etwas gearbeitet. Du schlenkerst wie ein Kind durch das Leben, schaust nur auf dich und versuchst, ohne etwas dafür zu tun, den großen Wurf zu landen! Aber so funktioniert das Leben nicht! Man muss die Dinge ernst nehmen und nicht wegen Ruhmsucht einfach alles niedertrampeln!«
 »Willst du mir was vom Leben erzählen? Du, der noch nie eine Frau ins Bett gekriegt hat? Und ja! Ja, ich will den großen Wurf landen! Ich bin schon mittendrin, Herr Doktor! Und das lass‘ ich mir nicht nehmen, weder von einem kurzsichtigen Professor, noch von meinem neidischen und überernsten Freund, der beleidigt ist, weil er nicht selbst die Höhle entdeckt hat!«
 Sie drehten sich zeitgleich um, steckten die Hände in die Hosentaschen, musterten die Gartenschläuche an den Wänden und schwiegen.
 In Toms Inneren arbeitete es. Bernd hatte mit einigen seiner Aussagen ins Schwarze getroffen, aber das würde er niemals zugeben. 
 Ja, er hatte kein Abitur, weil er zu faul gewesen war. Und studieren, das hätte er auch nicht können. Diese ganzen Regeln, sich vor den selbst ernannten Autoritäten verbiegen und kuschen. Das hätte nicht zu ihm gepasst. Er wollte sein eigener Herr sein und er pfiff auf Titel. Die brauchte man nicht. 
 Er war schon mehr rumgekommen als die meisten der tollen Wissenschaftler dieser Universität und er hatte auch mehr Bücher gelesen als die meisten Studenten. Er hatte fast eine kleine Bibliothek zu Hause und kannte sich aus in Geschichte, Geographie, Politik und dem Tagesgeschehen. Ja, sogar einen kleinen Rilke-Gedichtband besaß er, der ihm besonders gut gefiel und den er auswendig konnte, was er aber vor Bernd nicht zugeben würde.
 Er las aus Interesse, nicht um jemandem etwas zu beweisen und wollte sich die Anerkennung und den Reichtum durch Taten holen, nicht mit intellektueller Blenderei. Tom würde sein Ding machen, auch wenn es Leuten wie dem Professor nicht passte. Er hatte die Höhle entdeckt und er würde sie auch erforschen. Von so etwas hatte er immer geträumt. Und wenn ihn daher jemand als ruhmsüchtig oder egoistisch bezeichnete, sollte der das doch machen. Der, der nicht zuerst auf sich selbst schaute, musste noch geboren werden!
 Und Bernd wollte doch auch nur da unten rein. Er versteckte es hinter einer Maske von strategischem Denken, Logik und Wissenschaft. Aber in seinem Inneren brannte die gleiche Entdeckerlust wie in Tom. Deswegen konnte und wollte dieser seinem Freund nicht mehr böse sein.
 Er drehte sich um und klopfte Bernd auf die Schulter. Der sah ihn an, bleich im Gesicht. Tom hielt ihm die Hand hin. »Wieder Freunde?«
 »Manchmal kannst du ...«
 Dann schlug Bernd ein. »Tut mir leid, was ich gesagt habe. Ich weiß, was du drauf hast. Mir hat diese Entdeckung ein bisschen den Kopf verdreht. Weißt du, wir haben hier die Chance, die Menschheit voranzubringen! Neue Erkenntnisse, eine Gelegenheit, die sich nur selten im Leben bietet! Da muss man doch ...«
 Tom hob die Hand und unterbrach ihn. »Ich weiß, was du meinst. Ist schon in Ordnung. Mir tut auch leid, was ich gesagt habe, das mit den Frauen und so.«
 Er gab Bernd einen Klaps auf die Schulter. »Wenn man sich bei so einer Entdeckung nicht wie ein Kind freuen kann, wann dann? Lass uns locker bleiben, wir brauchen unsere Kräfte noch in der Höhle.«
 Bernd nickte und lachte. »Du hast vollkommen Recht. Wir werden das schaffen und es wird hervorragend werden!«
 Und dann machten sie sich wieder an die Arbeit.
  
  
 Professor Brehmer saß in seinem Büro an seinem Schreibtisch und starrte die Bilder an der Wand an. Umsäumt von Bücherregalen und umwabert vom staubigen Geruch des Wissens, den alle Räume des Instituts innehatten, hingen sie dort, seine Vorbilder: Humboldt, meisterhaft gemalt, in jugendlicher Frische vor grünen Wäldern. Sein Gesichtsausdruck ernst und offen gleichermaßen. Er trug einen korrekt geknöpften Anzug. Die wilde Landschaft hinter ihm und die weißen Wolken auf graublauem Himmel deuteten eine stürmische, lebendige Natur an. Eben diese Natur, die der große Entdecker vorgefunden und beschrieben hatte. 
 Neben ihm hing ein Gemälde von Darwin, der ebenso korrekt gekleidet war. Er saß allerdings mit seinem unverwechselbaren weißen Bart in einer gediegenen Stube und schaute den Betrachter mit Würde und Intelligenz an. 
 Daneben eine Schwarz-weiß-Fotografie von Konrad Lorenz. Der bescheidene alte Mann hockte lächelnd am Ufer eines Sees und beobachtete seine Bewohner. Ein schönes Motiv, das Brehmer immer Unbekümmertheit und Lust am Forschen vermittelte.
 Diese Bilder betrachtete er jedes Mal vor wichtigen Vorträgen oder Besprechungen, wenn er an einem Manuskript arbeitete und pausierte, wenn er forschte und nicht mehr weiter wusste. Stets hatten die weisen, berühmten Vorbilder ihm den nötigen Schwung gegeben weiterzumachen. Auch jetzt wusste er nicht, was er tun sollte. Etwas bohrte in ihm und er hoffte, dass seine verstorbenen Kollegen ihn erneut inspirierten.
 Die beiden jungen Leute in ihren Tauchanzügen gingen ihm nicht aus dem Kopf. Er hatte den Knochen und den Pilz untersucht. Es handelte sich bei Letzterem eindeutig um eine Boletus-ähnliche Art. Und der Knochen war möglicherweise schon Jahrhunderte alt. Das Labor würde es noch genauer herausfinden.
 Bald würden die beiden jungen Männer wieder in das Wasserloch tauchen und die Höhle untersuchen. Und das war das, worüber Brehmer sich so sorgte. Er hatte mit Bernd Wagner einen kompetenten, loyalen und hoch qualifizierten jungen Mann dort unten, der eine steile Karriere vor sich hatte. Die perfekte Besetzung für solch eine Aufgabe.
 Dann war da aber noch Thomas Simon, der Hausmeister. Er war Brehmer noch nie sonderlich aufgefallen, obwohl er sich natürlich an ihn erinnerte, wenn er bewusst darüber nachdachte. Wie konnte ein Hausmeister nur zu so einer Entdeckung gelangen? Und vor allem: Wie konnte es sein, dass solch ein Mann nun an der Untersuchung teilnahm?
 Brehmer hatte zwar Dr. Wagner instruiert, ein Auge auf seinen Partner zu haben. Aber dieser Simon machte nicht den Eindruck, als ob er Argumenten zugänglich wäre - er war ungezogen, sicher nur auf schnelles Geld aus und nassforsch und ungebildet obendrein - und Wagner war nicht der Mann, der andere leicht zu kontrollieren wusste. Brehmer hoffte nur, dass der Hausmeister keine Fundstücke zerstörte oder mit seiner unwirschen, arroganten Art Risiken einging und das Leben der Zwei gefährdete.
 Die drei alten Gelehrten sahen auf einmal streng auf Brehmer herab. Ihr Ruhm schien sich über ihm zu manifestieren und senkte sich wie eine tonnenschwere Last auf seine Schultern. 
 Ja, er wurde langsam alt. Und eine bahnbrechende Entdeckung, die ihn unsterblich machen und ein Meilenstein für die Wissenschaft sein würde, hatte er immer noch nicht gehabt. Klar war er in Fachkreisen anerkannt und hatte viele wertvolle Beiträge zur Biologie geleistet. Aber der große Wurf, das, was ihn auch den Nichtbiologen bekannt machen würde, fehlte.
 Und langsam vergingen die Jahre, die Laufbahn neigte sich dem Ende zu. Es wurde Zeit, wenn er es noch schaffen wollte. Die Entdeckung der Höhle und die Knochen samt Pilzen boten die Chance auf das erhoffte Sahnehäubchen auf eine nur solide Karriere, der letzte Funken, der das Feuer des Namens ›Wigand Brehmer‹ entfachen würde. Ganz in der Tradition von Humboldt, Darwin und Lorenz. 
 Er hätte sich solch einen Erfolg durch Jahrzehnte harter Arbeit, Forschung und Lehre verdient. Dieser Hausmeister war nur durch Glück darüber gestolpert, ohne etwas dafür geleistet zu haben und er trug das Potenzial in sich, das alles zu zerstören. Wenn dieser Tunichtgut es verbockte und womöglich noch das Boulevardfernsehen mit Fehlinformationen versorgte, dann war es das mit systematischer Forschung, Fortschritt und spätem Ruhm gewesen.
 Man konnte ihn allerdings nicht einfach rauswerfen, das wäre vor keiner Institution zu rechtfertigen, weder vor dem Gesetz, noch dem Gewissen. 
 Professor Brehmer wandte den Blick von den großen Gelehrten ab und vergrub den Kopf in den Händen. Was sollte er nur tun, außer abzuwarten? Er wusste es nicht.
   7. Kapitel
  
 Immer mit dem Scheinwerfer auf die schrundige Felswand gerichtet, tauchten sie hinunter, während ihnen das schwarze Wasser die Wärme aus den Knochen saugte. So ein tiefes Wasserloch war eben doch etwas anderes als die Sommerhitze, die an der Oberfläche brodelte. Und es wurde von Meter zu Meter kälter, da half auch der neue Tauchanzug wenig.
 Tom wusste ziemlich genau, wo es lang ging, er hatte sich auf dem Rückweg aus der neu entdeckten Höhle jeden einzelnen Felsen eingeprägt, jedenfalls so gut es im damals immer noch trüben Wasser gegangen war. Und nach wenigen Minuten waren sie tatsächlich an dem frisch aufgebrochenen Einschnitt angelangt. 
 Ein düsteres Loch gähnte sie im grauen Fels an, erbsengroße, durch ihre Bewegungen aufgewirbelte Dreckteilchen wirbelten um sie herum. Tom gab Bernd Zeichen, dass sie richtig waren, und glitt voran in den Durchlass, der sie zur »Simon-Höhle« brachte. 
 Auf dem Weg durch den beengenden Zugang, der an einen gewaltigen steinernen Kamin erinnerte, nagte die Angst an Tom. Schließlich waren sie beim letzten Mal in ein Erdbeben geraten und der Körper sträubte sich dagegen, an den Ort der urtümlichen Erfahrung zurückzukehren.
 Aber da war noch die Entdeckerfreude, die in seinem Herzen brannte wie ein kleines Feuer und ihn von innen wärmte. Trotz der Kälte, der Angst, der immer noch schmerzenden Schulter, des knorrigen Professors und des gefährlichen und anstrengenden Tauchgangs hätte Tom in diesem Moment mit niemandem tauschen wollen. 
 Es war einfach perfekt. Die Blasen blubberten, er hörte seinen Herzschlag und seine Atemgeräusche, fühlte sein Blut durch die Adern rauschen, sah die Millionen Jahre alten Felswände vorbeiziehen und schmeckte das Gummi des Mundstücks. Er fühlte sich in diesem Moment vollkommen. Es war wie an Weihnachten, wenn man das Geschenk vor sich liegen, das Papier abgezogen und schon in die Schachtel geschielt hatte. Jetzt würde er den Deckel endgültig öffnen und wissen, was darin lag.
  
 Wenig später tauchten sie inmitten der düsteren, unterirdischen Höhlenwelt aus dem Wasser auf. 
 »Wir sind da!« prustete Tom. Er zog sich an Land, setzte die schweren Druckluftflaschen ab und half dem staunenden Bernd, ebenfalls aus der dunklen Brühe zu steigen.
 »Am besten legen wir alles ab, was wir nicht direkt brauchen, dann haben wir es beim Klettern leichter.«
 Doch Bernd nickte nur gedankenverloren. »Unglaublich ...«, murmelte er und drehte sich um sich selbst, um die neuen Eindrücke in sich aufzusaugen. Er wirkte vor diesen steinalten Wänden noch schmächtiger als auf der Oberwelt. 
 Außerdem fiel Tom auf, dass sich Bernd irgendwie anders anhörte, ja, auch seine eigene Stimme wirkte seltsam verzerrt. Klangen Stimmen in der unterirdischen Tiefe anders oder bildete er sich das nur ein? Er beschloss, erstmal nicht weiter darüber nachzudenken, sondern sich um das Wesentliche zu kümmern. 
 Er legte das Meiste seiner Ausrüstung ab und stapelte es ein paar Meter vom Zugangsloch entfernt an einer trockenen Stelle direkt unterhalb des Abhangs. Dann half er Bernd, der immer noch aus dem Staunen nicht herauskam, beim Ablegen.
 »Jetzt hilf doch mal mit!«
 »Was? Oh ja, Entschuldigung.«
 Halbwegs wieder in der Realität befreite sich Bernd nun selbständig von seiner Last und Tom musste ihn nicht mehr wie ein Kleinkind ausziehen. 
 »Es ist sensationell, du hast nicht gelogen!« Bernds Augen glühten.
 »Warte nur, bis du den Rest gesehen hast.«
 Sie zogen alles bis auf den Tauchanzug und ein paar Werkzeugtäschchen aus und Bernd maß mit einem kompliziert aussehenden Gerät den Sauerstoffgehalt der Luft.
 »Und?«, fragte Tom.
 Bernd nickte, alles war in Ordnung und so schnappte er sich den Fotoapparat und Tom eine dicke Taucherlampe. Sie setzten sich die mitgebrachten Helme auf und packten noch kleine Notrationen und Trinkwasser ein.
 »Da geht´s lang!« Tom zeigte auf den Abhang und schenkte seinem Freund mit einer weitschweifigen Handbewegung den Vortritt.
 Sie gingen zum Aufstieg und kämpften sich langsam, vorsichtig und keuchend nach oben. Die Löcher und Rillen gaben genug Halt und Sicherheit und so erreichten sie problemlos die Spitze, obwohl das Atmen nach dem eisigen Tauchgang und durch den aufgewirbelten Staub schwerfiel. Tom aktivierte die Lampe und tauchte die Höhle in gleißendes Licht.
 Vor ihnen erstrahlten die geheimnisvollen Knochenhaufen und ihre vielen, großhütigen Pilze in unvorstellbarer Schönheit. Wie schweigsame Soldaten aus einer längst vergangenen Zeit, die sich vor grauen, unheimlichen Hügeln zur Wache postiert hatten. An den entfernten Wänden und der Decke glitzerten einzelne Kristalleinsprengsel und Stalaktiten. Es sah aus wie auf einem Gemälde, nur, dass noch nie jemand so etwas gemalt hatte.
 Bernd klappte der Mund auf, er fing an zu schwanken und Tom hielt ihn am Arm fest.
 »Sensationell ...«, murmelte Bernd und Tom wartete darauf, dass ihm vor Begeisterung noch der Sabber aus dem Mundwinkel troff.
 »Hab ich ja gesagt.«
 Schweigend standen sie einige Minuten da und genossen einfach nur den Anblick. 
 Tom ließ den Strahler immer wieder durch die ganze Höhle wandern. Sie war groß wie eine gewaltige Turnhalle und er entdeckte, dass zwischen den unzähligen Knochenhaufen und Pilzen hier und da kleine Steinhaufen lagen, die aussahen, als ob sie jemand mit Absicht dort aufgebaut hatte. Dazu kamen noch vereinzelte Stalagmiten, die wie Zauberhüte zwischen den Knochenansammlungen herauslugten. An den entfernten Rändern der Höhle gab es einige schattige Stellen, die mit etwas Phantasie wie weitere Zugänge aussahen.
 Bernd hielt sich schließlich den Fotoapparat vor das Gesicht und schoss mehrere Bilder. Die grellen Blitzstöße gaben der Höhle die Atmosphäre einer Geisterbahn. Hatten diese Pilze jemals zuvor Blitze gesehen?
 »Einfach sensationell«, murmelte Bernd, nachdem er genügend geknipst hatte und kletterte zum nächsten Knochenhaufen. Er kniete sich hin, nahm sie in die Hand, betastete sie. Dann sah er Tom an. »Mit dieser Entdeckung hast du der Wissenschaft einen Riesendienst erwiesen. Wenn das Professor Brehmer sieht, fällt er vor Begeisterung tot vom Stuhl.«
 Er fotografierte erst den Knochenhaufen und dann einzelne Exemplare von allen Seiten und Winkeln. 
 Tom fuhr sich durchs Haar. »Und was meinst du? Wer waren die? Und wo kamen sie her?«
 »Schwer zu sagen.« Bernd musterte einen Schädel. »Die Knochen könnten zwanzig Jahre alt sein oder auch zwanzigtausend. Hier«, er deutete auf einen Nachbarhaufen, »die sehen doch viel älter und verfallener aus. Überhaupt stimmt etwas daran nicht. Es wirkt, als hätten die Besitzer unter Kalkmangel oder etwas Ähnlichem gelitten. Die Knochen sind an den Rändern beinahe durchsichtig. Das habe ich so noch nie gesehen.«
 »Wie viele Knochen hast du denn überhaupt schon gesehen?«
 »Na ja, Menschenknochen nur auf Abbildungen. Aber, ob Tier oder Mensch, normalerweise sind sie, wie soll ich sagen, farbiger und haben mehr Substanz. Die hier wirken, als würden sie beim kleinsten Widerstand zerbröseln.«
 Tom nahm einen langen Oberschenkelknochen und hämmerte mit ihm auf den Felsboden. 
 »Sind aber stabil.«
 Bernd schüttelte den Kopf. »Hast du keinen Respekt? Das würde ein Wissenschaftler niemals tun!«
 »Pah, ob ich die nun fotografiere, in die Hand nehme oder mit ihnen Trommel spiele, was interessiert es die Toten? Aber was meinst du, wer waren diese Menschen?«
 Bernd schob sich die Brille hoch und hatte Toms ungeschicktes Vorgehen schon wieder vergessen. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich kann nur Vermutungen anstellen. Wir müssen sie im Labor untersuchen. Auf dem Rückweg nehme ich einige Proben mit. Pass auf, dass du nicht noch was kaputt machst. Sei sensibel!«
 »Sind das vielleicht Krieger aus dem Mittelalter? Oder Germanen?«
 »Tom, ich weiß es nicht. Du bist immer noch auf einen Schatz aus, oder?«
 »Hätte ja sein können ...«
 Nun waren die Pilze an der Reihe fotografiert zu werden und Bernd machte sich mit Feuereifer daran.
 »Sag mal, Bernd, wieso wachsen die eigentlich hier? So ganz ohne Sonnenlicht?«
 »Mensch Tom, sei doch nicht unlogisch. Pilze brauchen kein Licht, als ob du das nicht wüsstest. Aber was mich viel mehr wundert: Wo beziehen sie ihre Nahrung her? Hier gibt es so gut wie keinen Boden.«
 »Jetzt bist du unlogisch. Zähl doch mal eins und eins zusammen. Du hast hier Knochen und Pilze. Wovon leben also die Pilze?«
 Bernd erschauderte. »Von den Toten.«
 »Und von sich selbst!« Tom hob einen alten, vertrockneten Pilz auf, auf dem ein junger neuer wuchs.
 »Aber so ganz passt das doch auch nicht. Ich meine, wenn die Knochen hier seit Jahrzehnten liegen, dann ist der Rest der Leichen ja schon längst verfallen, bzw. zu Pilz geworden. Warum gibt es solche Massen an Pilzen, wo die doch alles ›aufgegessen‹ haben?«
 Bernd zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich holen sie sich eine Menge Nährstoffe aus der Luft.«
 »Und wo sollen die herkommen?«
 »Keine Ahnung. Aber vielleicht finden wir es ja noch heraus.«
 »Ein weiteres Rätsel«, murmelte Tom und fing an, in der Höhle herumzulaufen und einen bepilzten Knochenhaufen nach dem anderen zu bestaunen. Bernd schloss sich ihm an.
 Plötzlich blieb Tom stehen und hob die Hand. »Spürst du das?«
 Bernd nickte. »Ein Luftzug.«
 Tom schnüffelte. Aber er konnte keinen neuen Geruch feststellen. Nur der hier übliche Geschmack nach Feuchtigkeit, Pilz und Moder lag auf der Zunge. 
 »Wo kommt das her?«
 »Die Höhle ist zwar sehr groß, aber das alleine reicht nicht. Es muss noch einen Zugang geben.«
 Sie sahen nach oben und untersuchten die Decke. Nichts zu sehen.
 »Da hinten ist noch eine Ausbuchtung.« Tom deutete auf eine Stelle, die im Lichtkegel besonders tiefe Schatten warf. Der Luftzug schien aus dieser Richtung zu kommen. 
 Mit ein paar schnellen Schritten waren sie dort und leuchteten hinein. Es war tatsächlich ein langer Korridor, der sich trotz Lampenschein bald in der Dunkelheit verlor. Tom bekam eine Gänsehaut. »Es geht noch weiter.«
 »Das System muss sehr groß sein. Eine Sensation. Mensch Tom, was wir hier noch alles finden können!«
 Tom grinste. In seinem Inneren sah er den National Geographic vor sich. Er und Bernd lächelnd auf der Titelseite mit einem Pilz und einem Knochen in der Hand. ›Deutsche Wissenschaftler entdecken gewaltiges Höhlensystem‹.
 »Lass uns reingehen!«
 »Moment noch!«, flüsterte Bernd und legte sich die Hand hinters Ohr. 
 »Hörst du was?«
 »Pst!«
 Auch Tom legte sich die Hand hinters Ohr und lauschte. Erst hörte er nichts, dann war da aber so etwas wie ein leises Flüstern oder Murmeln. In Toms Magen kribbelte es.
 Bernd wurde bleich. »Hörst du das auch?«
 »Ja.«
 »Was ist das?«
 Tom schluckte. »Keine Ahnung.« Dann holte er tief Luft und rief »Hallo?!« Es kam schwächer als er beabsichtigt hatte.
 »Bist du wahnsinnig?«, zischte Bernd und packte ihn am Arm.
 »Was soll da schon sein? Da: keine Antwort.«
 Er rief noch einmal, lauter. Bernd hielt sich die Ohren zu.
 Nach wenigen Sekunden kam das Echo des Rufes zurück. Es war seltsam verzerrt. Und es klang, als ob sich noch ein anderes, unbekanntes Geräusch dazu gemischt hätte.
 »Spannend, oder?« Tom lachte. Aber in seinem Inneren zog sich alles zusammen. Er glaubte ja nicht an Geister, aber diese ganzen Knochen und die Höhlenwelt zerrten schon an seinen Nerven. Das durfte er Bernd aber nicht zeigen, einer musste ja die Zuversicht wahren und sein Freund war bereits bleich wie der Vollmond.
 Bernd atmete schwer. »Mann, du machst Sachen. Kannst du nicht einmal besonnen vorgehen?«, flüsterte er krächzend.
 »Wer soll schon hier sein?«, fragte Tom rhetorisch. Insgeheim fragte er es sich aber ernsthaft. »Lass uns hineingehen, wofür sind wir hier?!«
 Bernd wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Du hast Recht. Die Wissenschaft duldet keinen Aufschub und wir können nicht ewig hier bleiben.« Er nahm den Apparat und fotografierte die Höhle noch ein paar Mal aus der aktuellen Perspektive. Er machte auch ein Bild mit Tom darauf.
 Dann standen sie schweigend ein paar Augenblicke vor dem unbekannten Zugang herum. 
 »Also dann, los geht´s!« Tom streckte sich noch einmal und ging dann voran in den unbekannten Korridor, aus dem stetig ein leichter, kühler Luftzug wehte und das Herz klopfte ihm bis zum Hals. 
  
 Tom und Bernd schlichen geduckt dicht an dicht durch den engen Gang. Er war gerade so breit, dass sie nebeneinander gehen konnten. Ihre Lichtkegel wanderten suchend vom Boden die Wände entlang zur Decke und wieder zurück, während sie angestrengt in die Ferne starrten, dorthin, wo sich das Licht in der Düsternis verlor. Doch außer grauweißen Felsen in allen Formen, die sie von oben, unten und von der Seite umschlossen, gab es nichts zu sehen. 
 Ihre vorsichtigen Schritte erzeugten staubiges Scharren und raues Kratzen, das dumpf aus der vor ihnen liegenden Finsternis widerhallte. Sie konnten sich gegenseitig atmen hören und trauten sich kaum zu sprechen. Und wenn, dann flüsterten sie.
 Tom bildete sich immer wieder ein, noch weitere Geräusche zu hören, aber er war sich nicht sicher, ob sie wirklich da waren und was sie darstellen sollten.
 »Es ist nichts zu sehen und doch ist es gruselig.«
 »Allerdings.« Bernd war so bleich als befänden sie sich schon seit Wochen unter der Erde. 
 »Ob wir vielleicht jetzt zum Schatz kommen?«
 »Witzbold!« Bernd quälte sich ein Lächeln ab.
 Behutsam arbeiteten sie sich Meter um Meter vor, aber ein jedes Wegstück war wie das andere. Da verbreiterte sich der Gang und sie hätten jetzt eine Lücke zwischen sich lassen können, was sie aber vermieden.
 Eine weitere bedrückende Minute später erhob Tom erneut die Stimme.
 »Hörst du das?«
 »Nein, was?«
 »Wie Meeresrauschen.«
 »Wir sind hier im Odenwald, das Meer ist weit weg.«
 »Ich weiß, aber es hört sich so an.«
 Sie blieben stehen und lauschten. 
 »Jetzt ist es wieder weg.«
 Weiter ging es durch den bleichen Felsgang. Und wie aus dem Nichts tat sich vor ihnen eine große schwarze Öffnung auf und sie kamen in eine weitere Höhle. Vorsichtig schauten sie sich um. Sie war kleiner als die Knochenhöhle und auch nicht so hoch. Und es befanden sich keine mit Pilzen bewachsenen Gebeinhaufen in ihr. 
 Tom ging als Erster gänzlich hinein und ließ das Licht schweifen. Was er sah, verschlug ihm beinahe die Sprache.
 »Es ist unfassbar!«
 »Was?« Bernd traute sich auch einen Schritt weiter. Er kniff die Augen zusammen und starrte.
 »Ich weiß nicht was, aber es ist unfassbar! Sieh!« Tom deutete auf einen Steinhaufen. Aber es waren keine Steine; er traute seinen Augen nicht und wollte Bernds Reaktion abwarten.
 Der bewegte sich vorsichtig darauf zu und hustete. »Es ist sensationell! Das sind Werkzeuge!«
 Der bebrillte Forscher nahm eines der Dinge auf und jetzt konnte auch Tom erkennen: Es war eindeutig ein Hammer. Steinerner Griff, wohl aus einem Stalaktiten gemacht, und ebenso steinerner Kopf. Auf dem Haufen lagen noch andere Werkzeuge, die an Meißel, Messer und Wetzsteine erinnerten. Auch große Stücke, die wie Leder aussahen und offensichtlich aus getrockneten und irgendwie behandelten Pilzen bestanden, waren dabei.
 Bernd zückte den Apparat und fotografierte, was der Speicher hergab. Seine Lichtblitze zuckten durch die Finsternis. Da sah Tom noch andere Haufen. Wie in Trance stolperte er zum nächstbesten, der aussah wie ein kleiner Strohhaufen.
 »Bernd, du glaubst es nicht!« Er hob etwas hoch und hielt es ins Licht.
 Dieser sah herüber und der Kiefer klappte ihm herunter. »Kleidungsstücke!«
 »Auch aus dem Pilzleder. Und sieh, da hinten!« Tom deutete auf den nächsten Haufen, der aus orangengroßen Objekten bestand, und stolperte hinüber. »Das sind lauter kleine Figuren aus Stein.« Er hob eine auf. »Eine nackte Frau mit großen Brüsten! Wie diese Venus von Dingsbums!«
 Bernd wusste nicht, ob er sich zuerst den Kleidungshaufen oder die Skulpturen ansehen sollte. Er entschied sich für Letzteres.
 »Pass doch auf, geh nicht so grob damit um! Es ist absolut faszinierend. Tom, das hier ist noch viel mehr als ein Knochenlager! Wir haben eine Urmenschenhöhle entdeckt!«
 »Jetzt fehlen nur noch die Felsmalereien.« Tom machte sich daran, die Wände abzusuchen.
 Aber diese zeigten sich kalt, schroff und bleichgrau, so wie der Gang, aus dem sie gekommen waren. Keine Anzeichen von Malereien irgendeiner Art. Statt dessen führte auf der anderen Seite noch ein Gang weiter.
 Tom machte Bernd darauf aufmerksam, der meinte aber, sie sollten zuerst die gemachten Funde sichern. Das taten sie, indem Tom ausleuchtete und sein Freund fotografierte und sich alles notierte. 
 Die ganze Zeit sprach keiner ein Wort, bis sie die komplette Höhle oberflächlich untersucht hatten. Sie fanden zwei Werkzeughaufen, drei mit Kleidungsstücken, die allesamt rochen wie ein Beuyskunstwerk, und den Skulpturstapel. Die Idole waren sauber und fein gearbeitet und hatten fast etwas Lebendiges an sich. Außerdem waren sie bestens erhalten, so wie die anderen Gegenstände. Zu all dem kamen noch mehrere steinerne Würfel unterschiedlicher Größe, die an Werkbänke oder Ambosse erinnerten.
 Bernd fotografierte und war in seinem Element. »Die müssen schon seit Jahrtausenden hier liegen. Und so gut erhalten! Das Höhlenklima hat sie bestens konserviert. Faszinierend.« Er betrachtete eine kleine Statue und wog sie in seinen Händen. »Das sind anthropologische Kunstwerke, wissenschaftlich wertvoller als alles Gold der Welt. Tom, das ist tatsächlich ein Schatz, nur anders, als du gedacht hast.
 Wie groß mag das Höhlensystem noch sein? Immerhin gibt es Luftzug. Also sehr groß! Oder es gibt Zugänge. Oder beides.«
 Tom hörte nicht zu. Er ging wie in Trance durch die Höhle und fühlte sich leicht und beschwingt. Er betrachtete im Vorbeigehen die Funde und im Geiste malte er sich aus, wie er in einem großen, luxuriösen Hotel an der Bar saß, einen Drink mit Schirmchen in der Hand. Um ihn herum eine Traube von Reportern, die ihn bedrängten und ausfragten. Lächelnd gab er Antwort, erzählte, wie er die Höhle entdeckt hatte. Und in den Zeitungen, im Radio, im Netz und im Fernsehen feierten sie ihn als den Entdecker des Jahrhunderts. Und das nur wegen ein paar alter Knochen, Pilzen, Werkzeuge und Figuren! 
 Aber wer wusste schon, was sich noch in dem Höhlensystem verbarg? Vielleicht gab es noch mehr zu finden? Ja, ganz sicher gab es das. Die Höhlenmenschen hatten ihre Zeit wohl kaum nur mit Haufen aufschichten und Knochen lagern verbracht. Sie mussten weitersuchen, mehr Entdeckungen machen. Eine fiebrige Wärme verteilte sich von seinem Magen aus in den ganzen Körper. Und es fühlte sich gut an.
 Er blieb stehen, verbannte die Gedanken an noble Hotels und richtete seinen Blick auf Bernd. Der redete immer noch und gestikulierte dabei mit den Händen. Er hatte dieses Leuchten in den Augen, dass er stets hatte, wenn er von wissenschaftlichen Durchbrüchen sprach.
 »... sind sie hierher gekommen, um ihre Toten zu bestatten? Der Ausgang kann nicht weit sein? Ein Friedhof mit angehängtem Lager? Die Leichen im Laufe der Jahrtausende mit einer endemischen Pilzart zugewachsen? Es ist ...«
 »Bernd!«
 »Hm? Was?«
 Tom deutete mit dem Daumen auf den noch nicht erforschten Gang. »Lass uns weitersuchen!« 
 Bernd schaute einen Moment wie ein Auto. Dann nickte er. »Ja, das ist akzeptabel. Wir haben noch Zeit, vielleicht finden wir noch heute einen externen Zugang zur Höhle. Das wäre phänomenal.« Er holte das Messgerät aus seinen Taschen. »Aber lass mich zuerst den Sauerstoff überprüfen. Wir müssen sichergehen, dass wir nicht auch als Lumpenhaufen enden!«
 Er bediente das Gerät mit geschickten Handgriffen und nur ein paar Sekunden später hatte er das Ergebnis. »Der Sauerstoffanteil bleibt konstant gut. Das System muss eine Luftzufuhr haben. Wir können weiter!«
 Tom rieb sich die Hände, zurrte seine Sachen fest und bewegte sich auf den Ausgang zu, Bernd folgte ihm. 
 Ein gähnendes schwarzes Loch, genauso wenig einladend wie der Gang, aus dem sie gekommen waren. Aber dass das nichts heißen musste, wusste er mittlerweile. 
 Doch irgendetwas stimmte nicht. Da waren wieder diese Geräusche. 
 »Warte mal!« Er machte Bernd Handzeichen stehen zu bleiben. Dieser hielt still und lauschte.
 Tom war sich sicher: Das war keine Einbildung. Wieder dieses Meeresrauschen. Da wusste er, was es war. Er kniete sich hin und legte das Ohr auf den Boden.
 »Ein Fluss! Ein unterirdischer Fluss. Er fließt hier drunter durch, oder jedenfalls in der Nähe.«
 Bernd kniete sich ebenfalls hin und lauschte. Er schob sich die Brille hoch. »Korrekt. Das klingt plausibel. Der Niederschlag dringt auf den Bergen durch Erdreich und Gestein ein, sammelt sich und fließt nach unten ab. Die Wasserläufe kennen wir draußen als Quellen, aber natürlich existieren sie vorher schon unterirdisch. Wir haben es quasi mit einer Quelle vor ihrer Geburt zu tun.«
 »Das macht richtig durstig!«
 Tom holte eine Wasserflasche heraus, erfrischte sich mit einem tiefen Schluck und reichte sie Bernd. Während er trank, wurde ihm wieder bewusst, wo sie hier eigentlich waren. Tief im Inneren eines Berges, durch einen Unterwasserzugang hereingekommen. Sie waren umgeben von Tonnen von Gestein. Steine, die schon ganze Erdzeitalter erlebt hatten. 
 Der Odenwald war einst ein Teil eines richtigen Gebirges gewesen, so wie der Himalaya. Jedenfalls zum Teil. Da waren auch noch die Schichten aus späteren Zeitaltern. Kalkablagerungen, Sand, Sedimente. Wie hießen diese Epochen nochmal? Karbon, Devon, Silur? Tom hatte sich die Namen nie alle behalten können, schon gar nicht in der richtigen Reihenfolge. Es war in diesem Moment aber nicht mehr wichtig. Er steckte mittendrin. Die Erdzeitalter manifestierten sich beinahe und er fühlte sich mit einem Mal so unendlich jung, klein und unwichtig. Diese Wände gab es schon, als seine Vorfahren noch piepsend und Korn sammelnd vor Dinosauriern davongelaufen waren und es würde sie noch geben, wenn seine Nachfahren den Mars besiedelten.
 »Tom? Alles in Ordnung?« Bernd fasste ihn an der Schulter und er schreckte auf.
 »Ja, ist gut.« Er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden und stand auf. Bilder von Hotelbars und hübschen Reporterinnen tauchten in seinem Inneren auf und der Druck der Zeitalter verschwand. 
 »Lass uns weitergehen!«, sagte er und tat ein paar Schritte auf den Ausgang zu.
 Doch diesmal hob Bernd die Hand. »Da!« Er deutete auf das finstere Loch.
 »Was?« 
 »Geräusche!«, flüsterte er.
 Tom legte die Hand hinters Ohr. Tatsächlich. Es war schon eine Weile da gewesen, aber jetzt erst wurde es ihm bewusst. Aber er wusste absolut nicht, was es war. Seine Armhaare richteten sich auf und ihm fröstelte.
  
  
 Irina schreckte auf. Sie lag auf ihrem Bett und war schweißgebadet. Die Erinnerung an einen grauenhaften Albtraum befand sich noch in ihrem Geist und das Gefühl, bis eben noch von einer Horde undeutlicher Bestien gnadenlos verfolgt worden zu sein, steckte ihr tief in den Knochen.
 Das Telefon klingelte. Sie konnte sich nicht erinnern, es wieder angestellt zu haben. Mit zittrigen Fingern nahm sie es, drückte auf den grünen Hörerknopf und hielt es sich ans Ohr. 
 »Ja, hallo?«, fragte sie verwaschen.
 Und dann folgte eine Wortkanonade, bei der sie erst einmal ein paar Sekunden benötigte, um überhaupt zu verstehen, wer da am anderen Ende der Leitung etwas von ihr wollte.
 Es war Karl, der sie mit wüsten Beschimpfungen überschüttete und ihr vorwarf, sich nicht mehr für ihn zu interessieren. Außer ihren dämlichen Geschichten für die Zeitung habe sie wohl nichts anderes im Kopf und sie solle ihren knochigen Hintern gefälligst zu ihm schieben, damit sie ein bisschen Spaß haben könnten.
 Irina war noch nicht wach genug, um direkt etwas erwidern zu können. Das Gehörte wanderte langsam durch die Ohren in ihren Kopf, dann zähflüssig die Gehirnwindungen entlang, bis es schließlich im Bewusstsein angekommen war. Während Karl noch vor sich hin zeterte, dachte sie über das Gesagte nach.
 Eigentlich hatte er Recht. Sie interessierte sich nicht mehr für ihn. Und auch eine Geschichte ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Die vom Schwarzen Schlund. Sie wusste, was sie zu tun hatte und räusperte sich. 
 »Karl?«, krächzte sie in den Hörer. 
 Die Beschimpfungen stoppten. »Was ist?«
 »Wir zwei sind fertig. Du brauchst mich nicht mehr anzurufen.« 
 Sie legte auf, schaltete das Telefon ab, stand auf, und wankte noch völlig beduselt ins Bad, um sich kalt zu duschen.
  
 Eine Dreiviertelstunde später stand sie mit einem Kaffee und einem kleinen Käsebrötchen im Magen auf dem Universitätsgelände. Sie fühlte sich schon viel besser, auch wenn ein dumpfes, matschiges Gefühl im Kopf geblieben war. Was für eine grauenhafte, schwüle Nacht. Und der heutige Tag war auch nicht viel besser. 
 Sie musterte das Gelände. Auf einer ausgiebig betonierten Fläche waren hässliche, graue Blockbauten nach einem ihr unverständlichen System arrangiert. Dazwischen einzelne Bäume, die in langweilige Erdkreise gepflanzt waren. 
 In alle Richtungen war Hochbetrieb, Studenten aller Formen und Farben bewegten sich uneinheitlich über den Campus. Manche rannten, andere schlenderten, viele schlurften wegen der Hitze nur. Ein lustiges kleines Café mit weißen Wänden und einem Neonschild mit dem lila Schriftzug »Idee-Café« stand am gekieselten Hauptweg, der direkt zur Ansammlung von grauen Gebäuden führte. 
 Irgendwo in einem von diesen befand sich das Institut für Biologie. Und da wollte Irina hin. 
 Sie fragte einen Typ mit Koteletten und Ledertasche nach dem Weg und der deutete mit dem Daumen auf das Gebäude hinter ihm. 
 Sie ging hinüber und blieb vor dem Eingang stehen. Neben der verfleckten Kunststoff-Eingangstür klebte ein kupfernes Schild. Eingeprägt waren »Mineralogie Erdgeschoss, Biologie 1. Stock, Geologie 2. Stock«. Also ab in den ersten Stock.
 Sie kämpfe sich die Treppen hoch, trat durch eine weitere hässliche Tür und stand in einem langen Gang, der mit billigem Teppichboden ausgekleidet war. 
 Es roch nach Kunstfaser und Putzmittel. Eine endlose Reihe von Türen befand sich links und rechts des Ganges, der sich nach gut zwanzig Metern noch einmal T-förmig gabelte. 
 Es befanden sich keine Studenten vor Ort, aber eine Sekretärin kam gerade schlüsselklappernd aus der zweiten Tür von rechts.
 »Guten Tag!«, rief Irina und hielt auf die kleine Frau in der weißen Bluse zu. »Wissen Sie, wo ich Dr. Wagner finden kann?«
 »Dr. Wagner ist glaube ich außer Haus. Soll ich ihm was ausrichten?«
 »Nicht nötig.«
 So, Bernd Wagner war also nicht da. 
 »Er hat einen Kollegen, einen gewissen Tom. Leider kenne ich den Nachnamen nicht ...«
 »Tom? Den gibt´s hier nicht. Aber worum geht es denn?«
 »Es geht um das Projekt am Schwarzen Schlund ...« Irina hoffte, dass die Sekretärin damit etwas anfangen konnte. Denn wer nicht wagte, gewann nichts.
 Die Frau stutzte. »Sie wissen darüber bescheid? Dann kann Ihnen sicher Professor Brehmer weiterhelfen, der ist gerade in seinem Büro.«
 »Professor Brehmer? Ah, ja, natürlich. Wo finde ich das denn?«
 Die Sekretärin beschrieb ihr den Weg und Irina eilte sich. Sie hatte unverschämtes Glück gehabt, denn wer konnte besser Auskunft über ein wissenschaftliches Projekt geben, als ein Professor persönlich? Sie fügte dem Artikel in ihrem Kopf eine Extraspalte zu und freute sich schon, sie mit neuen Informationen zu füttern. Sie lachte: Ihr Instinkt war zurück!
 Schon, als sie noch ein kleines Mädchen war, hatte ihre Mutter sie immer wieder ermahnt. Sei fleißig, hör nicht auf, wenn du denkst, es geht nicht mehr, beiß dich durch. Dann wird aus dir auch was. Damit hatte sie zwar gemeint, dass sie die Frauenarbeiten sorgfältig erledigen sollte, damit sie einen gescheiten Mann finde, aber dieser Ratschlag ließ sich auf alle Lebenssituationen anwenden. Und er war von ihrer Mutter gekommen und ihr damit heilig.
 Als sie vor der schmucklosen Tür mit der Aufschrift »Prof. Dr. Wigand Brehmer« angekommen war, hielt sie inne. Daneben hing ein Schild »Studenten zuerst bei Frau Reich anmelden!« Aber Irina war keine Studentin und diejenige, die wahrscheinlich Frau Reich war, hatte sie direkt hierher geschickt. Also klopfte sie.
 Ein schlecht gelaunt klingendes »Ja!« tönte von innen.
 Irina öffnete behutsam die Tür, die den Blick auf ein komfortabel eingerichtetes Büro frei gab. Staubiges Wissen und eine Aura von Erhabenheit sprangen einem entgegen. Am Schreibtisch saß ein älterer Herr mit intelligenten Augen, Brille und strenger Grauhaarfrisur. Obwohl er gequält dreinschaute, trug er doch einen sauberen und korrekten Anzug. 
 »Wer sind Sie denn?« Er sah sie mit einem Ausdruck an, als ob er es mit einer Verbrecherin zu tun hätte. Wahrscheinlich hatte sie ihn gerade bei einem schlimmen wissenschaftlichen Problem gestört. Bei so etwas reagierten Gelehrte immer empfindlich. Sie beschloss, es auf die naiv-freundliche Tour zu versuchen. 
 »Guten Tag Professor Brehmer! Vukovic mein Name, Frau Reich hat mich geschickt.«
 Der Professor stand auf und musterte Irina von oben bis unten. 
 »Und was wollen Sie?«
 »Es geht um das Projekt am Schwarzen Schlund!«
 Die Augen des Professors blitzten. Volltreffer. Ansonsten zuckte er nicht einmal mit der Wimper, aber Irina wusste nun mit Gewissheit, dass das Projekt dem Professor bekannt war. Jetzt musste sie ihn nur irgendwie dazu bringen, ihr etwas darüber zu erzählen.
 »Ich weiß nicht, was sie meinen«, sagte er.
 Es wurde immer besser. Anscheinend handelte es sich auch noch um eine Art Geheimprojekt, wenn der Mann es leugnete.
 Irina setzte ihr freundlichstes Lächeln auf und sprach mit honigsüßer Stimme. 
 »Ich habe neulich zwei ihrer Mitarbeiter bei einem Tauchgang getroffen ...«
 Bevor sie weiterreden konnte, hob der Professor die Hand. So, wie er dabei durch seine Brillengläser funkelte, war er gewohnt, dass die Leute ihm daraufhin schweigend zuhörten. Und Irina tat ihm den Gefallen, denn sie musste äußerst diplomatisch vorgehen. Der Mann war eindeutig von der schwierigen Sorte.
 »Wissen Sie, Frau Vukovic, da sind Sie bei mir falsch. Ich weiß, was sie meinen. Aber was Dr. Wagner in seiner Freizeit macht, interessiert mich nicht, und um nichts anderes geht es hier.«
 Er legte ihr den Arm um die Schulter und schob sie sachte aber bestimmt zur Tür. »Es gibt kein Projekt, was auch immer er ihnen erzählt hat. Und jetzt muss ich sie leider bitten, zu gehen, ich habe zu arbeiten. Guten Tag!« 
 Mit jedem Wort wurde seine Stimme kälter, und als er sie hinausgeschoben und krachend die Tür hinter ihr zugedrückt hatte, wurde sie wütend. Dieser alte Knochen hatte sie einfach rausgeworfen! Ohne richtig mit ihr zu reden. Das hatten bisher nur wenige getan, jedenfalls, wenn sie noch nicht wussten, dass sie Reporterin war. Pah, Wissenschaftler! Sie ballte die Fäuste.
 Der Professor wusste mehr, als er sagte. Da war etwas im Busch, es brannte regelrecht in der Luft. Und Irina musste es herausfinden. Das war kein lustiger privater Tauchgang gewesen, nein da steckte mehr dahinter. Und der Gelehrte wollte es vertuschen. Ein anderer hätte sich täuschen lassen, doch Irina war, als ob sie wusste, dass da etwas am Laufen war.
 Aber noch einmal hineinzugehen war sinnlos. Er würde ihr nichts verraten und nur fuchtig werden. Dennoch musste sie herauskriegen, was die beiden Männer gestern dort getrieben hatten. Sie konnte sich die Gelegenheit auf eine tolle Story nicht einfach nehmen lassen!
 Irina schrieb ihre Nummer auf einen Zettel und hinterließ ihn bei der Sekretärin mit der Bitte, Dr. Wagner möge sie doch anrufen, wenn er wieder da sei. Dann schaltete sie ihr Mobiltelefon ein und ging in das »Idee-Café«, um zu warten und noch einen Kaffee zu trinken.
   8. Kapitel
  
 Tom und Bernd standen leicht geduckt vor dem unbekannten Ausgang aus der Höhle mit den Werkzeugen. Die seltsamen Geräusche waren verklungen. 
 »Das hat sich angehört wie Regen. Oder ... Zikaden«, flüsterte Tom. 
 Bernd schluckte. »Oder wie ein Geigerzähler.«
 Ein paar Sekunden standen sie einfach nur da. Tom schmeckte Schweiß auf der Zunge und hörte sein Blut in den Ohren rauschen. Dann dachte er wieder an die Hotelbars und sein Konterfei auf der National Geographic und verbannte alle Bedenken in die Tiefen seines Herzens.
 »Lass uns nachschauen, was es ist!«
 Bernd kratzte sich am Kopf. Er wollte etwas sagen, zögerte aber. Aus seinem Gesicht war der letzte Rest Farbe gewichen. Er sah ins Dunkel, dann zurück, woher sie gekommen waren. Dann wog er seinen Fotoapparat in der Hand. Schließlich blickte er Tom direkt in die Augen. »Weißt du, von solchen Entdeckungen hab ich immer geträumt. Aber jetzt, wo wir mitten drin stecken, wünsche ich mir meinen Schreibtisch zurück. Doch eine Chance wie diese bekommt man nur einmal im Leben. Wir sind jung, gesund, bestens ausgerüstet. Es ist genug Sauerstoff da, wir haben noch etwas zu entdecken. Also lass uns reingehen!«
 »Das ist die richtige Einstellung!« Tom lachte und ging voran. Aber in seinem Inneren war ihm wenig zu Scherzen zumute. Er tastete nach seinem Messer am Gürtel. Das hatte er außer beim Packen noch nie angefasst, aber er hatte kaum Lust, hilflos auf einen Schwarm Riesenzikaden zu treffen oder irgendwelche übrig gebliebenen Urzeitviecher. Irgendwie mussten diese Knochenhaufen ja entstanden sein ... 
 Enger zusammengerückt als je zuvor und hoch konzentriert bewegten sie sich in den unbekannten Gang. Er war unebener als das bisherige Höhlensystem. Mal ging es ein bisschen aufwärts, dann wieder fast unmerklich abwärts. Der Boden war voller kleiner, zackiger Felsspitzen und derjenige, der hier hinfiel, hätte üble Schmerzen erlitten. Es gab genug Raum zum bequemen Gehen und nach oben hin hätte teilweise sogar eine Giraffe Platz gehabt. Doch die hätte aufpassen müssen, denn von der grauen, zylinderförmigen Decke hingen immer wieder Felsvorsprünge und Stalaktiten herab. 
 Nach wenigen Minuten gelangten die angespannten Forscher an eine Stelle, bei der das Regengeräusch unüberhörbar deutlich war. Sie leuchteten abwechselnd Boden und Decken ab und nach einer kleinen Biegung fanden sie die Ursache. 
 Es war eine winzige Zwischenhöhle, eigentlich nicht mehr als eine Verbreiterung des Ganges. Von oben herab hingen hunderte dünne, spaghettiförmige Stalaktiten. Von diesen und von der Decke tropfte es unaufhörlich. Das im Scheinwerferlicht gelblich leuchtende Wasser versickerte sofort in den Rissen und sandigen Stellen des Bodens. 
 »Es regnet tatsächlich«, stellte Bernd fest und seufzte erleichtert.
 »Und ich hatte mir schon Monsterinsekten ausgemalt!« Tom trat auf ein Bündel der steinernen Spaghettis zu. Er tastete an ihnen entlang und spürte den kalten, feuchten Fels. Dann brach er sich einen ab.
 »Tom!« Bernd packte ihn forsch am Arm. »Du bist doch ein Trampel. Die macht man nicht ab! Weißt du, wie lange es dauert, bis die wieder nachwachsen?«
 »Ist doch egal, wen kümmert´s?«
 Bernd fasste sich mit der Hand an die Stirn und atmete bewusst ein und aus. »Es kümmert jeden, der noch ein bisschen Respekt vor der Natur hat und sich nicht einfach nimmt, was ihm gefällt, ohne über die Konsequenzen nachzudenken! Wenn das jeder machen würde, wäre binnen kurzer Zeit nichts mehr von diesem einzigartigen Schauspiel übrig.«
 »Welche kurze Zeit? Zwei Millionen Jahre? Wieviele Touristen siehst du hier? Ha? Wenn ich mir ein Teil abbreche, fällt das doch keinem auf, mal ehrlich!«
 Bernd zuckte auf einmal zusammen wie vom Hund gebissen. Er stolperte mit weit aufgerissenen Augen mehrere Meter zurück, fiel fast hin, fing sich an der Wand. 
 Tom runzelte die Stirn. »Was ist los?«
 Bernd deutete mit dem Zeigefinger hinter ihn. »Da!«
 Tom drehte sich um und ließ den Lichtstrahl über die Wände wandern. Außer der feuchtgrauen Wand, den vielen Stalaktiten und dem Tropfenkonzert konnte er aber nichts Bemerkenswertes entdecken.
 »Was ist denn da?«
 »Ich hab´s gesehen!«
 Tom wartete, aber Bernd sprach nicht weiter, stand nur wie gelähmt da. Tom ging zu seinem Freund und drückte seinen immer noch ausgestreckten Arm langsam herunter. »Was hast du gesehen?«
 »Eine Statue. Eine weiße Statue eines Menschen. Jetzt ist sie weg.«
 »Das sehe ich auch.«
 Was war nur mit Bernd los? Dass er Statuen sah, war ja nach der Werkzeughöhle noch nachzuvollziehen. Aber dass sie plötzlich verschwanden? Litt er unter Halluzinationen, hervorgerufen durch Gas oder Sauerstoffmangel? Tom schnüffelte, aber außer einem leicht feuchten Modergeruch konnte er nichts Seltsames in der Luft feststellen. 
 »Gib mal her!«, sagte er und holte sich das Sauerstoffmessgerät aus Bernds Gürtel. Er brauchte eine Weile, um es richtig zu bedienen, aber dann bekam er es hin. Alles ganz normal. Die Luft war quasi genauso gut wie an der Oberfläche, wenn auch nicht so frisch.
 »Jetzt beruhig dich wieder. Wir sind vielleicht doch schon zu lange ...«
 »Nein!«, rief Bernd und packte seinen Arm. »Es ist keine Halluzination. Keine! Ich habe wirklich etwas gesehen. Auch wenn ich mich dafür verfluchen werde: Lass uns weitergehen und nachsehen. Es muss einfach eine logische Erklärung geben!«
 Tom hatte zwar keine Ahnung, wie es bei verschwindenden Statuen in einem unbekannten Höhlensystem logische Erklärungen geben sollte, aber er wollte auch unbedingt wissen, was sich am Ende des Ganges noch verbarg obwohl ihm mittlerweile mulmig war. Also zuckte er mit den Schultern und sie gingen weiter.
 Der Gang verengte sich wieder auf die Maße vor dem Spaghettiraum. Auch das Plätschern ließen sie hinter sich, obwohl es immer wieder einmal um sie herum tropfte. Das störte sie aber nicht, denn sie gingen vorsichtig vorwärts und starrten gespannt alles an, was sich im Lichtkegel zeigte. Stalaktiten, nackter Boden. Sandhäufchen, Risse im Fels. Glatte Flächen, raue Kanten. Bald verbreitete sich der Gang wieder, es hätten mittlerweile drei Autos bequem nebeneinander gepasst.
  
 Und dann standen sie urplötzlich vor einer T-Gabelung.
 Vor ihnen nackter Fels. Links ein dunkler Gang, rechts ebenso. Einer sah aus wie der andere.
 »Und jetzt? Wo lang?« Tom drehte sich zu Bernd um.
 Dessen bebrillte Augen suchten die Gabelung ab. Dann leuchteten sie kurz auf. Er machte einen Schritt an seinem Freund vorbei und zeigte auf den Boden.
 »Schau mal, da!«
 Tom drehte sich um. Auf dem Boden vor dem linken Gang zog sich eine Linie entlang. Im ersten Moment sah es aus, wie eine tote Schlange. Aber als Tom genauer hinsah, bemerkte er, dass es sich um kleine Markierungen handelte.
 »Sagenhaft!«, entfuhr es ihm und er ging in die Knie. »Das sind kleine Einkerbungen im Boden. Rillen, wie mit dem Meißel herausgearbeitet. Daneben Erhebungen, wie winzige Pyramiden. Mach mal ein Foto!«
 Bernd knipste und Tom stand auf. Er kratzte sich am Kopf, drehte sich zum rechten Gang, guckte, und drehte sich wieder zurück. »Man könnte meinen, dass die Linie mit Absicht angelegt wurde.«
 »Sicher wurde sie das. Das kann nicht natürlichen Ursprungs sein.«
 »Also wieder unsere Urmenschenfreunde.«
 »Ganz genau.«
 »Aber wozu?«
 »Nach was sieht es denn aus?«
 Tom überlegte kurz. »Ich würde sagen nach einer Grenzmarkierung. Eine Warnung oder eine Einladung.«
 »Tja, oder doch nur eine schmückende Verzierung. Auf jeden Fall wieder eine phantastische Entdeckung. Wenn es so weiter geht, will ich gar nicht mehr zurück.«
 Tom grinste in sich hinein. Wenn es etwas zu untersuchen gab, warf Bernd jede Angst ab. Aber er selbst fühlte sich immer noch wie nach einer durchzechten Nacht. Zu viel Neues in zu kurzer Zeit hatte seine Auffassungsgabe geschwächt. Es war Zeit, weiterzumachen. 
 »Lass uns gehen!«, sagte er.
 »Alles klar. Links oder rechts?«
 »Ich finde die Markierungen toll. Also links.«
 »Du bist der Boss.«
 Und sie gingen den linken Gang entlang.
 Viele Meter tat sich gar nichts und ihr Weg entpuppte sich als genauso eintönig wie die bisherigen Zwischengänge. Doch die Aussicht auf weitere Geheimnisse trieb sie voran und Tom hatte den Gedanken an einen echten Schatz noch nicht ganz aufgegeben. 
 Doch bald änderte sich das Bild. Der Fels wurde poröser, Karren und Risse in den Wänden häuften sich. Der Gang verbreiterte sich, verengte sich wieder, stieg steil an.
 Sie quetschten sich durch verwirrende Windungen und mussten mehr als einmal die Köpfe vor dünnen Stalaktiten einziehen. Tom ritzte sich den Arm an einer scharfen Felskante, aber er ignorierte es. 
 Über ihnen befanden sich immer wieder kleine und winzige Löcher, aus manchen von ihnen tropfte Wasser. Im Hintergrund tönte ein ausdauerndes, kaum hörbares tiefes Summen.
 »Hörst du den Wind?« Bernd schnüffelte. »Hier muss es eine Verbindung nach draußen geben, die frische Luft in das System bringt.«
 Tom nickte. Die Luft konnte ja nur von der Oberfläche kommen, schließlich gab es im Erdinneren keine. Das Höhlensystem musste folglich eine Art der Luftzirkulation besitzen. Ob man allerdings durch diese unbekannten Zugänge nach draußen gelangen konnte, war noch herauszufinden. 
 Dann standen sie plötzlich in einer großen, bizarren Kaverne. Vor ihnen ein steiler Abhang, der mindestens fünf, sechs Meter nach unten abfiel. Am Boden spitze Felsen neben kleinen schwarzen Löchern. Und an den umliegenden Wänden in verschiedenen Höhen große, kleine und mittlere Gänge, unerreichbar für sie. 
 »Ach du meine Scheiße!«, entfuhr es Tom. »Das sind ja sicher ein halbes Dutzend Abzweigungen.«
 »Ich hätte es etwas gewählter ausgedrückt, aber im Kern hast du Recht.«
 Tom leuchtete die Wände entlang, die unregelmäßig angeordneten Gänge glotzen sie an wie düstere Augen eines Totenschädels. Ein kühler Luftzug wehte ihnen entgegen und sie vernahmen sein leises Pfeifen.
 Bernd kniete sich hin und tastete den Steinboden ab. »Der Fels hier ist seltsam porös. So, als ob er ständig großer Hitze und Kälte ...«
 In dem Moment riss es ihm den Boden unter den Füßen weg. Der dünne Rand, auf dem sie standen, brach weg und eine Steinlawine rollte den Steilhang ins Dunkel hinunter. Tom reagierte geistesgegenwärtig und packte Bernd am Arm. Dabei verlor er beinahe selbst das Gleichgewicht und suchte nach festem Stand. Er zog seinen Freund mit vor Anstrengung zitternden Armen hoch, keuchend wichen sie vom Rand zurück, halb in den Gang hinein, von dem sie gekommen waren.
 »Autsch! Das war knapp ...« Bernd traten vor Angst beinahe die Augen aus dem Kopf und er hielt sich den Fuß.
 »Alles klar?«
 Bernd rieb sich den Knöchel. »Glaube schon. Ist nichts Schlimmes.«
 Tom klopfte ihm auf die Schulter und sie holten einen Moment Atem.
 »Hier können wir es vergessen«, sagte er schließlich. »Erstens kommen wir den Abhang ohne Profi-Kletterausrüstung nicht runter und dann wüssten wir gar nicht, welchen von diesen Chaos-Tunneln wir nehmen sollten.«
 »Korrekt. Das müssen Nachfolgeexpeditionen unternehmen. Es übersteigt unsere Zeit und unsere Kraft. Und den Hals brechen muss ich mir hier nun wirklich nicht, viel zu gefährlich!«
 Sie seufzten und drehten um. 
 Einen Fußmarsch später, Bernd hatte seine Schmerzen schon fast vergessen, waren sie wieder an der T-Gabelung angekommen.
 »Was nun? Nach Hause oder den rechten Gang?«, fragte er. 
 Tom überlegte. Er hatte noch Kraft, aber war eigentlich nicht mehr aufnahmefähig. Er fühlte sich beinahe wie im Fieberwahn, oder wie in einem dieser faszinierenden Träume, die nie endeten und in denen immer etwas Spannendes, Neues geschah.
 Nach kurzem Zögern gab er die Antwort. »Weiter - wenn du noch kannst!«
 Bernd zögerte ebenfalls, sah an sich hinunter. »Ja, lass uns gehen. Wenn wir nach ein paar Minuten nichts Neues mehr finden, brechen wir die Sache für heute ab, einverstanden? Wir haben ja schon genug Material für Jahre der Forschung.«
 »Alles klar.«
  
 Langsam und vorsichtig betraten sie den rechten Gang.
 Nach nur wenigen Schritten verbreiterte sich der Weg, nun war wieder Platz für mehrere Menschen nebeneinander. Die Decke wurde so hoch, dass sie im Schatten zu verschwinden drohte. Die Luft kam von hinten und schmeckte nach feuchtem Badezimmer.
 Da blieb Bernd stehen und lauschte. 
 »Was ist?«
 Bernd legte den Kopf schief und wartete einen Moment. »Doch nicht. Weiter.«
 Doch nur nach zwei Minuten blieb er wieder stehen und drehte sich um.
 »Ich glaub ich hab schon wieder etwas gehört. Es ist beinahe ...«
 »Ja?«
 »Beinahe, als ob wir verfolgt werden.« Bernd schluckte. Er hatte den Blick einer Wachsleiche.
 Tom gestand sich ein, dass er sich ähnlich fühlte. Wäre es nicht zu absurd gewesen, hätte er auch gedacht, dass sie verfolgt wurden. Aber von wem? Und woher sollte derjenige kommen? 
 Und da sah Tom es auch mit den Augenwinkeln: eine weiße Statue. Er drehte sich ruckartig zur Seite, aber da war sie auch schon wieder weg.
 Dafür kamen die Geräusche zurück. Ein kribbelndes Zirpen und Klackern, wie von Regen oder großen Insekten. Bernd und Tom sahen sich mit geweiteten Augen an und Tom packte instinktiv sein Messer.
 Und die Geräusche wurden lauter.
  
  
 Professor Brehmer saß schwitzend vor dem kalten, leeren Schreibtisch des Universitätspräsidenten. Das Büro war viel zu groß für eine Person und noch dazu steril wie ein Operationssaal. Metallstühle, Metallwände, Metallaktenregale. Der unangenehme Geruch von Neutralreiniger in der Luft. 
 Diese moderne Einfachheit bewies, dass der Wissenschaftsbetrieb zunehmend in die Hand von Bürokraten, Politikern und Kapitalisten geriet. Menschen, denen es nur um schwarze und rote Zahlen, Selbstdarstellung oder die Welt der Medien ging. Denen es egal war, welche Tradition ein Institut mit sich führte und die es einfach schlossen, wenn es nicht mehr »wirtschaftlich« war. Die die Erkenntnisse von klugen Köpfen nicht zu würdigen wussten und nur als Mittel zum Zweck sahen, um ihre eigenen, von Gier geleiteten Interessen durchzusetzen.
 Und genau so jemand war auch Präsident Hermanns. Ein Politikertyp Marke Aufsteiger, der bei den nächsten Bürgermeisterwahlen ernsthafte Ambitionen anmeldete. Korrekter Zweireiher, Krawatte, BWL-Kurzhaarfrisur, Fernsehgrinsen. Viel zu jung, um eine so wichtige Position zu bekleiden. 
 Und jetzt hatte er den Professor in sein Büro zitiert, weil er mit ihm über das Projekt am Schwarzen Schlund reden wollte. Das Projekt, das eigentlich geheim bleiben sollte und auf das ihn jetzt - nach dieser billig angezogenen Frau, die ihn in seinem Büro überfallen hatte - schon die zweite Person heute ansprach. 
 Der Präsident trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum und sah Brehmer mit einem Blick an, der Wichtigkeit und Intelligenz vortäuschen sollte. Aber der Professor ließ sich nicht blenden, er kannte den Charakter solcher Menschen ganz genau. Und auch wenn es ihm nicht schmeckte: Dieser geschniegelte Mann war der Boss und eine der wichtigsten Personen der Universität, also musste er ihn tolerieren und mit ihm zusammenarbeiten.
 »Professor Brehmer«, fing dieser endlich an zu reden. »Sie wissen, warum Sie hier sind. Ich will auch gleich zur Sache kommen, Zeit ist Geld. Wieso treiben Sie hinter dem Rücken der Universität Forschung am Schwarzen Schlund? Ohne Genehmigung, ohne Formulare, auf eigene Faust? Das kenne ich so nicht von Ihnen und Sie können das Missverständnis gleich aufklären.«
 Brehmer beschloss, ebenso direkt zu sein. »Woher wissen Sie davon?«
 »Eigentlich müsste ich Ihnen das nicht sagen, aber Sie sollten erfahren, dass einer Ihrer Assistenten der Universität offenbar loyaler gegenübersteht, als Sie.«
 Sein Assistent. Brehmer schlug sich in Gedanken vor die Stirn. Den hatte er ganz vergessen. Dieser Korinthenkacker war gleich zum Präsidenten gerannt, hoffte wohl auf einen Karrieresprung. Wie idiotisch!
 »Das muss ich mir nicht sagen lassen. Ich habe immer alles für die Universität gegeben.«
 »Warum dann dieser Alleingang?«
 »Wir haben doch erst heute damit angefangen. Ich wollte Sie als Ersten einweihen, sobald alles in geregelten Bahnen läuft. Denn es handelt sich um etwas Außergewöhnliches und es blieb keine Zeit, umständlich Formulare auszufüllen. Die Forschung musste so bald wie möglich beginnen, Sie werden mir ...«
 »Professor! Nichts ist so eilig, dass man nicht schnell ein paar Zettel ausfüllen könnte. Und das wissen Sie!«
 »Hören Sie mir doch einfach zu!«
 Der Professor ließ sein Gegenüber nicht mehr zu Wort kommen und berichtete in knappen Worten von der Entdeckung der geheimnisvollen Höhle mit den Menschenknochen und der unbekannten Pilzart. 
 Der Präsident ließ sich nichts anmerken. Aber an seinem Schweigen sah man, dass ihn die Geschichte doch beeindruckte. Als der Professor mit der Erläuterung der aktuellen Mission von Dr. Wagner und Herrn Simon geendet hatte, schwieg er ein paar Sekunden und erhob dann wieder die Stimme.
 »Falls Sie nicht zu viel Sonne abbekommen haben und mir nicht den größten Schmarrn erzählen, will ich Ihnen Ihr unüberlegtes Vorpreschen noch einmal verzeihen. Ist das alles wirklich wahr?«
 Der Professor schnaubte. »Ich lüge nicht, vor allem, wenn es um die Wissenschaft geht! Ich habe die Artefakte selbst untersucht und würde bei meinem guten Namen ...«
 »Ja, schon gut«, Hermanns winkte ab. »Dies ist wirklich eine spannende Entdeckung. Wie zum Geier sind Sie denn auf die Idee gekommen, im Schwarzen Schlund nach einer Höhle tauchen zu lassen?«
 »Nun, das war keine Absicht. Ein glücklicher Zufall. Ein ..., einer meiner Mitarbeiter hat sie bei einem privaten Tauchgang entdeckt.« Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber Brehmer konnte doch nicht zugeben, dass so eine Sensation von einem Hausmeister gefunden worden war. Schon gar nicht, wenn es sich um so einen ungehobelten Haumichtot wie Thomas Simon handelte, der sicher unbeholfen alle Fundstücke niedertrampelte, auf die er stieß.
 Der Präsident saß in sich versunken in seinem kalten Stuhl und starrte den Schreibtisch an. Nach einer viel zu langen Pause lächelte er und fing wieder an zu sprechen. »Professor Brehmer, das könnte sich noch als sehr nützlich herausstellen. Der Ruf der Universität, Ihres Institutes und natürlich mein eigener« - er grinste - »könnten deutlich von einer Entdeckung dieser Tragweite profitieren. Daher ist es extrem wichtig, dass nichts an die Öffentlichkeit gerät, bis wir Genaueres wissen. 
 Im Prinzip haben Sie richtig damit gehandelt, auf Verschwiegenheit zu setzen. Aber das nächste Mal, und bei allem, was jetzt diesen Fall betrifft, kommen Sie direkt und zuerst zu mir. Verstanden?«
 Brehmer nickte und Hermanns fuhr fort. »Es wäre sogar klug, wenn sie alle Teilnehmer des Projektes unbedingt auf Mitarbeiter des Instituts beschränken! Andere haben da nichts zu suchen, schon gar nicht Fachfremde oder die Schmeißfliegen von der Presse. Sind wir uns da einig?«
 Brehmer überlegte. Der Präsident verlangte von ihm, nur Mitarbeiter seines Fachbereiches an der Erforschung der neuen Höhle teilhaben zu lassen. Eigentlich eine Selbstverständlichkeit, aber andererseits war ja dieser Herr Simon kein Fachbereichsmitarbeiter. Dem Professor kam eine unfeine, aber nützliche Idee.
 »Könnten Sie mir das vielleicht schriftlich geben?«
  
  
 Tom schluckte trocken. »Jetzt reicht es mir!«
 Er fasste sich ein Herz, trat zwei Schritte vor und leuchtete in die Dunkelheit.
 Sein Scheinwerfer zeigte auf etwas, gut zehn Meter entfernt, und sofort ließ er den Lichtkegel dort kleben. Er schluckte und widerstand dem Impuls zurückzuweichen. 
 Es war tatsächlich etwas, was aussah wie die Statue eines Menschen in Lebensgröße. Sie war wie aus dem Fels herausgehauen, ganz eng an die Wand gepresst. Und sie sah täuschend echt aus, wenn man das auf die Entfernung so sagen konnte. Zwei Arme, Beine, dunkel bemalter Schmuck und Kleidungsstücke. Die Haut war viel zu weiß und der Kopf war zur Seite gedreht und die Augen geschlossen. Fast, als habe der Künstler jemanden darstellen wollen, der sich panisch an die Wand drückt.
 »Verdammt Bernd, du hattest Recht!«, stammelte Tom. »Da steht tatsächlich eine Statue.«
 Bernd sah hin und nun leuchteten beide Stirnlampen und Toms Taucherlampe auf die seltsame Skulptur.
 »Unglaublich. Wie lebensecht! Tom, auf was sind wir hier nur gestoßen?«
 Tom ließ die Lampe fallen.
 »Was ist los?« Bernd sah Tom an. Sein Licht blendete in den Augen.
 »Es atmet!«, flüsterte Tom. Er hatte es deutlich gesehen. Langsam ging er in die Knie, hob die Lampe auf und richtete den Lichtkegel wieder auf das, was sie eben noch für ein Kunstwerk gehalten hatten.
 »Scheiße ...«, murmelte Bernd und ging langsam rückwärts. 
 Tom nahm ihn an der zitternden Hand. »Wir müssen uns das ansehen!«
 Aber der riss sich los und starrte nur. 
 Tom kümmerte sich nicht darum und schlich auf das Unbekannte zu.
 Je näher er kam, desto deutlicher wurde es. Es war keine Statue, es war ein Mensch. Aber er sah aus, wie aus dem Gruselkabinett eines Jahrmarktes. Die unnatürlich bleiche Haut war an manchen Stellen beinahe durchsichtig, sodass man Adern, Sehnen und den dahinterliegenden Fels durchscheinen sehen konnte. Der Fremde trug Kleidung, wie die, die sie schon in der letzten Höhle gesehen hatten. Dazu noch eine Halskette und Ringe, die mit vielen Zacken und Spitzen versehen waren. Die Haare weiß wie Spinnweben und strähnig wie bei einem 80er-Jahre-Popstar.
 »Das ist ...«, stammelte Bernd und folgte Tom langsam.
 »Ekelhaft!«
 »F ... Faszinierend!«
 Sie gingen weiter auf das Wesen zu. Es regte sich nicht. Es hielt sich mit aller Kraft an der Wand fest und versuchte sich so flach wie möglich zu machen. Sein Körper war trotz der kränklichen Farbe und zäher Schlankheit ziemlich muskulös. 
 Da drehte es den Kopf Richtung der beiden Entdecker und öffnete die Augen. Eine leere, weiße Fläche ohne Pupillen sah sie an. Aber es war, als schaute er durch sie hindurch. 
 Die beiden stolperten mehrere Schritte zurück. 
 Tom packte Bernd an der Schulter. »Er ist blind!«, flüsterte er.
 Sie blieben stehen und schauten. Der Fremde reagierte nicht und stellte sich weiterhin tot. Nur der Brustkorb hob und senkte sich langsam, aber er machte nicht das leiseste Geräusch.
 »Mensch Tom, er hat Angst, will sich vor uns verstecken!« Bernds Stimme klang dünn wie die eines alten Mannes.
 »Aber das ist doch Quatsch, wir leuchten ihn doch direkt an!«
 »Aber wenn er doch blind ist!«
 Das war natürlich eine Erklärung. Tom hatte keine Zeit nachzudenken und es überforderte ihn auch. Also tat er das, was er am Besten konnte: Aus dem Bauch heraus handeln.
 Er hob die Stimme und rief dem Fremden zu. »Hallo!«
 Bernd zuckte zusammen und ballte seine Fäuste.
 Keine Reaktion.
 »Hallo! Wir wollen dir nichts tun! Wir wollen nur reden!«
 Schon beim Sprechen kam sich Tom lächerlich vor. Das alles war viel zu absurd. Er stand mit seinem besten Freund tief unter der Erde und versuchte einen armen Kerl zu beruhigen, der sein Augenlicht verloren hatte und aussah, als wäre er kurz vor dem Verrecken.
 Und da hörten sie wieder die Geräusche. Nur lauter und von überall her. Es klang wie Kauderwelsch von Betrunkenen und war durchsetzt mit Klick- und Schmatzgeräuschen wie von einem Geigerzähler oder Fröschen. Panisch drehten Bernd und Tom sich nach links und rechts und versuchten, die Quellen der Geräusche mit ihren Lampen ausfindig zu machen. 
 Sie sahen etwa ein Dutzend Gestalten auf sie zuschleichen, die alle dieselbe bleiche Haut und dieselbe Art Kleidung trugen, wie die vermeintliche Statue. Die Fremden waren durchweg mindestens einen halben Kopf kleiner als Bernd und glotzten mit weißen, blinden Augen und hielten ihre Arme vom Körper gestreckt wie Jesus, als er über das Wasser lief. Der, den sie für die Statue gehalten hatten, stand nun auf und gesellte sich zu den anderen.
 Bernd wankte rückwärts, stolperte, fiel klatschend hin. Tom duckte sich instinktiv, blieb aber stehen und schaute sich um. Sie waren von links und rechts eingekreist, nur der Rückweg war noch frei. Aber er widerstand dem Instinkt, wegzulaufen.
 »Gib den Foto her, los!«
 Aber Bernd saß nur zitternd am Boden und regte sich nicht. Tom eilte zu ihm, riss ihm den Apparat aus der Hand und fing an zu knipsen. 
 Er schoss Bilder von weißen Leibern, bleichen Augen und ausgestreckten Händen. 
 Gebannt beobachtete er, wie die geheimnisvollen Wesen auf sie zukamen, langsam, geschmeidig, lautlosen Schrittes. Nur ihre Münder bewegten sich und produzierten diese seltsame Art von Sprache, die sie anscheinend schon in der Werkzeughöhle als Echo vernommen hatten. 
 Bernd sprang auf und rannte keuchend davon. 
 »Bernd!«, rief Tom ihm hinterher, aber sein Freund hörte nicht. Jetzt bekam er es auch mit der Angst zu tun. Allein, in einer finsteren Höhle, umringt von diesen abartigen Kreaturen. 
 Trotz der Panik konnte er seine Augen nicht von ihnen nehmen. Auf bizarre Weise sahen sie alle gleich aus, aber sie waren sehr unterschiedlich gekleidet. Ja, sie trugen Kleidung, wie aus der Höhle mit den Werkzeugen. Und kein ledernes Oberteil glich dem anderen, auch trug jeder andersartigen Schmuck. Einer, der ein bisschen dicker war, als die anderen, hatte einen Hut aus einem riesigen Pilz auf und schleppte einen dünnen Stalaktiten mit sich herum, den er wie ein Kruzifix vor sich hielt. Ein weiterer war von oben bis unten mit Ringen und zackigen Schmuckreifen behangen und hatte einen gewaltigen Lederbeutel bei sich, in dem er mit der Hand rührte. Er summte etwas dazu, was sich wie eine Beschwörungsformel anhörte. Auch Frauen waren dabei und Tom fiel eine besonders auf. Sie war größer als die anderen, hatte eine spitze Nase und ihr Haar war im Scheinwerferlicht geradezu blendend weiß.
 Die Gruppe rückte murmelnd immer näher und Tom war drauf und dran, schreiend davonzulaufen. Aber er hielt stand und schoss weiter Fotos. Die würden ihn auf die Titelseite jeder Zeitung der ganzen Welt bringen. Jedenfalls, wenn er hier lebend herauskam.
 Und da brach die Panik den Damm der Gier. Was, wenn diese Wesen ihn fangen und aufaßen und seine Knochen dann zu den anderen in der Pilzhöhle spuckten? So abwegig war das nicht. Ihre zombiehaft ausgestreckten Arme, ihre abartigen Geräusche und ihre fremdartige Mimik ließen ihn alles erwarten. 
 Seine Knie wurden weich wie Wackelpudding, als die Anderen immer näher rückten und nach ihm grapschten. Er drehte sich um, sauste davon und gab sich ganz dem Pochen seiner Schläfen und dem lodernden Feuer in seinen Adern hin, das ihn durch die Felsgänge peitschte, seinem Freund Bernd hinterher und dem rettenden Ausgang entgegen. Und ihnen folgte das Klicken und Murmeln.
    
  
   9. Kapitel
  
 Irina leerte die dritte Tasse Kaffee, die sie aus dem Automaten des »Idee-Cafés« geholt hatte. Eine müde Plörre, aber wenigstens heiß. Der Hartschalen-Plastikstuhl allerdings wurde auch nach dem hundertsten Umsetzen einfach nicht bequemer. Sie sah aus dem Fenster und beobachtete den nie enden wollenden Strom Studenten. 
 Aber sie nahm sie gar nicht wirklich wahr. In ihr arbeitete es. Ihre kleine, innere Stimme, die sie früher schon oft auf den richtigen Weg zu guten Storys gebracht hatte, redete immer lauter. Nur verstand sie nicht, was sie sagen wollte. 
 Statt dessen starrte sie vor sich hin und entwickelte wilde Theorien aus den wenigen Worten des arroganten Professors. Theorien, die sich nach einer Minute des Fabulierens als haltlos erwiesen. Sie benötigte mehr Informationen, schließlich schrieb sie nicht für die ›Bild‹.
 Ihre Hände zitterten, sie hatten in den letzten Stunden das Deckblatt ihres Notizblockes mit den aberwitzigsten Zeichnungen vollgekritzelt. Warum saß sie eigentlich noch hier? Sie könnte morgen wieder kommen oder noch besser warten, bis dieser Dr. Wagner sie zurückrief. Die Sekretärin hatte ihre Nummer, alles gar kein Problem. Sie hätte nach Hause fahren, sich eine schöne Pizza bringen lassen und ein dringend nötiges Nickerchen vor dem Fernseher halten können. Statt dessen saß sie hier, ließ sich mit Gift volllaufen und wartete. Aber auf was?
 Da lief die Antwort über die Straße. Dr. Bernd Wagner eilte mit einem Aktenkoffer den Weg entlang, alle Grüße der Studenten ignorierend. Er hielt sich an seinem Koffer fest, als würde er sonst in einen kilometertiefen Abgrund fallen. Irina sprang auf, rumpelte dabei an den Tisch, sodass die drei leeren Kaffeebecher umfielen, und stürzte nach draußen.
 »He, Bernd!«, rief sie, aber er hörte sie nicht.
 Sie rief noch einmal, dann drehte er sich um. Er musterte sie mit Augen, die in Gedanken in einer völlig anderen Welt schwebten.
 »Na, wie geht es? Habt ihr euch von dem Tauchgang gut erholt?«
 Bernd sah sie an, als hätte er es mit einem sprechenden Papagei zu tun. Dann schüttelte er den Kopf.
 »Ach, Irina! Ich habe dich gar nicht erkannt!«
 »Doch, ich bin´s. Was für ein Zufall, dass wir uns hier sehen. Seid ihr gut zum Arzt gekommen?«
 »Arzt? Ach so, ja. Ja, klar, es geht uns gut. Danke der Nachfrage.«
 Er wollte weitergehen, aber Irina stellte sich in den Weg. »Und, was macht die Kleintierforschung? Wann taucht ihr wieder runter? Werdet ihr etwas Spannendes finden?«
 »Etwas Sch...spannendes? Ja! Äh, nein, ich glaube nicht.«
 »Na komm, erzähl. Ich ziehe euch doch nicht aus der Wasserhölle für gar nichts. Da muss es doch etwas geben, was ihr untersucht, oder finden wollt, hab ich Recht?«
 Vielleicht war sie jetzt ein bisschen zu weit gegangen, aber der Kerl war ja so durcheinander, da musste sie direkter werden, wenn sie Informationen wollte.
 Er schob sich die Brille hoch und musterte sie schweigend. Dann räusperte er sich und sprach relativ ruhig: »Nein, nein. Wir haben nicht vor, in den nächsten Tagen noch einmal hinunterzutauchen. Wir müssen erst noch unsere normale wissenschaftliche Arbeit machen. Daten analysieren, Berichte schreiben, das Übliche.«
 Er wirkte überzeugend, doch Irina spürte, dass das nur die halbe Wahrheit war. Sie hatte nur an der Oberfläche gekratzt, da wartete eine Sensation darauf, entdeckt zu werden und einen wunderbaren Artikel zu füllen.
 Bernd sah demonstrativ auf die Uhr. »Tut mir leid, ich hab es eilig. War aber nett, dich wiederzusehen. Danke nochmal für die Hilfe am See.« Und er stürmte davon, den Aktenkoffer fest umklammert.
 Irina hätte einen Hunderter springen lassen, um da einmal hineinsehen zu dürfen. Der abweisende Professor, der haspelnde und unkonzentrierte Bernd. Da war etwas im Busch. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Und es machte sie rasend, nicht mehr erfahren zu haben. Aber sie würde an der Sache dranbleiben und wenn sie auf den Gängen des Biologieinstituts übernachten müsste. Sie kam immer hinter alles, wenn ihre innere Stimme sie flüsternd begleitete. Und sie spürte, dass sie sich wieder auf sie verlassen konnte.
  
  
 Professor Brehmer goss sich eine Tasse dampfenden Kaffees ein. Er saß zusammen mit Dr. Wagner und Thomas Simon an einem Tisch des verlassenen Vorlesungssaals, an dem sie sich schon beim letzten Mal getroffen hatten. Der Raum war abgeschlossen, damit niemand sie stören konnte, und die Spätabendsonne spendete noch genug gelbrotes Licht, um die Neonstrahler an der Decke nicht zu benötigen. Brehmer stellte die Kaffeekanne zurück auf das Tablett, direkt neben die zwei leeren Tassen und die Kanne mit Tee.
 »Sie sind sicher, dass Sie nichts wollen?«
 Bernd und Tom verneinten. Die beiden sahen aus, wie für eine Konfirmation hergerichtet. Doch vielleicht täuschte das auch, da er sie in letzter Zeit häufiger in lädierten Taucheranzügen gesehen hatte. Jetzt, da sie normale, saubere und vor allem trockene Kleidung trugen und ebenso reinliche Haut hatten, wirkten sie fast überkandidelt auf ihn. 
 Er versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen. Bernd Wagners Wangen glühten, er war offensichtlich aufgeregt. Und er sah um Jahre gealtert aus. Sein Blick wanderte immer wieder von seinem Laptop, den er vor sich aufgebaut hatte, zu seinem Nachbarn, zum Professor und zurück. Tom Simon hatte ein Pokerface aufgesetzt, aber Brehmer meinte, Misstrauen und triumphierende Freude gleichermaßen darin zu erkennen.
 »Nun, was können Sie mir berichten? Haben Sie außer den Knochen und den Pilzen noch etwas anderes gefunden? Haben Sie Fotos geschossen?«
 Und die beiden tischten ihm eine Erzählung wie aus Tausendundeiner Nacht auf. Wenn sie ihm nicht die Aufnahmen auf dem flachen Monitor des Laptops gezeigt hätten, hätte er sie für verrückt oder bösartig verlogen gehalten. Aber es musste stimmen, so etwas konnte man nicht fälschen. Außerdem hatten sie weitere Proben und einen abgebrochenen Stalaktiten mitgebracht. 
 Brehmer musste das erste Mal seit dem überraschenden Tod seines Vaters vor langer Zeit um Fassung ringen. Er saß am Tisch, starrte auf die Fotos und versuchte das Gehörte gedanklich zu verarbeiten. Er schüttelte mit dem Kopf, das Atmen fiel ihm schwer. Er zog sein Jackett aus und lockerte seine Hemdknöpfe. Ja, das war besser. 
 Trotzdem war es unglaublich. Ein Stamm unentdeckter Menschen, der sich evolutionär vom Homo Sapiens möglicherweise durch blinde Augen, Größe und Haut unterschied. Und mit präzivilisatorischer Kleidung und eventuell gar mit einer Sprache. Vielleicht wären sogar Sozialleben, Häuserbau, Kunst, Handwerk und Gesetze denkbar? Man wusste zwar nicht, ob die Wesen freundlich oder feindlich gesinnt waren, aber besonnenes und beherztes Vorgehen konnte jede Hürde meistern. 
 Wenn seine beiden jungen Forscher nicht solche Feiglinge gewesen wären, wüsste er nun schon mehr. Aber es war ja nur eine Frage der Zeit, denn das alles war zwar unter der Erde, aber dennoch nicht weiter als eine Autostunde entfernt. 
 Obwohl er immer auf seine Konzentration stolz gewesen war und sich insgeheim seiner schnellen Auffassungsgabe rühmte, merkte er, wie ihn die vielen neuen Informationen überforderten. Er brauchte Zeit, das zu begreifen. Theorien entstanden und vergingen, noch als der vor Aufregung zitternde Dr. Wagner seine Sicht der Dinge schilderte. Strategien zur Erforschung und zum Umgang mit der Fachwelt entwickelten sich, während dieser Hausmeister seine Rolle bei der Entdeckung herauskehrte. 
 Brehmer konnte fast nicht mehr folgen, es war wie in einem Traum. Einem Traum, der all seine Wünsche eines würdigen Karriereendes um die Entfernung von der Erde zum Mond übertraf. 
 Aber ein Satz, den Thomas Simon sagte, riss Brehmer wieder in die Realität zurück: »Wir sollten sofort zum nächsten Fernsehsender fahren.« 
 Plötzlich war die Konzentration wieder da, die Fassung wiederhergestellt. 
 »Junger Mann, Sie wollen damit doch nicht ernsthaft an die Medien gehen?«
 »Selbstverständlich, was sonst? Wir haben es entdeckt, erforscht und jetzt ist es an der Zeit, sich feiern zu lassen!«
 »Daran sollten Sie nicht einmal denken! Vorerst müssen die Daten gründlich analysiert werden. Ansonsten strickt die Presse daraus ein Konglomerat von Halbwahrheiten und Übertreibungen. Nein, das muss unter allen Umständen warten!«
 »Sie können ja in Ruhe daran herumdoktern, ich werde es mir nicht nehmen lassen, endlich meinen verdienten Ruhm zu genießen!«
 Der Professor bekam Hitzewallungen. Er hatte doch gewusst, dass er es mit einem ruhm- und geldsüchtigen Subjekt zu tun hatte, das man von Anfang an nicht mehr in diese phänomenale Höhle hätte lassen sollen. 
 »Herr Simon! Reißen Sie sich zusammen und denken Sie nach! ›Apila non captat muscas!‹[Fußnote 3] Ich muss von Ihnen verlangen, dass Sie sich unterordnen und mir versprechen, noch nicht an die Öffentlichkeit zu gehen!«
 Der Hausmeister fing an zu lachen und stand auf. Dr. Wagner packte ihn am Arm, aber er schüttelte die Hände mit einem Ruck ab. 
 »Was denken Sie sich eigentlich, alter Mann? Ich habe diese Höhle entdeckt, und ich erzähle jemandem davon, wann und wo es mir passt!«
 Professor Brehmer schluckte und kramte in seiner Brusttasche. Er räusperte sich und setzte mit aller Souveränität, die er in Jahrzehnten Dienst an der Wissenschaft gelernt hatte, seinen gediegenen Habitus auf. Dieser Amateur würde nun sein blaues Wunder erleben. Er zog einen Zettel aus der Brusttasche und knallte ihn Simon auf den Tisch. 
 »Was ist das?«
 »Das, werter Herr Simon, ist eine Weisung des Universitätspräsidenten. Sie besagt, dass ich die Leitung der Erforschung der Höhle innehabe und bestimmen darf, wer mitarbeitet und wer nicht. Außerdem besagt Sie, dass nur Mitarbeiter des Instituts der Biologie in den Genuss der Teilnahme kommen, damit Amateure und Dilettanten außen vor bleiben. 
 Und da Sie, so dankbar ich für die geleistete Vorarbeit bin, leider kein Mitglied des Instituts für Biologie, sondern der Hausmeister sind, muss ich sie nun offiziell in Kenntnis setzten, dass sie aus dem Projekt ausgeschlossen sind!«
 Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und sah Simon so ernst an, wie er nur konnte. Dieser bekam einen so roten Kopf, dass es wirkte, als ob er einen vollen Tag lang in der Äquatorsonne gelegen hatte.
 »Das ist nicht ihr Ernst!« 
 »Oh doch. Und Sie sollten es unterlassen sich einzumischen, jemandem davon zu erzählen oder Ärger zu machen. Jedenfalls, wenn Ihnen Ihre Arbeit als Hausmeister an dieser Universität etwas bedeutet.«
 Simon starrte den Professor wutschnaubend an. Dann drehte er seinen Kopf zu Doktor Wagner, der in den letzten Minuten immer kleiner und bleicher geworden war. Der glotzte ihn nur hilflos an, daher drehte Simon seinen Kopf zurück, wischte mit einer kraftvollen Bewegung das Tablett mit der Kaffeekanne und den Tassen vom Tisch, tobte zur Tür, schloss sie auf, zog den Schlüssel aus dem Loch und feuerte ihn in die Ecke. Dann knallte er die Tür zu und verschwand schnaufend wie eine Dampflok ohne sich noch einmal umzudrehen.
 Professor Brehmer atmete durch und ließ sich nach hinten sinken. Ein Problem weniger. Nun konnten sie sich in Ruhe der Erforschung dieser einzigartigen Sensation widmen. 
 Da fiel sein Blick auf Dr. Wagner, der wie ein verschüchtertes Häufchen Elend da saß und aussah, als würde er ebenfalls gleich aufstehen.
 »Bleiben Sie, bleiben Sie!«, sagte der Professor mit ruhiger Stimme. »Es tut mir leid für ihren Freund, aber so sind eben die Bestimmungen. Und Sie werden nicht abstreiten können, dass er in keinster Weise geeignet war, Forschungen dieser Art durchzuführen.«
 Dr. Wagner erwiderte nichts, aber er blieb sitzen. Daher redete Brehmer weiter. »Ich spreche zu ihnen von Wissenschaftler zu Wissenschaftler: Distanzieren Sie sich von Herrn Simon, zumindest, bis das Projekt angelaufen ist. 
 Bleiben Sie mit Kopf und Herz dabei, ich werde jemanden mit Ihren Fähigkeiten brauchen. Zum Aussöhnen bleibt immer noch Zeit, es ist ja nicht so, dass ich Herrn Simon gerne hinauskomplimentiert habe. 
 Jetzt zählt nur die Erforschung der Höhle und ihrer Bewohner und ich hoffe, ich kann auf Sie zählen. Lassen Sie uns eine Pause einlegen und Morgen die weitere Planung besprechen. Ich muss das alles ja selbst erst einmal verarbeiten.«
 Er stand auf und ging um den Tisch herum, reichte Dr. Wagner die Hand. Der ergriff sie und verließ wie ein geprügelter Hund den Raum. 
 Brehmer klappte den Laptop zu und klemmte ihn sich unter den Arm. Er beobachtete die Kaffeelache, die sich um den Scherbenhaufen am Boden ausbreitete. »Da muss mal eine Putzfrau kommen«, murmelte er vor sich hin.
  
  
 Tom wühlte in einem Haufen in der Rumpelkammer der Hausmeisterwohnung. Seine Gedanken wirbelten ziellos herum. Er schnappte sich einen alten Gartenschlauch und rollte ihn mit aller Kraft zu einer engen Schlange zusammen.
 Da hörte er eine dünne Stimme. »Tom?!«
 Es war Bernd. 
 »Ah, gut, dass du kommst. Ich könnte platzen! Dieser alte Sack! Was bildet der sich eigentlich ein? Als ob er mir Vorschriften machen dürfte!«
 Bernd kam vorsichtig auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Beruhige dich doch erst einmal, in diesem Zustand kannst du doch keinen klaren Gedanken fassen.«
 Tom atmete tief ein und zischend wieder aus. »Du hast Recht. Hier wie ein Berserker herumzutoben bringt gar nichts. Weißt du was? Wir scheißen auf den edlen Herrn Professor und seinen tollen Wisch. Soll er mir doch drohen! Wir gehen einfach selber zum Fernsehen, dafür brauchen wir den doch nicht.«
 Bernd schwieg, Tom redete unbeeindruckt weiter. »Weißt du, man hat so eine Chance nur einmal im Leben. Wenn man so was entdeckt, so was Unglaubliches, dann hat man es auch verdient, den Lohn dafür zu ernten. Ich meine, wir wären beinahe draufgegangen, bei dem Erdbeben. Ruhm und Geld sind nur ein fairer Ausgleich. Wir haben es uns verdient und diese Bürokraten da oben« - er zeigte mit dem Daumen zur Decke - »die kapieren das sowieso nicht. Und von solchen lasse ich mich nicht herumschubsen. Nein, die kennen Thomas Simon schlecht!«
 »Du, Tom.« 
 »Hm?«
 Bernd druckste herum. »Ich weiß nicht. Ich glaube ich will das nicht machen. Verstehst du, vom Professor hängt meine ganze Karriere an der Universität ab. Die kann ich nicht riskieren!«
 »Was? Was soll der Spruch? Glaubst du, ich setze meinen Job nicht aufs Spiel? Bisschen Mut zum Risiko gehört dazu!«
 »Ja bei dir ist das einfach. Hausmeister finden immer was. Aber wenn du als Doktor an einer Universität rausgeworfen wirst, dann hast du auf gut Deutsch verschissen!«
 Tom zuckte mit den Schultern. »Weißt du was: Ich kann dich sogar verstehen. Du hast schon immer Wert auf Titel und guten Ruf und so gelegt, da kann ich nicht von dir verlangen, dass du das alles wegwirfst.«
 Bernd seufzte erleichtert. 
 Tom legte ihm den Arm um die Schulter. »Aber ich lasse mich nicht einschüchtern. Ich ziehe das durch, mich bringt der nicht zum Schweigen. Der nicht! Ich brauche nur die Fotos als Beweis und dann gehe ich zur Zeitung oder dem Fernsehen. Wo hast du sie denn?«
 »Ich habe sie nicht mehr.«
 »Was?«
 »Brehmer hat sie.«
 »Das war dämlich. Dann hole sie, mir gibt er sie bestimmt nicht!«
 Bernd schwieg.
 »Bernd?«
 »Tut ... tut mir leid, ich kann das nicht machen.«
 »Jetzt fang nicht auch noch an zu spinnen.«
 Bernd richtete sich zu seiner ganzen, bescheidenen Größe auf. »Ich bin der Wissenschaft und auch dem Professor verpflichtet. Ich kann dir die Daten nicht besorgen, so leid es mir tut.«
 »Ach und Freundschaft verpflichtet nicht, oder was? Das zählt doch wohl ein bisschen mehr!«
 Der totenbleiche Bernd ignorierte den Einwand. »Weißt du, Tom. Ich rate dir, dich einfach rauszuhalten. Gegen den Präsidenten kommst du sowieso nicht an. Solche Leute haben ihre Finger überall drin. Lass es doch gut sein!«
 Toms Mund zitterte. Er deutete Richtung Ausgang. »Raus!«
 »Aber Tom ...«
 »Raus!«
 Bernd drehte sich um und schlich mit hängenden Schultern davon.
 Tom ließ sich an der Wand auf den Boden rutschen. Na toll. Vom Professor verraten, vom besten Freund im Stich gelassen. Aber er würde es denen schon zeigen. Von einem alten Knacker und seinem schmierigen Präsidenten würde er sich nicht den Lohn seines Abenteuers zerstören lassen. Auch wenn die Chancen ohne Beweise ziemlich schlecht standen. Doch ihm würde schon noch was einfallen, bisher hatte er sich immer auf sich und seine Intuition verlassen können.
 Aber heute Abend war er zu aufgewühlt, um sich noch einen Plan zurechtzulegen. Er brauchte jetzt einen Irish, und zwar einen doppelten. Er rappelte sich auf, schnappte sich seine Jacke und seine Schlüssel und machte sich auf den Weg zu seiner Lieblingskneipe.
  
  
 Irina schlich ziellos zwischen den hässlichen Bauten des Universitätsgeländes herum und rauchte eine Zigarette. Die Abenddämmerung verschwand im Hintergrund und die ersten Sterne zeigten sich. Angerostete Straßenlaternen erhellten den Platz. Bis auf ein paar Einzelgänger waren die Studenten nach Hause gegangen und man konnte nun kaum noch glauben, dass hier bis vor wenigen Stunden noch Hochbetrieb gewesen war.
 Irina genoss den warmen, frischen Abendwind, der die sommerliche Hitze vertrieb, und sog den würzigen Tabak tief ein. 
 Eigentlich war es Irrsinn, immer noch hier herumzustreunen. Stunden hatte sie hier schon verplempert. Die ersten waren noch einigermaßen schnell vorbeigegangen, die Neugier hatte sie hier gehalten. Aber die Letzten liefen zäh, wie Melasse und je mehr sich der Campus geleert hatte desto einsamer und verlassener fühlte sie sich. 
 Sie schüttelte den Kopf. Worauf wartete sie? Dass der Professor und Bernd Arm in Arm lachend aus dem Institut kamen und ihr freudestrahlend eröffneten, dass sie den Schatz der Nibelungen im Schwarzen Schlund gefunden hatten?
 Ihre bohrende kleine Stimme hielt sie jedoch immer noch zurück und so machte sie das Beste daraus, versuchte sich zu entspannen und schrieb in Gedanken aus dem, was sie schon wusste, einen Artikel. 
 Sie beschloss, nach Hause zu fahren, wenn es ganz dunkel geworden war. Aber das blieb ihr erspart, denn es kam ein bekanntes Gesicht um die Ecke. Die Hände in den Hosentaschen und mit einem Blick wie eine Woche Regenwetter, eilte einer Dampflok gleich der andere der beiden Taucher, die sie am Schlund gesehen hatte, über den Platz. Sobald sie ihn erkannt hatte, stach es in ihrem Magen. Ein altbekanntes Gefühl. Sie versuchte, es zu ignorieren, und nur an den Artikel zu denken. 
 Sie schlug einen Abfangkurs ein und rief nach ihm.
 »He, Tim!«
 Er blieb stehen, musterte sie mit faszinierend graublauen Augen. »Tom. Du bist die Kleine vom Schlund, oder?«
 Als Kleine würde sie sich nun nicht bezeichnen, sie war ja fast so groß wie er. Aber etwas in seiner Stimme verriet, dass er verdammt unglücklich war. Und gleichzeitig verdammt attraktiv. Und er hatte sie erkannt. Das alles konnte sie zu ihrem Vorteil nutzen. Diesmal würde sie aber behutsamer vorgehen, denn mit ihrer sonst so erfolgreichen direkten Art war sie beim Professor und bei Bernd voll vor die Wand gefahren.
 »Genau: Irina. Und, wie geht´s so?«
 »Hmpf. Geht so.« Er stolzierte weiter und sie ging neben ihm her. Auch in seiner Niedergeschlagenheit wirkte er unglaublich männlich auf sie. Vielleicht konnte sie heute gar das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden? Sie schluckte den Gedanken verärgert herunter, für sowas war jetzt keine Zeit!
 »Siehst aber gar nicht so aus«, sagte sie.
 »Na ja. Eigentlich geht´s mir scheiße.«
 »Was´denn los?«
 Er wollte etwas sagen, zögerte aber. Dann sprach er: »Stress auf der Arbeit.«
 Er schwieg und Irina verkniff sich unter Schmerzen, nachzubohren. Geduld. Geduld würde sich auszahlen.
 »Und? Was machst du jetzt?«
 »Einen heben. Oder zwei.«
 »Und wo?«
 »Im ›Drunken Sailor‹. Geh´ ich gerne hin, ist nur ein paar Straßen weiter.«
 Irina wusste nun, was sie zu tun hatte. Sie würde an ihre Informationen kommen und gleichzeitig etwas gegen ihre Einsamkeit tun können. Und da sie sich kannte, würde sie auch versuchen, dem Kribbeln in ihrem Magen nachzugeben. Sie ärgerte sich jetzt schon darüber, aber wusste, dass sie sich nicht wehren würde, wenn das Verlangen wuchs. In gewisser Weise war sie verflucht und gegen so etwas war man machtlos.
 Sie stellte sich vor Tom, sodass er stehen bleiben musste. Sie lächelte und sah ihn von unten aus mit großen Augen an. Das wirkte immer.
 »Was dagegen, wenn ich mitkomme?« Sie holte die Zigarettenpackung raus und bot ihm eine an.
 Er nahm sich eine Zigarette und musterte sie dabei. Dann lächelte er ebenfalls. Oder jedenfalls versuchte er es. Mehr als ein schiefes Grinsen brachte sein trauriges Gesicht nicht zu Stande. »Warum nicht. Zu zweit trinkt sich`s besser!«
 Sie hatte ihn an der Angel, das sah sie an seinem Blick, diesem traurigen und doch irgendwie trotzigen Blick. 
 Sie schluckte, gesellte sich wieder neben ihn und hängte ihren Arm in seinen. Sie spürte seine muskulösen Oberarme und roch eine Mischung aus frischem Männerschweiß und herbem Deodorant und sie erschauerte von innen heraus. Er zog sie sanft ein Stückchen an sich heran und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu einem feuchten Abend im ›Drunken Sailor‹.
   10. Kapitel
  
 Am nächsten Vormittag hatte Professor Brehmer Bernd Wagner in sein Büro bestellt. Nun saßen beide am Schreibtisch und ein Haufen Papiere, Foto-Ausdrucke und zwei Tassen Kaffe standen vor ihnen.
 Brehmer war korrekt gekleidet wie immer, aber dunkle Ringe zierten die Augen und seine Stimme klang heiser. Er hatte die letzte Nacht kaum geschlafen, denn die Forschungsdaten ließen ihm keine Ruhe. 
 Stundenlang hatte er Fotos angeschaut, die Berichte gelesen, sich alles durch den Kopf gehen lassen und wieder von vorne. Etwa um fünf Uhr morgens war er dann vor Erschöpfung eingeschlafen. 
 Die wenigen Stunden Schlaf taten aber seiner Stimmung keinen Abbruch. Er redete voller Enthusiasmus und wissenschaftlicher Begeisterung, von der sich manch 40 Jahre Jüngerer eine Scheibe hätte abschneiden können. 
 Nun planten die beiden das weitere Vorgehen. Brehmer redete, Wagner hörte zu. 
 Der alte Wissenschaftler schlug vor, zuerst die Daten ausgiebig zu analysieren und Prioritäten bei der Erforschung zu setzen. Die genauen Bereiche würden sich bei der Analyse ergeben. Diese wollte er persönlich vornehmen, Wagner sollte ihm als Augenzeuge der Unterweltmenschen assistieren und Fragen beantworten. 
 Dann würden sie alles in Berichte fassen und die weitere Erforschung planen. Wenn die Planungen im Endstadium seien, sollte am Schwarzen Schlund ein mobiles Forschungslabor aufgebaut werden und regelmäßige Tauchgänge in das Höhlensystem stattfinden.
 Ab hier sollte auch die Öffentlichkeit eingeweiht werden, ebenso weitere Spezialisten, speziell aus dem biologischen Fachbereich. Natürlich alles unter der Leitung von Professor Brehmer persönlich.
 Er war ganz aus dem Häuschen und ließ sein ebenso wenig ausgeschlafenes Gegenüber nicht zu Wort kommen. »Homines sumus, non dei![Fußnote 4] Ach, Herr Wagner, sie können die Tragweite dieser Entdeckung vielleicht noch nicht ganz verstehen. Wenn das hier ausgewertet und in ein paar Jahren erforscht sein wird, dann werden unsere Namen untrennbar mit denen der Größten unserer Zunft verknüpft sein.« 
 Er holte mit dem Arm aus und zeigte auf die Bilder an der Wand. »Der mutige Darwin, der verwegene Humboldt, der unkonventionelle Lorenz. Dazu kommen der ehrwürdige Brehmer - nein, der ausdauernde passt besser - und der junge Wagner. Unglaublich, was wir entdeckt haben. Eine Entdeckung von der Tragweite der Neandertaler. Ach was sage ich, noch gewaltiger. Neue Menschen - oder Menschenähnliche -, neue Pilzarten, ein neues Höhlensystem. Es ist eine ganze Sammlung von hochspannenden Forschungskomplexen. Wir werden Jahre ... aber ich komme ins Plaudern.
 Sie haben Ihre Karriere noch vor sich und haben doch schon so viel erreicht. Fast beneide ich Sie, aber nun ja, ich komme ja zum Glück noch selbst in den Genuss dieser Sensation, auch wenn ich nicht mehr so frisch bin, wie Sie.« 
 Brehmer lachte, aber von Wagner kam keine Reaktion. Der saß schon die ganze Zeit nur da, leerer Blick, wortkarg. Das konnte nicht nur die Übermüdung sein. Diesen jungen Mann bedrückte etwas, denn normalerweise brannte er bereits vor Wissensdurst, wenn er nur ein neues Buch in den Händen hielt.
 »Aber Herr Wagner, was haben Sie denn? Können Sie sich gar nicht freuen?«
 Wagner sah ihn an, schob sich die Brille hoch. Er schluckte, öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Aber er sagte nichts. 
 »Ich weiß, was sie beschäftigt. Sie denken an ihren Freund, Herrn Simon.«
 Der Professor wertete das erneute Schweigen als Zustimmung.
 »Ich will Ihnen etwas sagen: Das mag im Moment, so ganz ohne zeitlichen Abstand, noch bedrückend für Sie sein. Aber sehen Sie, was sie mit dieser Unannehmlichkeit erreichen werden: Wir haben eine Verpflichtung zu erfüllen. Vor uns selbst, vor der Wissenschaft, ja vor der ganzen Menschheit. Und wir tragen durch unser Handeln Verantwortung.« Er rückte sich die Brille zurecht. 
 »Wenn so etwas Sensibles und offenbar seit Jahrtausenden Abgeschlossenes wie dieses Höhlensystem mit seinen endemischen Arten entdeckt wird, dann kann viel passieren. Ein unbedachter Vorgang und Sie zerstören das, was die Natur jahrhundertelang aufgebaut hat. 
 Einmal eine Information an die falschen Leute gegeben und schon wimmelt es von Amateuren, Geschäftemachern, Politikern und Glücksrittern, die die Forschung und womöglich sogar das zu Erforschende zerstören. Es ist unabdingbar, dass man sich in solchen Situationen streng rational verhält.«
 Der Professor stand auf und stellte sich in Vortragspose. »Man muss behutsam arbeiten, Schritt für Schritt. Eine Stufe nach der anderen. Nur durch sorgfältige Planung und präzise durchdachtes Vorgehen kann man etwas herausfinden, ohne es gleichzeitig zu schädigen. 
 Hier werden nur Charaktere Erfolg haben, die wie Sie und ich eine höhere Bildung und vor allem Fachausbildung genossen haben. Die wissen, womit sie es zu tun haben und damit umgehen können. Die wissen, wie sie vorgehen müssen und die kühlen Kopf bewahren, auch wenn es chaotisch oder unberechenbar wird. Leute, die sich an Regeln halten und zusammenarbeiten können, und nicht über Leichen gehen, weil sie sich bereichern wollen.« Er blieb am Fenster stehen und sah in die Ferne.
 »Sie stimmen mir doch zu, dass ein jeder, der nur seinen Egoismus befriedigen, seine Ruhmsucht ausleben und der Geldgier frönen möchte, hier fehl am Platze ist?«
 Brehmer legte eine rhetorische Pause ein, ohne eine Antwort zu erwarten und drehte sich um. Zu seiner Freude nickte jedoch Wagner ganz langsam und kaum merklich. Offenbar hatte er die richtigen Worte gefunden. Das war auch keine Kunst, schließlich kamen sie von Herzen und aus Überzeugung.
 »Ich sehe wir verstehen uns. Und nun lassen Sie uns den Gram vergessen und uns im Hier und Jetzt dieser außerordentlichen Gelegenheit widmen. Es gibt so viel zu tun, ich weiß noch gar nicht, wo wir anfangen sollen. Nehmen wir zuerst diese Fotos ...«
 Und er griff sich ein Bündel Fotografien und ging sie mit Wagner durch. Der junge Wissenschaftler wirkte zwar noch nicht fröhlich, aber auch nicht mehr gänzlich bedrückt. Und obwohl der Professor den Eindruck hatte, dass Wagner doch noch etwas sagen wollte, oder etwas nicht sagen konnte, ließ er es gut sein. 
 Das Wichtige war, dass der Mann jetzt konzentriert mitarbeitete, damit sie endlich mit der Forschung beginnen konnten. Fast genauso bedeutsam war, dass sich Brehmer mit seiner Ansprache selbst Mut gemacht hatte. 
 Der harte Rausschmiss des Hausmeisters hatte doch noch stärker an ihm genagt, als er es sich eingestehen wollte. Nun war er mehr denn je davon überzeugt, das Richtige getan zu haben. Schließlich konnte man die kontrollierte Erforschung von so etwas Großartigem nicht durch ein wankelmütiges Ego eines ungebildeten Abenteurers aufs Spiel setzen. 
 Nein, es ging alles seinen richtigen Gang und Brehmer konnte endlich das tun, was er am liebsten tat: seinen ganzen Intellekt einsetzen, um zu forschen und seine Mitarbeiter gleichzeitig zu Höchstleistungen anzutreiben. Und das wollte er in den nächsten Tagen und Wochen tun, bis er sich zurücklehnen und die Früchte dieser Vorbereitung genießen konnte.
 Er fühlte sich wieder wie Anfang dreißig, als er müde, aber dennoch voller Tatendrang mit seinem jungen Kollegen die Daten sortierte.
  
  
 Tom lag mit nur einem Leintuch bis zu den Hüften bedeckt auf seinem Bett in seiner viel zu engen und nach seinem eigenen chaotischen System organisierten Hausmeisterwohnung und rauchte eine Zigarette. Durch das offene Fenster zog die noch milde und würzig-feuchte Luft eines beginnenden Sommermorgens in das Zimmer und streichelte seine Haut. 
 Er sah nach rechts, neben sich. Da lag Irina, dieses seltsame Wesen, noch nicht ganz wach und nur halb zugedeckt. Groß, schlank, fast knochig. Er tastete sie mit den Blicken ab. Eigentlich zu kleine Brüste - er bevorzugte üppigere Formen - und eine zu flache Nase. Aber dafür ein langer Rücken mit glatter, leicht gebräunter Haut, unter der sich die Wirbel abzeichneten. Und ein schöner, strammer Hintern, der einer Zwanzigjährigen gutgestanden hätte. Tom fiel auf, dass er gar nicht wusste, wie alt sie war. Fünfundzwanzig? Oder fünfunddreißig? Schwer zu sagen. Egal, sie war fit wie eine Fünfundzwanzigjährige und erfahren wie eine Fünfunddreißigjährige, das war die beste Mischung. Noch dazu mutig, intelligent und offensiv wie eine Raubkatze.
 Ein lustiger Zufall, der sie gestern auf dem Universitätsgelände zusammengeführt hatte. Warum war sie eigentlich dort gewesen, eine Studentin war sie doch nicht mehr? Er hatte noch gar nicht gefragt.
 Sie hatten ein paar schöne Stunden im ›Drunken Sailor‹ verbracht, aber nicht zu lange, sodass sie noch geradeaus gehen konnten. Irgendwann war es klar, dass sie noch mit zu ihm kam, es war ja nicht weit bis zur kleinen Hausmeisterwohnung am Uni-Gelände. Arm in Arm waren sie lachend die Treppe hoch gegangen und im Schlafzimmer verschwunden. Eigentlich am Ende noch ein richtig prima Abend und eine noch tollere Nacht. 
 Fast hatte er die ganze Schwarze-Schlund-Geschichte und den Streit mit dem Professor und Bernd vergessen können. Aber nur fast und jetzt war es wieder voll da.
 Irina regte sich, stützte sich unsicher auf ihren Arm und lächelte ihn verkniffen an. 
 »Kann ich auch eine haben?«
 »Klar!« Er reichte ihr die Packung und hielt ihr das Feuerzeug hin.
 »Morgen!«, sagte er. 
 »Guten Morgen ...« Sie zog ein paar Mal an ihrem Glimmstengel und schweigend saßen sie so da. 
 »Siehst immer noch nicht so ganz froh aus«, sagte sie.
 »Ach, lass, das geht schon.«
 »Ist aber nicht wegen letzter Nacht, oder?«
 »Nein«, er lächelte halb.
 »Dann lass es doch raus, jetzt kannst du es mir doch sagen, oder?«
 Tom überlegte kurz. Mit irgendwem musste er das Ding einmal durchsprechen. Für so was war normalerweise Bernd zuständig, aber das ging ja jetzt schlecht. Und er hatte momentan keine Lust seine Mutter oder seine Schwester anzurufen. Die waren ihm in den letzten Monaten zu sehr auf den Keks gegangen mit ihren »Such-dir-endlich-eine-richtige-Arbeit«-Litaneien. 
 Und Irina war in Ordnung, schließlich hatte sie ihnen ja ungefragt am Schwarzen Schlund geholfen. Also erzählte er ihr von dem Streit mit Bernd. Aber warum sie sich gestritten hatten, das verschwieg er.
 »Schlimme Sache,« sagte sie. »Ich weiß, wie das ist, wenn man sich mit den besten Freunden zerstreitet, wer kennt das nicht. Aber es erstaunt mich, ihr habt noch vor zwei Tagen wie Pech und Schwefel zusammengehalten. Was genau ist denn da vorgefallen? Hat es vielleicht mit dem Tauchgang zu tun?«
 Sie schaute ihn wieder mit diesen braunen Augen an. Der Rauch umspielte ihr Gesicht.
 Ihm fiel auf, dass er im Prinzip gar nichts über sie wusste. »Sag mal, Irina, warum willst du das eigentlich alles so genau wissen? Bist du ne Reporterin, oder was?«
 Irina musste husten. Dann nickte sie stumm und grinste ihn frech an.
 Er wich ein paar Zentimeter zurück und wusste nicht, ob er lachen oder entsetzt sein sollte. Eine Reporterin. Eine mit äußerst unüblichen Methoden. Er sah die letzte Nacht jetzt in einem anderen Licht.
 Aber es wollte ihn nicht recht stören. War eine Journalistin nicht genau das, was er brauchte? Und vor allem eine so herzerfrischende? Tom lächelte zurück und fing an zu erzählen.
   11. Kapitel 
  
 »Alles klar, kann`s losgehen?«, fragte Tom.
 Irina überprüfte ihren Gürtel, ihre Anzeigen, ihre Knöpfe und ihr Inneres. Die Vorfreude und die Anspannung, dieses Prickeln in der Magengrube war wieder da, diese Mischung aus Gefahr und Sensation. Die Lust auf Momente, in denen man bis an seine Grenzen ging und Dinge lernen würde, die man bis dahin nur aus Büchern gekannt hatte. Manchmal kamen diese Dinge unfreiwillig und dann kämpfte man um das Überleben. Manchmal tat man es aber bei vollem Bewusstsein und mit Absicht, so wie jetzt. Dann war es ein Erlebnis.
 »Alles klar!«, rief sie und sie nahmen sich an den Händen und gingen vom Wagen hinunter zum Ufer des Schwarzen Schlundes. 
 In der Abenddämmerung wirkte das Wasserloch noch viel verlassener. Bis auf das Rauschen des Windes in den Bäumen und ein paar vereinzelte Vögel, die einen müden Abendgesang ertönen ließen, war nichts zu hören oder zu sehen. Nicht einmal die sprichwörtlichen Fuchs und Hase, die sich in solchen Gegenden angeblich gute Nacht sagten. Sie konnten beruhigt hinuntertauchen, ohne zu befürchten, dass sie jemand dabei entdeckte oder ihnen zuvorkam.
 Ein bisschen verrückt war das alles schon. Tom hatte ihr diese absurde Geschichte von durchsichtigen Menschen, die in einem unerforschten Höhlensystem lebten, aufgetischt.
 Zuerst hatte sie gedacht, er wolle sie verarschen, aber er erzählte mit solch einer Begeisterung und Detailtreue, dass er entweder ein begnadeter Schauspieler und Geschichtenerzähler war oder eben wirklich dort gewesen. Und die Entdeckung hatte sie ja persönlich mitbekommen. Wie Bernd und Tom vor wenigen Tagen nach dem Beben aus dem Schlund gekrochen waren, wie aufgedreht Tom gewesen war. Jetzt ergab das alles einen Sinn.
 Und dann hörte sie von der hinterhältigen Tour des Professors, der die Entdeckung einfach an sich reißen wollte und dem schwächlichen Bernd. Wissenschaftler eben. Ein kaum überraschendes Verhalten, diese Leute predigten immer Vernunft und Logik, aber wenn es um weltliche Dinge wie Ruhm, Geld und Ansehen ging, dann waren sie wie alle anderen Menschen auch. Die Maske hielt nicht und das gierige, egoistische Innere zeigte sich. 
 Tom hatte ihr erzählt, dass er die Entdeckung einfach auf eigene Faust veröffentlichen wollte und sie hatte in diesem Moment ihrer inneren Stimme ein mentales Denkmal gebaut. Denn als Tom ihr schließlich triumphierend anbot, das gemeinsam durchzuziehen, hätte sie nicht einmal ein Heiratsantrag von George Clooney in diesem Moment glücklicher machen können. 
 Da gab es nur ein Problem. Bis auf Toms Aussagen hatten sie keinerlei Beweise, denn die hielten Bernd und der Professor zurück. Und für solch eine Story brauchte man Beweise, sonst würde man sich selbst, die Zeitung und die Leser lächerlich machen. 
 So gab es zwei Möglichkeiten. Man konnte sich die Fotos und Daten aus der Universität besorgen - um nicht stehlen zu sagen - oder sich selbst neue beschaffen. 
 Und nun wateten sie noch am Abend desselben Tages durch das überraschend kalte Wasser in die düstere Tiefe. 
 Mit ihren Lampen auf den Helmen, den Druckluftflaschen auf den Rücken und den engen Anzügen, sahen sie aus wie Außerirdische. Und Irina fühlte sich auch so. Vor allem wenn sie bedachte, dass sie bald Menschen zu Gesicht bekommen würde, die anders waren, als alle, die sie je gesehen hatte. Wenn es denn überhaupt Menschen waren. 
 Sie klopfte auf einen Behälter an ihrem Gürtel, um zu sehen, ob er noch fest genug hielt. Dort drinnen befand sich nämlich das wichtigste Objekt der Unternehmung: ihre Kamera. Sie hoffte, in ein paar Stunden mit vollgehauenem Speicher wieder aus diesem Loch aufzutauchen und verwirrt aber glücklich ihren Artikel schreiben zu können. 
 Tom und sie gaben ein gutes Team ab, in jeder Beziehung. Er war zwar ein wenig verrückt, aber das war sie ja auch. Und er hatte im Gegensatz zu Karl nicht nur etwas in der Hose, sondern auch in der Birne. Doch, das war ein Mann, mit dem sie es aushalten konnte. 
 Sie standen nun bis zu den Achseln im Wasser und Tom streckte die Hand hervor und hob den Daumen. Sie antwortete mit derselben Geste und gleichzeitig ließen sie sich in das schwarze Nichts absinken.
 Es fühlte sich an, als ob man von einem riesigen Kraken verschluckt wurde und unter normalen Umständen wäre es Irina, die immer stolz auf ihre Nervenstärke gewesen war, verdammt mulmig geworden. Aber ihre Welt war auf positive Weise aus den Fugen geraten und Tom an ihrer Seite, der Gedanke an das bevorstehende Abenteuer, ihre innere Stimme und vor allem die Aussicht auf die Story des Jahrhunderts, gaben ihr das Gefühl zu schweben und genau das Richtige zu tun. 
  
  
 Der Tauchgang, der Knochenfriedhof mit den vielen Pilzen und die verlassene Werkstatt waren Tom beinahe vertraut vorgekommen. Dennoch wirkte diese fremde Welt wie in einem Traum, einem Traum von spitzen Stalaktiten, glitzernden Kristalleinschlüssen, steinernen Wänden und dem unendlichen Tropfen von Wasser. 
 Nur dass dort diesmal nicht Bernd auftauchte, sondern Irina. Die war schon eine Füchsin. Clever, immer ihre Geschichte im Blick. Aber auch verdammt sexy und mutig. Und ehrlich, jedenfalls, wenn man ein bisschen nachbohrte. 
 Erstaunlich, wie sie ihren schlaksigen Körper den Belastungen eines Tauchgangs und anschließender Höhlenkletterei aussetzte, ohne groß außer Puste zu kommen. Wie sie die Faszination der Knochen, der Pilzkulturen und der fremdartigen Werkzeuge und Skulpturen professionell und nervenstark aufgesaugt und mit Fotos festgehalten hatte. Aber auch eine mental so gefestigte Person wie Irina murmelte immer wieder voller Erstaunen von dieser sagenhaften Entdeckung, die er gemacht hatte, und für die er dank dieser hartnäckigen Frau bald seine verdiente Anerkennung einstreichen konnte. 
 Nun waren sie schon bis in die kleine Vorhöhle mit den spaghettiartigen Stalaktiten vorgedrungen und Tom erwartete, dass die fremden Menschen sich bald zeigten. 
 Diesmal würde er nicht weglaufen, diesmal würde er die Angst aushalten. Sie hatten beide Messer, wenn es hart auf hart kam, aber wahrscheinlich mussten sie sie gar nicht benutzen. Denn wären die Wesen wirklich feindselig, so wären sie doch schon viel früher über sie hergefallen. 
 Es gab viele offene Fragen. Waren sie überhaupt intelligent? Woher kamen sie? Würden sie sich verständigen können? Aber Tom brannte vor Entdeckerfreude und fühlte sich allem gewachsen.
 Und trotzdem zuckte er wieder zusammen, als der erste der Fremden wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchte. 
 Vor dem düsteren Loch des unbekannten Ganges, die bleiche Silhouette. Erst eine, dann zwei, dann fünf, dann zwanzig und mehr.
 Tom hörte Irina schlucken und auch ihm wurden reflexartig die Knie weich. Aber er atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Waren sie nicht genau deswegen hergekommen? 
 Die Gruppe der drahtigen Fremden mit dem weißen Haar näherte sich ihnen Zentimeter für Zentimeter. Die durch blind-bleiche Augen verunstalteten Gesichter drehten sich in alle Richtungen, so als würden sie noch sehen können und die Umgebung absuchen. Die Urmenschen fassten sich an den Händen, so als wollten sie sich gegenseitig Mut zusprechen, und nur die vorderen hatten ihre Arme ausgestreckt. Ein Sturm von Klicken lag in der Luft, durchsetzt mit Zischlauten und Brummen. Eine Sprache?
 Tom konnte sich schnaufen hören. Seine Hand wanderte Richtung Messer, aber er zwang sich dazu, es nicht zu zücken. So gespenstisch die Fremden auch aussahen, wirklich aggressiv wirkten sie nicht. Eher vorsichtig und ängstlich. 
 Da hörte er ein seltsam vertrautes und in dieser Situation unpassendes Geräusch. Irinas Fotoapparat! Die Urmenschen zuckten durch das Geräusch des Apparates zusammen und einen Moment hielt die Gruppe inne. Doch dann hielt sie weiter leise schnatternd auf die beiden zu.
 »Klingt wie bei den verrückten Göttern, findest du nicht?«, fragte Irina.
 »Bitte was?«
 »Dieser Film, der in Namibia spielt, mit den Buschmenschen. Die reden so ähnlich.«
 Irina hatte Recht. Er hatte den Film auch gesehen. Es bestand tatsächlich eine kleine Ähnlichkeit. Aber gegen diese Höhlenwesen wirkten die afrikanischen Wilden wie die netten Nachbarn von nebenan.
 Die Gruppe näherte sich weiter. Jetzt trennten sie nur noch wenige Meter. Tom widerstand dem Fluchtinstinkt und beobachtete statt dessen. 
 Er erkannte einige Gesichter. Da war der, der wie der Chef wirkte. Er hatte einen großen Pilzhut auf, schritt selbstsicher über den Felsboden und hielt einen Stalaktiten wie ein Totem vor sich. Neben ihm der, der mit Ringen aller Art geschmückt war und erneut in diesem ominösen Lederbeutel herumsuchte. Und da waren auch die Frauen, die an vorderster Front liefen, angeführt von der spitznasigen Großen. 
 Die war es auch, die als erste bei Tom und Irina ankam. Sie blickte ihn direkt an (jedenfalls wirkte es so) und ihr Mund bewegte sich. Gleichzeitig tot und weich aussehende Lippen formten Worte, die zischend, klickend und murmelnd zugleich auf Tom einbrandeten. Natürlich verstand er nichts, aber er war schon von der Aktion an sich hin und weg. Diese primitiven Wesen aus den tiefen Höhlen sprachen tatsächlich! Vor Verwunderung bekam er selbst kein Wort heraus.
 Nun scharten sich auch die übrigen Fremden um sie. Eine verwirrende Traube weißer Kreaturen umsummte sie inmitten einer Welt aus Urgestein. Es war zum Verrücktwerden, und wenn nicht Irina neben ihm stehen, und trotz ihrer kühlen Professionalität eingeschüchtert aussehen würde, dann hätte Tom an der Realität gezweifelt.
 Die holte ihn jedoch schnell wieder ein, als sich dutzende von Händen ausstreckten und nach ihnen griffen. Tom schlug ebenso wie Irina die ersten Arme panisch weg, aber es kamen immer noch mehr. Er tastete nach seinem Messer, bemerkte dann aber, dass die Berührungen keiner bösen Absicht folgten. Es war mehr ein sanftes Abtasten; die Hände umspielten seinen ganzen Körper. Es fühlte sich an wie ein Kätzchen, das sich hungrig an einen schmiegt, um etwas zu Essen zu bekommen. 
 Irina lachte auf. »Klar! Die sind ja blind. Auf diese Weise wollen sie uns sehen.« Und Tom hörte die Erleichterung in ihrer Stimme.
 Ja, so musste es sein. Wie ein Insekt mit seinen Fühlern untersuchten die Fremden sie. Was Tom und Irina mit ihren Augen taten, taten die Höhlenbewohner mit ihren Händen. Dabei zeigten ihre Gesichter ein groteskes Lächeln.Und sie klackerten und tuschelten ungebremst weiter und mehr als einmal fühlte Tom sich angesprochen. 
 Er hasste es, angefasst zu werden, wenn er es nicht ausdrücklich wollte, aber es blieb ihm ja kaum mehr übrig, als es auszuhalten. Und trotz aller Sanftheit der Berührungen hielt sich noch hartnäckig Misstrauen. Was, wenn sie erst mal sehen wollten, ob sie gut genährt waren, und dann richtig zupackten, um ihnen mit einem Ruck die Gurgel umzudrehen und sie dann zum Abendessen zu servieren? Er fühlte nach seinem Messer am Gürtel. Es war noch da.
 Es kam ihm vor, als suchte jeder der Urmenschen sie einmal von oben nach unten gründlich ab, und dann wurde es absurd. Die Wesen bauten sich vor ihnen auf und griffen ihre Arme. Dann legten sie ihre Hände auf ihre Körper.
 »Ich glaube, jetzt sollen wir«, sagte Tom. 
 »Scheint wohl so eine Art Begrüßung zu sein«, bemerkte Irina. 
 Sie spielte das Spiel mit und ließ ihre Hände von einem Urmenschen über seinen Körper führen.
 Tom zögerte, aber ihm blieb keine Wahl. Die große Frau mit der spitzen Nase schob sich vor ihn, sagte wieder etwas und lächelte, oder wie auch immer man das nennen sollte. Als er nicht reagierte, griff sie seine Hand und legte sie erst auf ihre Stirn, dann das Gesicht, die Schultern, den Hals und schließlich ihre Brüste.
 Tom zuckte zusammen. Jetzt errötete er sicher. In was war er da hineingeraten? Es fühlte sich ja nicht unangenehm an, im Gegenteil. Wenn sie nicht diese grässliche bleich-weiße Haut und diese blinden Augen gehabt hätte, würde er es genießen können. 
 Er schloss die Augen und versuchte, nur mit den Händen zu sehen, als sie diese über den Rest ihres Körpers führte. Sie war zwar kälter als erwartet, aber trotzdem angenehm weich und überaus menschlich und er fühlte eine seltsame Wärme in sich aufsteigen.
 Aber das war nur der Anfang. Der Reihe nach mussten er und Irina nun jeden auf diese Weise begrüßen, mit Ausnahme des Hutträgers und des mit Ringen behangenen, die offenbar wirklich Anführer oder zumindest Respektspersonen waren.
 Und dann griffen sie die vielen Hände und zogen sie Richtung des unbekannten Ganges. Irina und Tom zögerten.
 »Sollen wir mitgehen?«, fragte Tom.
 Sie zuckte mit den Schultern. »Dafür sind wir hier.«
 Wie recht sie doch hatte. Und sie ließen es zu, dass die Fremden sie mit in den unbekannten Gang nahmen.
  
  
 Die Lampe summte leise vor sich hin und spendete dem Chaos auf dem Schreibtisch Licht. Grobe Skizzen von Schädeln und dahingekritzelte Notizen rahmten eine provisorische Karte ein. Auf dieser waren drei Bereiche zu sehen, der erste mit »Friedhof« bezeichnet, der zweite mit »Werkstatt« und der dritte mit »Chaoshöhlen«. Bei der T-Kreuzung zu den Chaoshöhlen gab es noch eine Abzweigung, die mit Fragezeichen versehen war und nach wenigen Millimetern im Nichts endete.
 Professor Brehmer saß mit grau beringten Augen mitten in der Nacht vor dieser Kartenskizze; er hatte sie soeben mit dem Bleistift erstellt.
 Nun bemerkte er, dass er Durst hatte, und wollte aus seiner Kaffeetasse trinken. Aber sie war längst ausgetrocknet. Er hatte sie schon seit Stunden nicht mehr nachgefüllt. 
 Er fasste sich an die Stirn. Sie war warm. Sein Hals kratzte und die Augen brannten. Es war höchste Zeit etwas zu trinken und schlafen zu gehen. 
 Aber er konnte es nicht. Zu faszinierend, zu bedeutend waren die Funde aus der Höhle unter dem Schwarzen Schlund. Der Friedhof mit seinen Bergen von Knochen und Pilzen, die Werkstatt mit ihren Beweisen menschlicher Kultur. Und die fremdartigen Bewohner selbst, von denen man bisher nicht viel mehr wusste, als dass sie da waren. 
 Brehmer stand auf und verließ das Büro.
 Es war mitten in der Nacht, nur die Notbeleuchtung brannte auf dem Gang des verlassenen Instituts. Aber er kannte es wie seine Westentasche und er musste ja nur gegenüber in das Büro seiner Sekretärin. Er ging hinein und knipste das Licht an. Ah, Glück gehabt. Eine volle Flasche Sprudel stand am Rande des sauber aufgeräumten Schreibtischs. Er nahm sie sich, setzte an und trank sie in einem Zug halb leer. Das tat gut! 
 Dann fuhr er sich durchs Haar, schloss die Flasche wieder und eilte zurück in sein Büro.
 Diese neuen Wesen waren aber auch eine Entdeckung! Sie wirkten, als seien sie von der Gattung Homo. Aber mit Sicherheit keine Homo Sapiens. 
 Eine Theorie spukte ihm im Kopf herum. Was, wenn etwa ein Homo Erectus-Stamm irgendwann innerhalb der letzten 30, maximal 40000 Jahre in diesem Höhlensystem eingeschlossen worden war und sich dann separat weiterentwickelt hatte? Evolution brauchte in den häufigsten Fällen Zeit, aber hier musste dieser kurze Zeitraum genügt haben, um die kleine Gruppe ans Überleben unter Tage anzupassen. Fehlendes Augenlicht, reduziertes Gewicht und mangelhafte Pigmentierung sparten Energie, dazu offensichtlich verbessertes Gehör und eine eigene, der Orientierung und Kommunikation gewidmete Sprechweise. Höchst faszinierend. 
 Wenn nur Darwin dies hätte sehen können! Aber er war lange tot und jetzt war Wigand Brehmer an der Reihe, die Geschichte der Evolution um ein neues, brisantes Gebiet zu erweitern. Mit dem durchsichtigen Menschen. Dem gläsernen. Homo Vitrus. Ja, das wäre ein passender wissenschaftlicher Ausdruck, wenn es sich tatsächlich um Menschen handeln sollte. 
 Brehmer rieb sich die Augen. Dann notierte er sich seinen Einfall an den Rand der Karte. Klare, strukturierte Überlegungen waren unmöglich geworden, Schlaf war dringend nötig. Er beschloss, nach Hause zu fahren und dem Druck seines nicht mehr jungen Körpers nachzugeben. 
 Aber er würde wiederkommen, weitermachen, Expeditionen planen. Und schon bald konnte er an die Öffentlichkeit gehen. Potente Geldgeber würden sich darum reißen, teilzuhaben. Die größten Koryphäen aus Archäologie, Paläontologie, Biologie, Soziologie, Philosophie, Geographie und natürlich auch Geologie würden alles geben, um bei der Erforschung des Höhlensystems mitzuwirken. Er würde sich seine Mitarbeiter unter den Besten auswählen können.
 Homo Vitrus. Und er, der Forschungsleiter, dürfte so etwas wie der Einstein der Biologie werden. Er lächelte die Gemälde seiner Vorbilder an der Wand an. Nun kamen sie ihm vor wie Gleichgestellte, wie Kollegen, die nur eben in den Urlaub gefahren waren. Brehmer wollte sich ihres Andenkens würdig erweisen und die Erforschung der Höhle und ihrer Bewohner so perfekt wie möglich vollbringen. 
 Die Menschheit würde viel über sich selbst erfahren, die Wissenschaft unschätzbare Fortschritte erzielen. Es gab so viel zu tun, dass Brehmer daran zweifelte, ob er trotz seiner großen Erschöpfung schlafen können würde. 
 Er trat hinaus in den Gang, schloss die Tür hinter sich ab und fuhr nach Hause. Auf dem Weg begleiteten ihn die Bilder der Expedition und seine Skizzen und auch in seinen Träumen waren sie immer an seiner Seite.
  
  
 Die Horde blinder Urmenschen führte Tom und Irina durch den modrig-kalten Gang. Dabei wurden sie ständig begrapscht, so als ob ihre Gastgeber nicht genug davon bekommen konnten. 
 Die lautlosen Schritte und das nervöse Klicken und Lallen, was man mit viel Phantasie als Sprache bezeichnen mochte, bildeten einen absurden Kontrast und Tom glaubte, Kopfschmerzen zu bekommen. 
 Taten sie hier eigentlich das Richtige? Es wäre doch kein Problem für diese Fremden, sie beide einfach in den Boden zu stampfen und zu verspeisen oder zu zerreißen und in die nächste Felsspalte zu werfen. Vielleicht warteten sie aber nur einen günstigen Moment ab, um mit ihnen ein Grauen erregendes Ritual zu vollziehen? 
 Es war zu schwer, aus dem Verhalten der Höhlenbewohner auf ihre Gesinnung zu schließen. Ja, sie hatten Gestik und etwas Mimik. Die Spitznasige hatte sogar einmal gelächelt. Aber ansonsten waren viele Regungen in den leichengleichen Gesichtern nicht zu deuten. Und daher gab es auch keinen Hinweis darauf, was als Nächstes passieren würde.
 Sie verließen nach nur wenigen Minuten den Gang und Tom und Irina klappten die Kinnladen herunter. Sie kamen in eine Wohnhöhle, die so riesig war, dass ihre Lampen nicht ausreichten, um das Gewölbe auch nur annährend zu erhellen. Im Halbdunkel sahen sie Schemen von gewaltigen Säulen, die aus zusammengewachsenen Stalaktiten und Stalagmiten bestanden. Um die Säulen gruppiert befanden sich dunkelgraue Zelte, die offenbar aus einer Art Leder zu bestehen schienen. 
 Tom hatte keine Zeit, Details zu beobachten, denn die Horde schob sie ungeduldig weiter. Sie folgten dem Rand der Höhle entlang nach rechts, auf einer Art Pfad, der mit denselben Symbolen verziert war, wie die, die er bei seinem letzten Besuch mit Bernd an der T-Kreuzung untersucht hatte. Ähnliche, aber einfachere Pfade verbanden auch die einzelnen Säulen mit ihren Zeltgruppen. 
 Einige vereinzelte Urmenschen befanden sich bei diesen Behausungen, beschäftigten sich mit undefinierbaren Dingen und lauschten argwöhnisch in ihre Richtung, aber anscheinend war der Rest um sie herum gruppiert.
 »Ich könnte heulen, so phantastisch ist das!«, sagte Irina. »Und ich habe über zehn Jahre nicht mehr geheult.«
 Tom nickte und staunte weiter über dieses unterirdische Dorf.
 Irina fuhr fort. »Mit einem Artikel ist es nicht getan. Ich werde eine ganze Serie schreiben können. Egal ob Geo oder Spiegel: Alle werden sich um die Bilderserie reißen. Im Prinzip habe ich, wenn ich es richtig anstelle, alleine durch die Fotos für die nächsten Jahre ausgesorgt.« 
 Irina rückte sich den Helm zurecht und atmete tief ein. Dann ließ sie die Luft pfeifend entweichen. »Mann o Mann, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Wir müssen das unbedingt als Erste herausbringen! Wann wollte der Professor an die Öffentlichkeit gehen?«
 »Das hat er nicht gesagt. Er wollte erst analysieren und vernünftig planen. Aber wir sollten uns trotzdem beeilen. Vor allem, weil die Höhle offenbar noch weitergeht!«
 »Was?«
 »Ja schau, dort vorne! Da ist eine Öffnung, direkt am Pfadende.«
 »Ich hätte noch mehr Speicherkarten mitnehmen sollen«, murmelte Irina und schoss zusätzliche Bilder.
 Die Urmenschen führten sie weiter, bis sie am Ende des Pfades angelangt waren, und brachten sie durch einen engen Durchgang, in dem es alt und erdig roch, in eine kleinere Höhle.
 Sie hatte in etwa die Größe einer Turnhalle und war an den Rändern mit Stalagmiten bewachsen, die in die Decke übergingen. Der Boden war mit einer Art Teppich ausgelegt, der offenbar aus vielen kleinen ledrigen Pilzhüten gemacht war. Es fühlte sich an, als ob man über weichen Waldboden ging, und war eine befremdliche Abwechslung nach dem ewigen harten Steinboden. 
 Das Merkwürdigste aber war eine flache Empore, auf der sich der Häuptling mit dem Hut und der Schamane - oder wer auch immer das war - mit den vielen Schmuckringen würdevoll nebeneinander aufstellten und den Bewegungen der anderen lauschten.
 Daneben gruppierten sich einige Frauen und Tom erkannte die Große wieder, die ihm schon von Anfang an aufgefallen war. Er wusste selber nicht warum, aber als er an ihr vorbei ging, sagte er »Hallo«. Riesenblödsinn, vor allem weil sie eh nichts damit anfangen konnte.
 Doch zu seinem Erstaunen lächelte sie daraufhin. Richtig hübsch sah das Lächeln aus, so als ob es doch schon einmal die Sonne gesehen hätte. Tom zwang sich, den Blick darauf zu halten und nicht auf die abstoßenden, blinden Augen zu schweifen.
 Dann wurde seine Aufmerksamkeit auf Irina gelenkt.
 »Das ist dann wohl so eine Art Tempel«, sagte diese, nicht ohne dabei ihre Fotos zu schießen.
 »Sieht so aus. Die auf der Empore sind so was wie die Anführer, der Häuptling und sein Stellvertreter etwa. Aber keine Ahnung, was sie vorhaben.«
 »Wir machen einfach mit und beobachten, so erfahren wir am meisten.«
 Beobachten. Darin war Irina garantiert eine Meisterin. Mit ihren braunen Augen saugte sie suchend alles in sich auf, was die Lampen erhellten, und ihr Blick analysierte konzentriert jedes Detail. In ihrem Kopf schrieb sie sicher schon an ihrem Artikel, während ihre Hände automatisch die Kamera bedienten und ein Bild nach dem anderen schossen. Die Blitze tauchten die Szenerie dabei für Sekundenbruchteile in grelles Licht, durch das die Schatten der vielen Menschen an die dahinterliegenden Wände geworfen wurden wie in einem Scherenschnitttheater.
 Tom nervte das ewige Geblitze, aber es war notwendig. Die Einheimischen kümmerten sich gar nicht darum, an das »Klack-Summ« des Apparates hatten sie sich schnell gewöhnt und beachteten es nicht mehr, nachdem Irina ihnen durch sanftes Fingerklopfen klargemacht hatte, dass die Kamera nur etwas für sie selbst war.
 Der Häuptling richtete sich auf und holte tief Luft. Dann hielt er eine Rede, die anders klang, als die herkömmliche Ausdrucksweise. Die übrigen Menschen schwiegen und man hörte abgehackten Singsang, von nur wenigen Klick-Lauten durchsetzt.
 War es eine Art Ritualsprache? Ein Latein oder Sanskrit der Urmenschen? Tom versuchte, sie mit einer zu vergleichen, die er kannte. Er hatte einmal Inuktitut im Fernsehen gehört, die Sprache der Inuit. Die war ihm damals vollkommen absurd vorgekommen. Aber auch die hörte sich an wie ein Odenwälder Dorfdialekt, wenn man sie mit diesen Lauten verglich. 
 Es war eine Mischung aus Krächzen, Lallen und rhythmischen Gesangstücken, die immer wieder von Klicken und vereinzeltem Gurren untermalt wurde. Wie konnte ein Mensch solche Geräusche produzieren? Und auch noch so viele unterschiedliche gleichzeitig oder in schneller Folge? Tom hätte das niemals hinbekommen und sich eher die Zunge verknotet. Vielleicht hatten die Wesen ja auch andere Mundmuskulatur oder Stimmbänder als sie, wer wusste das schon. Der Professor und Bernd würden es sicher herauskriegen.
 Der Häuptling beendete seine Rede und trat einen Schritt zurück. An seine Stelle ging der Schamane und öffnete den Mund. Dann ließ er eine Art schrillen Urschrei los und Tom zuckte zusammen, als ob er einen Dolch in den Rücken bekommen hätte. Sein Puls ging hoch und er sah sich panisch um. 
 Aber nichts Dramatisches geschah, es knieten sich nur alle auf den Boden. Die Menschen, die neben Irina und Tom standen, fassten sie an den Armen und zogen daran.
 »Anscheinend sollen wir uns auch knien!«, sagte Irina völlig unberührt und setzte sich.
 »Hm, naja. Blödsinn, aber was soll´s.« Tom kniete sich ebenfalls, aber der Schock steckte ihm noch in den Knochen. Er beobachtete alles und jeden und würde sich nicht noch einmal so erschrecken lassen.
 Nun fing der Schamane an, ausschließlich Klickgeräusche zu produzieren. Erst in ganz langsamer Abfolge, dann immer schneller. Die Menschen stimmten mit ein und bald rasselte die ganze Höhle von einem Geräusch, das klang, als ob tausend sowjetische Atomphysiker mit ihren Geigerzählern einen Spaziergang in Tschernobyl machten. 
 So verrückt es war, so wenig konnte sich Tom darauf konzentrieren. Dieses Ritual beunruhigte ihn und er wollte lieber weiter die Höhlen erforschen. Was verbarg sich in der Wohnhöhle? Gab es noch andere, unbekannte Gänge? Und vielleicht doch noch einen Schatz?
 Dinge, die man anfassen konnte, hatten mehr Substanz, als primitive Spielereien und Zeitverschwendung. Bernd hätte ihm für diese Gedanken wieder eine Moralpredigt gehalten, aber Bernd war ja nicht hier.
 Leider, dachte Tom, denn er fehlte ihm. Was war nur falsch gelaufen? Warum kniete jetzt Irina an seiner Seite, die er ja kaum kannte, anstatt seines Freundes, mit dem er schon über zwei Jahrzehnte durch dick und dünn gegangen war? War es diesmal mehr als ein kleiner Streit, wie er in jeder Freundschaft vorkam? Ein ekliger, schwarzer Schatten lauerte hinter den Gedanken an Bernd.
 Tom merkte auf. Das Klicken hatte geendet. 
 »Was ist jetzt los?«, fragte er Irina.
 »Offenbar ist der ›Schamane‹ mit seiner Liturgie am Ende. Schau!«
 Der geschmückte Mann bewegte sich langsam aber trittsicher an den knienden Menschen vorbei, ständig leise Klickgeräusche ausstoßend.
 »Wie zum Teufel macht er das, dass er an niemanden stößt? Die sagen doch alle keinen Ton?«, wunderte sich Irina.
 »Sie benutzen ihre Klickgeräusche offenbar so gut als Ortung, dass sie sogar lautlose Menschen in ihrer Nähe erkennen können. Jedenfalls, wenn sie sich vor der Umgebung abzeichnen und nicht flach an die Wand gepresst sind. So wollten sie sich ja am Anfang vor uns verstecken.«
 Der Schamane kam auf sie zu. Er hatte diesen dicken Lederbeutel an seinem Gewand, den er nun hervorholte und mit einer Hand darin herumkramte. Er stellte sich vor sie und holte zwei kleine, schwarze Stücke heraus. Er murmelte irgendwelche Formeln und hielt Tom eines hin.
 »Und jetzt? Soll ich das essen, oder was?«
 »Sieht ganz so aus.«
 Der Schamane hielt ihm das Stück unter die Nase und redete auf ihn ein. Auf einmal fiel ihm auf, dass sich alle im Raum auf sie ausgerichtet hatten. Anscheinend war das Ritual doch noch nicht vorbei und er war jetzt die Hauptperson.
 »Ich will das Zeug nicht essen! Was ist das?«
 »Sieht wie ein Stück Pilz aus. Es könnte aber alles Mögliche sein.« Sie grinste.
 Der Schamane wiederholte sein Gemurmel und fing an, unruhig auf den Beinen hin- und herzuwippen. Er führte den Klumpen mit Toms Hand zusammen demonstrativ an seinen Mund und hielt es dann wieder Tom unter die Nase.
 »Jetzt iss es endlich!«
 »Aber es stinkt.«
 »Mach schon, oder willst du die Leute vor den Kopf stoßen? Was, wenn sie dann unbequem werden?«
 »Und wenn es giftig ist? Das ist doch roh! Hast du hier irgendwo Feuer gesehen?
 Außerdem sind die friedlich wie die Lämmer.«
 Aber als er sich so umsah, war er sich da nicht mehr sicher. Diese blinden Augen, die ihn von überall her anzustarren schienen, diese widerliche bleich-durchsichtige Haut. Die strähnigen weißen Haare und die primitive barbarische Kleidung.
 Sein Herz fing an, stärker zu pochen. In einem Kampf hätten sie keine Chance. Obwohl sie größer und kräftiger waren, so waren ihnen die anderen doch 100 zu 1 überlegen. Er musste mitspielen, es blieb ihm gar nichts weiter übrig. 
 Er nahm das Stück in die Hand und roch daran. Es stank wie ein alter Turnbeutel. Suchend blickte er im Raum umher, aber alle glotzten in seine Richtung und lauschten.
 Was passierte, wenn er das jetzt aß? Würde er umfallen und bewusstlos werden? In Todeskrämpfen geifernd verenden? 
 Der Schweiß lief ihm über die Stirn und er zögerte. Der Schamane summte vor sich hin. Da fiel sein Blick auf die junge Frau, die ihn vorhin so angelächelt hatte. Sie sah gespannt in seine Richtung. Ihr Gesicht wirkte ehrlich besorgt. Aber nicht so, dass sie fürchtete, er würde sterben, sondern so, als ob sie sich sorgte, dass er nicht wusste, was zu tun war. 
 Er stoppte sein Denken, nahm das Stück, kaute es, und schluckte es runter. Es schmeckte nach alter Schuhsohle. Sobald sie ihn schmatzen hörten, jubelten die Leute. Er wartete ein paar Sekunden, aber nichts passierte.
 »Bah. Widerlich!«
 Irina lachte. Der Schamane stellte sich vor sie und hielt ihr ebenfalls ein Stück hin. Sie nahm es, steckte es in den Mund, schluckte es herunter. Dann zwinkerte sie Tom zu und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der konnte nur den Kopf schütteln.
 Die Menschen jubelten und standen auf. Binnen Sekunden hatten sie wieder die laut diskutierende Menschentraube um sich, die sie summend zurück in die Haupthöhle führte.
 Tom seufzte auf und fühlte sich fünf Kilo leichter. Die Horrorphantasien von abgenagten Totenschädeln und kannibalischen Riten verschwanden im Reich der Phantasie.
 »War ja wie bei den Katholiken«, bemerkte er trocken. 
 »Pff«, sagte Irina und rang sich zu einem schiefen Grinsen durch.
  
 Nun endlich erfüllte sich Toms Wunsch, mehr zu entdecken. Die Urmenschen führten sie durch ihre Wohnhöhle, von einer Riesensäule mit Zelten zur nächsten. 
 Dabei fiel ihnen auf, dass sich die Gruppe streng an die im Boden aufgezeichneten Pfade hielt. Es waren meist nur dünne Steinerhebungen, grob aus dem Fels herausgehauen und mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen. Und doch kannten die Höhlenbewohner den Weg so gut, oder spürten die Markierungen mit ihren Füßen, sodass sie nicht von den vorgezeichneten Wegen abwichen. 
 Auch fiel Tom mittlerweile auf, dass ihre primitiven Gastgeber immer in einer festen Reihenfolge umherzogen. Vorne die beiden Anführer, dahinter eine bunt gemischte Gruppe von Männern und an den Rändern und hinten die Frauen. Offenbar waren diese Wesen von strengen Verhaltensregeln geleitet und Tom fragte sich, ob sie wirklich so primitiv waren, wie er im ersten Moment geglaubt hatte. 
 Sprache, soziale Regeln, Häuser, Rituale, feste Rangordnungen. Eigentlich alles wie an der Uni, nur anders. Vielleicht war ja die freundliche Urmenschenfrau hier so etwas wie die Hausmeisterin, und so auf gewisse Weise seine Kollegin?
 Tom schüttelte den absurden Gedanken wie eine lästige Fliege ab und zwang sich, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Herumspinnen konnte er später noch. Jetzt galt es, die Höhle weiter zu erkunden, um die Sensation für die Zeitungen und die Demütigung für den Professor so groß wie möglich zu gestalten.
 Und die Zeitungen würden viel zu drucken haben. Irina schoss Fotos von Urmenschen, die an ihren graubraunen, durchhängenden Zelten am Fuß der großen Säulen aus Pilzen unförmige Fladen herstellten und gemeinsam lachend und redend aßen. Da waren kleine Urmenschenkinder, die sich hinter ihren Müttern versteckten. Da waren Männer, die dicke Beutel und grobe Steinwerkzeuge mit sich herumschleppten und irgendwelchen unbekannten Tätigkeiten nachgingen. Und da war die schwirrende Gruppe, die sie ständig begleitete. Mal waren es mehr, mal weniger, aber man ließ sie nie alleine.
 Sie erkundeten die Höhle und Irina und Tom stellten fest, dass das ganze Dorf aus 6 dieser gewaltigen, mit Zelten umbauten Säulen bestand. Es mussten hier mindestens 150 bis 250 Individuen leben. Lebten die alle von den Pilzen? Oder hatten sie noch andere Nahrungsquellen? Zumindest war klar, was sie tranken: Durch den linken Teil der Höhle floss ein sanft plätschernder kleiner Fluss, aus dem ab und zu einer mit einer schnellen Schöpfbewegung einen Trunk nahm.
 Die Urmenschen versuchten immer wieder, mit ihnen zu reden, aber alle Versuche waren erfolglos. Keine Seite verstand die andere und mit Händen und Füßen konnte man ja auch nicht kommunizieren. 
 Irgendwann wurde es Tom zu blöd und er verlor das Interesse an seinen Begleitern.
 »Hört das Gesumme denn nie auf? Wie sollen wir denn so die Höhle erforschen?«
 Irina warf ihm einen bösen Blick zu. »Du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht! Wir sind doch mitten dabei! Es ist so faszinierend, und du bemerkst es nicht.« Sie schüttelte den Kopf.
 Tom überkreuzte die Arme und schwieg. Diese Gruppe war offenbar nicht in der Lage, ihn zu verstehen, und das nervte. Er richtete sein Licht und seine Gedanken auf den Rand der Höhle. Sein Blick wanderte über die ewige, vernarbte Steinwand, mit ihren seltenen glitzernden Einsprengseln und grauen Mustern. Er atmete die feuchte, aber erstaunlich frische Luft ein und schmeckte den leicht modrigen Geruch der Unterwelt. Und dann sah er etwas.
 Er schob sich grob durch die Gruppe, schüttelte die greifenden Hände ab und verließ die vorgegebenen Pfade. Sofort ging ein Raunen durch den Tross der Begleiter und die fröhlichen Gespräche verstummten. 
 »Tom?!«
 Tom winkte ihr, ohne sich umzudrehen. »Komm, sieh dir das an!«
  
  
 Zia schwebte selig neben der Prozession. Die Fremden waren noch nicht lange aufgetaucht und doch war schon so viel passiert. Erst der Große, ganz alleine. Dann mit seinem seltsamen Freund. Und jetzt wieder der Große, mit dieser nicht weniger großen Frau. 
 Der Ehrwürdige und Saka, der Heilige, waren von Anfang an überzeugt gewesen, dass es sich um die Prophezeiten handelte. Aber sie hatte noch gezweifelt. Zu ungelenk und ungeschickt bewegten sie sich, trotz ihrer magischen Fähigkeiten.
 Aber nachdem sie - schüchtern wie kleine Kinder - die Begrüßung in voller Länge mitgemacht und schließlich die Initiation des Lebens durchgeführt hatten, waren auch alle Zweifel von ihr abgefallen: Es handelte sich tatsächlich um die Prophezeiten!
 Seit sie klein war, hatte sie den Geschichten gelauscht. Von den Prophezeiten, die stärker und schneller waren als das Volk. Die auf magische Weise spüren konnten, was nicht zu hören oder zu fühlen war. Die in fremden Zungen sprachen. Die direkt von den Ahnen gesandt wurden und entweder aus dem Fels selbst oder durch eine Öffnung in die andere Dimension kamen. Die dem Volk Fruchtbarkeit und ein neues Zeitalter der Weisheit und des Lebens bringen sollten.
 Aber sie hatte nie wirklich daran geglaubt. Bis heute. Nun war alles anders.
 Doch etwas riss sie aus ihren Gedanken. Das Volk redete nicht mehr. »Der Große verlässt den Pfad!«, hieß es. Zia blieb stehen und lauschte. 
  
  
 »Ha, hab ich´s doch gewusst. Die Höhle geht noch weiter!«
 Tom deutete auf zwei düstere Öffnungen, die nur wenige Meter nebeneinander an der Wand thronten. Genau gegenüber der Seite, von der sie hereingekommen waren. 
 Die Durchgänge waren über drei Meter hoch und ebenso breit und der Schein der Lampen verschwand schon nach ein paar Schritten im Dunkel. Auffällig waren aber die eingeritzten Pfade, die sich ein gutes Stück davor in einen Teppich aus Symbolen, Einkerbungen und Ritzen verwandelten, die immer dichter wurden, je näher sie an den Eingängen lagen.
 »Wahnsinn, und gleich zwei Abzweigungen. Und sie sind wieder markiert, wie die Chaoshöhlen! Komm, lass uns reinschauen, wir sind schon zu lange hier gewesen.«
 Aber Irina kam nicht. Sie stand nur da und rief leise. »Tom! Komm lieber zurück.«
 Und auf einmal merkte er warum. Es war diese Stille, die unheimliche Stille. Die weißhaarigen Höhlenmenschen hatten aufgehört zu klicken und herumzustreunen. Sie standen nur da und lauschten starr.
 Tom trat testweise einen Schritt auf die Eingänge zu und sofort war wieder dieses Raunen zu hören. 
 »Haben sie Angst vor den Gängen oder was?«
 Irina war todernst. »Vielleicht sind es aber auch heilige Orte. Und du weihst dich gerade dem Tode, weil du drauf und dran bist, sie zu betreten.«
 »Blödsinn, das ist hier doch nicht Indiana Jones!«
 »Guck dir ihre Gesichter an. Das Lachen ist verschwunden. Die meinen es ernst.«
 Tom zögerte. Hatte Irina Recht?
 »Ist mir egal. Ich will die Höhlen erforschen, ob es denen passt oder nicht.« Und er ging noch einen Schritt darauf zu.
 Das Raunen wurde zu Murmeln, dann zu Schnauben. Einige der Bleichhäutigen bewegten sich auf ihn zu, andere stellten sich zwischen Irina und ihn, so als ob sie befürchteten, sie könne auf die Idee kommen, ihm zu folgen. 
 »Tom, lass es nicht drauf ankommen, komm zurück!«
 Zum ersten Mal meinte er, so etwas wie Angst in der Stimme seiner Begleiterin zu hören.
 Aber in ihm meldete sich sein Widerspruchsgeist. Sein kleiner Freund, der schon immer da gewesen, und stets laut geworden war, wenn ihm als Kind die Erwachsenen Vorschriften machten. Wenn sie ihm verboten, in die Aluminiumdose auf dem Küchenschrank zu schauen. Wenn sie ihm in der Schule verboten, mit dem Lineal des Tischnachbarn herumzuspielen. Wenn sie ihm in der Oberstufe verboten, eine Zigarette auf dem Schulgelände zu rauchen. 
 Und jetzt wollten Irina und diese Primitiven gemeinsame Sache machen, um ihn von seinen Entdeckungen abzuhalten? Nein.
 In ihm brannte die Sicherung durch und er setzte sein Trotzgesicht auf. 
 »Könnt mich alle mal ...«, murmelte er und führte seinen Weg zu den Gängen fort.
 Das Schnauben der Urmenschen wurde zu offenem Protest. Viele liefen ihm hinterher und verwirrt durcheinander, aber keiner traute sich so recht, die Markierungen zu betreten. Irina stand mittendrin und wusste nicht, ob sie zu Tom gehen, Fotos schießen oder etwas anderes tun sollte.
 Tom blieb nach wenigen Schritten wieder stehen. Die ganze Szenerie hatte etwas unfreiwillig Komisches, in etwa so, wie Improvisationstheater. Oder zumindest so, wie er sich Improvisationstheater vorstellte, er hatte ja zum Glück noch nie so eine Vorstellung besuchen müssen. 
 Gerade, als er drauf pfeifen und weitergehen wollte, überwand einer der Höhlenbewohner die unsichtbare Barriere. Es war die spitznasige Frau, die sichtlich aufgebracht auf ihn zustürmte und trotz Blindheit zielsicher seine Hand packte. Dann zog sie daran, als ob ihrer beider Leben davon abhinge. 
 Tom wehrte sich. Aber als er sah, wie im Hintergrund der Häuptling eine wütende Protestrede begann und entweder auf die Frau, auf ihn, oder auf beide einschimpfte, und wie der Schamane eine Rassel aus seinem Beutel holte und anfing, sie wie wild zu schütteln, da kühlte sich sein Trotz schlagartig ab. 
 Was, wenn die Höhlen wirklich gefährlich waren? Was, wenn diese Irren ihre eigene Frau jetzt auspeitschten, weil sie die Markierung betreten hatte? Oder wenn sie komplett ausrasteten und Irina und ihn in einem Anfall von religiösem Wahn töteten? 
 Vielleicht sollte er diesmal seine Entdeckerlust zügeln. Die Höhlen liefen ihm nicht weg, und er hatte genug Material für mehrere Sensationen.
 Er gab der mit ihren zarten Händen an seinen Armen reißenden Frau nach und folgte ihr zurück auf den Pfad. Und sofort legte sich das Tohuwabohu ein wenig. Und es wurde niemand ausgepeitscht oder getötet.
 »Hab`s mir anders überlegt!«, sagte er zu Irina und grinste ihr herausfordernd ins Gesicht.
 »Tom Simon, gut, dass du aufgehört hast, dich wie ein egoistisches Arschloch zu benehmen. Hab wenig Lust, wegen dir in eine Schlucht geworfen zu werden.«
 Sie schwiegen sich eine Minute an und beobachteten, wie die Urmenschen wieder ihre geordnete Formation einnahmen. Es war beinahe wie vorher. Nur, dass die Frau, die ihn von den Eingängen weggezerrt hatte, jetzt mit gesenktem Kopf vor allen anderen laufen musste und die Stimmung eine Aura des Misstrauens und der Aggressivität angenommen hatte.
 Irina holte ihren Apparat heraus, lehnte sich vorsichtig nach vorne und schoss ein Foto von den verbotenen Eingängen. Dann steckte sie das Gerät wieder weg. 
 »Was hältst du davon, wenn wir die Erforschung dieser Höhlen auf später verschieben? Ich meine, zwei Skelette am Grunde irgendeines Abgrundes können eben schlecht einen Artikel in der Zeitung veröffentlichen.« 
 Tom nickte. Er wollte endlich diese Sache ans Tageslicht bringen und gleichzeitig noch viel mehr erforschen. Er wollte am liebsten jeden Stein umdrehen aber eben auch gleichzeitig im Blitzlichtgewitter seine Interviews geben. Doch letzten Endes war die Lösung einfach. Es ging eben nur eines auf einmal und Steine umgedreht hatte er jetzt massenhaft. Ja, beinahe hatten sie ihn umgedreht - jedenfalls sprichwörtlich - und das wertete er als Zeichen, dass es vorerst genug war.
  
  
 Zia schlich wie ein Haufen alter Lumpen neben Saka und dem Ehrwürdigen her. So war sie nicht mehr zurechtgewiesen worden, seit sie ihrem Vater einmal, als die Pilze schlecht wuchsen, einen Bissen vom Teller geklaut hatte. 
 Sie hatte gegen jedes Tabu verstoßen und die Stimmen ihrer Führer missachtet. Sie hatte die Zeichen des Frevels und Verbotes betreten - etwas, was sie bisher niemals gewagt hätte - und dafür vor allen anderen ihre gerechte Demütigung erhalten. Nun würde sie dreimal nicht in ihrem Zelt schlafen dürfen, sondern im Tempel hungern und zu den Ahnen um Verzeihung beten müssen.
 Dabei hatte sie doch nur den Prophezeiten vor Unheil bewahren wollen! Als sie sah, wie er auf die Gänge, deren Namen man nicht aussprach, zuging und sich ihnen immer weiter nährte, da bewegte sich etwas tief in ihr. Sie konnte es einfach nicht zulassen, allen Tabus zum Trotz. 
 Sie schämte sich dafür, doch sie wusste, dass es richtig war. Sie hatte es tun müssen. Für ihr Gewissen und den Prophezeiten, dem sie womöglich das Leben gerettet hatte. Sie bewunderte seine Größe, seine Stärke und den Geruch von Freiheit und Wildheit, der von ihm ausging. Diesem Mann musste man folgen und ihm mit vollem Herzen zu Diensten sein. Waren das nicht die Worte des Heiligen Saka selbst?
 Und sie hatte es getan und wusste nicht mehr, was richtig oder falsch war. 
 Und sie begann zu zweifeln. Waren es wirklich die Prophezeiten? Nun, die Frau war stehen geblieben. Aber er, der doch so weise und zauberkundig war. Musste er nicht wissen, dass man diese Höhlen nie, aus welchem Grund auch immer, betreten durfte? Man durfte nicht einmal daran denken, geschweige denn darüber reden. Und das galt sogar für die Prophezeiten. 
 Schon, dass sie auch nur an den Vorfall zurückdachte, war ein Tabubruch. Aber sie konnte nicht anders. Und dem Volk ging es genauso. 
 Die fröhliche Unbekümmertheit, vom Gedanken an den Aufbruch in das neue Zeitalter verursacht, war verschwunden. Alle sahen den Prophezeiten in einem neuen Licht. Warum war er absichtlich fehlgetreten? Wenn er doch von übermenschlichen Fähigkeiten war, wie konnte er das tun?
 Was wollte er damit bezwecken? Wollte er das Volk prüfen, vielleicht sogar sie, Zia persönlich? 
 Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie daran dachte. Ja, das konnte es sein. Hatte sie die Prüfung nun bestanden oder nicht? Hatte er erwartet, dass sie ihm folgte? Oder wollte er gerade das nicht erleben? Hatte sie versagt, würde er sie nicht mehr beachten? Würde er wegen ihr vielleicht dem Volk für immer den Rücken kehren?
 Und in dem Moment, als sie das dachte, traten die beiden Fremden zusammen, sprachen mit ihrer seltsamen, schweren Zunge miteinander und gingen, ohne sich zu verabschieden. Zia fühlte sich unendlich klein und minderwertig.
  
   12. Kapitel
  
 Irina hatte aufgehört, die ausgetrunkenen Kaffeetassen zu zählen. Sie saß in ihrer Wohnung an ihrem Rechner und schrieb schon seit Stunden an ihren Artikeln. Sie fühlte sich wie ein Waldkauz auf Koks, denn es war mitten in der Nacht und ihr Körper schrie nach Schlaf und Erholung nach der anstrengenden Expedition. Aber sie konnte ihm noch keine Ruhe gönnen. Sie musste das Erlebte niederschreiben, sonst würde ihr Geist sie nicht ruhen lassen.
 Was für eine seltsame Reise. Tom war wie ein Elefant im Prozellanladen mit den Menschen umgegangen, noch dazu besserwisserisch und arrogant. Aber das verlieh ihm auch diese gewisse Anziehungskraft. Und dann war da dieses widerliche Geschöpf, diese Urmenschenfrau, die ständig um ihn herumgeschwänzelt und sich an seinen Arm gehängt hatte. Wäre es nicht so absurd gewesen, dann hätte Irina gedacht, dass Tom gefallen an ihr gefunden hatte. Und das, wo er noch die Nacht zuvor mit ihr, Irina, das Bett geteilt hatte! Dieser Tom war ein Halunke, noch schlimmer als sie selbst. Und wenn sie das von sich behauptete, dann wollte das schon was heißen. 
 Ja, sie war eifersüchtig, aber es war schwer, sich das einzugestehen. Sie hatte Tom gern, auch wenn es keine Liebe war. Diese, die reine, echte Liebe, nicht das flüchtige Gefühl von Verlangen, war schon vor Jahren gestorben. Trotzdem lag ihr etwas an ihm, diesem egoistischen Arsch, der auf Fremde keinerlei Rücksicht nahm. Aber zu sehen, wie er mit dieser primitiven, blinden und urhässlichen Frau herumschäkerte, verletzte ihren Stolz. Was, außer großen Titten, hatte diese denn, was sie nicht hatte?
 Irina biss sich auf die Lippe. Jetzt fing sie schon wieder an, sich zu blamieren, anstatt sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Es waren wohl doch ein paar Tassen Kaffee zuviel gewesen.
 Sie atmete tief ein, schloss einen Moment die Augen und schüttelte dann heftig den Kopf. Sie hatte hier die Story des Jahrhunderts und musste sie nur noch fertig schreiben. Und das würde sie auch tun und sie dann für eine Menge Geld an alles, was drucken konnte, verkaufen. Sie musste nur tippen, bis die Finger wund, das Gehirn leergesaugt und die Platte voll war. 
 An Schlaf war vorher gar nicht zu denken, auch, weil sie befürchtete, durch die vielen neuen Eindrücke Albträume zu bekommen. 
 Eine fremde, bizarre Welt. Voller Knochenhaufen, durchsichtiger Menschen, spitzer Felsen, Pilze und mysteriöser Rituale. Es würde DIE Story werden. 
 Irina goss sich noch einen Kaffee nach und schrieb bis weit in den nächsten Tag hinein.
  
  
 Die letzten Tage waren hervorragend verlaufen. Professor Brehmer konnte sich endlich wieder entspannen und saß zurückgelehnt in seinem Bürostuhl, die zusammengeklappte Morgenzeitung und einen Schwarzen Tee vor sich auf dem Tisch, und freute sich auf den Tag. 
 Die Erforschung der Daten war in den letzten Tagen gut vorangekommen, er und Dr. Wagner hatten mit viel Herzblut ganze Arbeit geleistet.
 Offenbar handelte es sich bei den Höhlenbewohnern um Troglobionten. Also um Wesen, die an das Leben in vollständiger Dunkelheit angepasst waren. So wie bei vielen Arten von höhlenbewohnenden Asseln, Käfern, Hundertfüßlern oder Fischen. Gemeinsame Merkmale waren die Farblosigkeit, der Verlust des Gesichtssinnes, ja gar das Fehlen jeglicher Augen. Vom Letzteren abgesehen war das hier anscheinend der Fall. Ob dafür andere Sinne stärker ausgeprägt waren, ließ sich aus den wenigen Daten nicht entnehmen. Faszinierend war es dennoch. Falls die Wesen gar echte Troglobionten waren, würden sie an der Oberfläche nicht lebensfähig sein und einen grausamen Tod sterben müssen. Aber das gehörte ins Reich der Spekulationen.
 Genau wie die Frage, ob es sich nun um Tiere oder Menschen handelte. Waren es degenerierte Affen, auf der Stufe mit den bekannten Grottenolmen oder der Fledermaus-verschlingenden Höhlenschlange Elaphe taeniura? Oder Menschen, die irgendwie irgendwann in dieses Höhlensystem geraten waren und sich im Laufe der Jahrtausende angepasst hatten? Möglich wäre es, die Natur ging seltsame Wege. Gerade dieses machte die Biologie doch so spannend. 
 Dummerweise ließ sich noch gar nichts mit Gewissheit sagen. Jede Vermutung, jeder Hinweis warf neue Fragen auf. Waren sie intelligent oder triebgesteuert? Wie lebten sie, was aßen sie? Wie war ihre Lebensspanne, wie pflanzten sie sich fort? Kamen sie bereits augenlichtlos auf die Welt? Oder war gar ein Rest Sehkraft vorhanden? Wie kommunizierten sie? Hatten sie ein Sozialleben? 
 Fragen, die sich exponentiell vermehrten und die Forschungsarbeit für Jahre bedeuteten. Und die Aussicht auf Erkenntnisse, die das Bild des Menschen womöglich auf den Kopf stellen konnten. In Brehmers Magen bildete sich eine warme Woge der Vorfreude. Sie hatten so viel zu tun und die erste Forschung war schon ein phantastischer Einstieg in eine neue Welt. Ja, sie waren auf dem richtigen Weg. 
 Und nicht zuletzt nahmen die Pläne eines Forschungszentrums am Schwarzen Schlund bereits Gestalt an.
 Nun war es an der Zeit, sich zu überlegen, wie man an die Öffentlichkeit gehen wollte. Zeitung, Fernsehen, Radio? Oder vielleicht sogar Internet. Normalerweise kam nur eine Publikation in Fachzeitschriften infrage, aber bei so etwas Großem, was auch alle Nicht-Biologen interessierte, da musste man über den Tellerrand blicken. 
 Seriöse Zeitungen sollten es schon sein, und man würde auch kontrollieren müssen, dass sie wirklich nur Fakten und keine Halbwahrheiten brachten. Da war heutzutage selbst bei den nicht dem Boulevard zugehörigen Blättern Vorsicht angebracht. 
 Der Professor nippte an seinem Tee, blickte ins Leere und malte sich in Gedanken die Titelblätter der Zeitungen aus. 
 »Bedeutender wissenschaftlicher Durchbruch gelungen - Exemplare der Gattung Homo entdeckt«. 
 Nein, so würden diese Journalisten niemals schreiben, vor allem weil ja noch gar nichts sicher war. Es musste einfacher, kürzer und volksnaher klingen. 
 »Sieg der Wissenschaft - Der Homo Sapiens hat vielleicht einen Bruder«. 
 Nein, das war absurd. Brehmer lächelte und stellte die Teetasse wieder hin. Zum Glück war er Professor und nicht Journalist geworden, sonst würde er jetzt sicher am Hungertuch nagen. 
 Er schnappte sich die Zeitung und schlug die Titelseite auf. Da fiel ihm fast die Brille aus dem Gesicht. Er kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf und sah wieder hin. Kein Zweifel. Was da stand, war Wirklichkeit. Er las es Buchstabe für Buchstabe und wollte es immer noch nicht glauben.
 »Sensation im Odenwald - Neue Urmenschenrasse in Höhlensystem entdeckt!«
 Die Farbe wich ihm aus dem Gesicht und das Büro fing an, vor seinen Augen zu kreisen. Nur die Zeitung und ihre Schrift blieben, wie sie waren. Entgeistert las Brehmer die Schlagzeile immer wieder. Doch sie verschwand nicht. 
 Wer hatte da geplaudert und Halbwahrheiten verbreitet? Dr. Wagner? Das konnte er sich nicht vorstellen. Der saß nur in seinem Büro und war mit Forschen beschäftigt. Die Außenwelt existierte für ihn im Moment nicht. Sein Assistent? Der hatte ja schon einmal etwas an den Präsidenten verraten. Das hatte sich allerdings als Missverständnis erwiesen und Brehmer hatte ihn so in den Senkel gestellt, dass der Mann nicht mehr aufs Klo gehen würde, ohne vorher zu fragen.
 Außerdem hatten ja nur er und Dr. Wagner Zugriff zu den Daten und Fotos. Also doch der junge Wissenschaftler?
 Brehmer studierte die Zeitung. In den unter der Schlagzeile liegenden Text war eine Fotographie der Urmenschen eingebettet. Allerdings eine, die er noch nie gesehen hatte. Entweder waren Fotos zurückgehalten worden oder ... ja, der Hausmeister! Er musste noch einmal auf eigene Faust hinuntergetaucht sein und Fotos geschossen haben. Dieser Schuft! 
 Der Professor überflog den Titel, saugte den Inhalt auf. Da stand es tatsächlich: »Unsere Starreporterin Irina Vukovic begleitete den Entdecker Thomas Simon in das Höhlensystem, das ...«
 Schwarz auf Weiß und auf typisch meinungsmachende und sensationslüsterne Art berichtete der Artikel von der »abenteuerlichen Entdeckung durch diesen mutigen jungen Mann.«
 Der Professor schüttelte den Kopf. Soeben waren seine Planungen nicht nur über den Haufen geworfen, sondern vollkommen torpediert worden. Die vermischten Tatsachen, die falschen Spekulationen und die einseitige Prägung der Berichterstattung wurden nun von allen Lesern dieses Blattes verinnerlicht und wären nie wieder aus den Köpfen zu bekommen. 
 Garantiert liefen jetzt schon Sondersendungen im Fernsehen und ein Schundblatt nach dem anderen druckte seine schreienden Halbwahrheiten und Vermutungen. Ein ruhiges, sachliches Vorgehen war damit gestorben.
 Brehmer stand auf, Wut im Bauch. Nun würde er sich diesen Simon schnappen! Er hatte doch nicht tagelang ohne Schlaf im Büro verbracht, um all die harte Arbeit von einem Amateur ad absurdum geführt zu bekommen! 
 Nun mussten Köpfe rollen, das Projekt unbedingt in halbwegs geregelte Bahnen gelenkt werden, bevor sich die Geier des Boulevards vollständig darauf gestürzt hatten und es komplett zu spät wäre.
 Da klingelte das Telefon. Brehmer nahm ab und brüllte ein »Ja?« in den Hörer.
 Die aufgeregte Stimme seines Assistenten erzählte, dass der Präsident in der Leitung sei und mit ihm sprechen wolle, oder dass er noch besser unbedingt sofort und so schnell wie möglich zu ihm ins Büro kommen müsse.
 Aha, der Präsident hatte also auch Zeitung gelesen. Nun, dann konnten sie gleich einige Dinge klären. Brehmer legte auf, kippte den Tee in einem Zug weg und machte sich auf den Weg zum Hauptgebäude. 
  
  
 Tom hatte es sich gemütlich gemacht. Jedenfalls soweit das auf diesem modisch hochwertigen, aber unbequemen und kalten Business-Stuhl im Büro des Universitätspräsidenten möglich war. 
 Er hatte bisher noch nicht persönlich mit Hermanns zu tun gehabt, aber von vielen Studenten schon so manches gehört. Anscheinend handelte es sich um einen gefühlskalten Machtmenschen, dem seine politische Karriere über das Wohl der Universität ging. Jemand, der seine Vorlesungen nur als Pflichtveranstaltung runterrasselte und die Hörer mit Fachwissen erschlug und danach nicht auf Fragen antwortete. Jemand, der auf den Posten des Bürgermeisters schielte und seit Jahren mit professioneller Öffentlichkeitsarbeit am Image einer kompetenten, entschlusskräftigen und gebildeten Person feilte.
 Und so sah auch sein Büro aus: Kalt, zielstrebig, von Macht geleitet. 
 Nur das Öl an den Wänden fehlte, denn das Lächeln dieses Mannes war immer schmierig, egal ob er es freundlich oder bösartig meinte. Zuerst hatte er böse-schmierig gelächelt, als er Tom in sein Büro gerufen hatte. Nun lächelte er freundlich-schmierig, denn beide erwarteten die Ankunft Professor Brehmers. 
 Als der dann in den Raum geeilt kam, dieselbe Zeitung in der Hand, die der Präsident vor sich auf dem Tisch liegen hatte, konnte sich Tom ein triumphierendes Lächeln auch nicht mehr verkneifen. 
 Brehmer entdeckte ihn und machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber der Präsident kam ihm zuvor.
 »Professor Brehmer, schön, dass Sie uns mit ihrer Anwesenheit beehren!«
 »Was macht ...?«, fragte der Professor, aber sein Gegenüber redete einfach weiter, wobei seine Augen wie glühende Lava funkelten.
 »Wie ich sehe, haben Sie heute Morgen auch Zeitung gelesen. Da stehen eine Menge Dinge drin, die ich so nicht erwarten würde. Dinge, über die ich gerne etwas erfahren hätte, bevor sie in solch einem Blatt auftauchen.«
 »Es ist nicht meine ...«
 »Ich weiß, dass sie mich bereits über ihr Projekt informiert haben, und sie vorerst nicht zur Presse gehen wollten.« Der Präsident setzte ein Grinsen auf, als ob er gleich eine Kalaschnikow aus der Schublade holen würde.
 Der Professor zeigte auf Tom. »Er hat ...«
 »Ich weiß auch, dass Herr Simon diesen Artikel veranlasst hat. Darüber war ich auch zuerst sehr ungehalten. Aber nachdem ich mich ein paar Minuten mit ihm unterhalten habe und er mir die Geschehnisse aus seiner Perspektive berichtet hatte, kam ich zu der Auffassung, dass es vielleicht doch kein so großer Fehler war. Der scheint mir eher bei Ihrer Arbeitssauffassung zu liegen, Herr Professor.«
 Der Präsident stand auf und ging um den Schreibtisch herum, bis er genau vor Brehmer stoppte. Dieser richtete sich auf und versuchte, all seine Professorenwürde zu bewahren.
 Tom grinste vor sich hin, denn er wusste, was jetzt kam. Der Präsident würde eine Frage stellen, auf die es nur eine mögliche Antwort gab. Und so kam es.
 »Wer hat die Höhle unter dem sogenannten „Schwarzen Schlund“ entdeckt?«
 Der Professor schluckte, sah den Präsidenten an, dann Tom und dann wieder den Präsidenten. Schließlich ließ er die Schultern hängen, deutete auf Tom und seufzte ein leises »Er«.
 Das Donnerwetter, das nun folgte, entschädigte Tom für alles, was in den letzten Tagen nicht nach seinem Wunsch gelaufen war. Der Präsident stampfte den Professor verbal in den Boden, trampelte auf ihm herum und trat noch mehrfach nach. Er erzählte ihm auf unvergessliche Weise, dass er bitter von ihm enttäuscht war, dass er nicht einfach den wahren Entdecker verschweigen und so etwas nie wieder passieren dürfe. Er habe Derartiges von einer Koryphäe wie Brehmer nie erwartet und der könne froh sein, dass die Öffentlichkeit von solch amateurhaftem Verhalten nichts erfahren habe. Denn der Ruf der Universität und sein eigener als integrer Präsident könnte durch derartige Machtspielchen schwer geschädigt werden. 
 Der Professor versuchte sich immer wieder zu rechtfertigen, aber da er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte und da der Präsident es ebenso wusste, kam nicht viel dabei heraus. Jemand mit weniger Erfahrung und Würde wäre im Boden versunken, aber der Professor hielt der Predigt seines Vorgesetzten tapfer stand, obwohl auch er von Wort zu Wort immer kleiner wurde. Ja, fast tat er Tom leid.
 Der Präsident beendete seine Rede mit einer Feststellung. »Ich erwarte von Ihnen, dass sie Herrn Simon als Mitarbeiter in das Projekt aufnehmen.«
 »Was?«
 »Ja, so ist es. Die Öffentlichkeit erwartet nach diesem Artikel, dass der rechtmäßige Entdecker - und dass er das ist, haben wir ja nun klargestellt - mit an der Forschungsarbeit beteiligt ist. Nennen Sie es eine Beratertätigkeit oder Hilfskraft oder wie sie wollen. Auf jeden Fall ist er dabei. Und ich will über seine Mitarbeit und jeden Fortschritt schleunigst informiert werden, ist das klar?« 
 Er zog die Augenbrauen hoch und setzte Brehmer den Finger auf die Brust. Dieser schluckte, räusperte sich und streckte den Rücken durch. »Wie Sie wünschen«, sagte er.
 Tom sprang auf und reichte ihm mit dem Lächeln eines Siegers die Hand. »Ich bin nicht nachtragend. Auf gute Zusammenarbeit!«
 Der Professor schluckte und sah ihn an wie ein widerliches Insekt. Dann ergriff er die Hand. Die Erniedrigung sprang dem Mann aus dem Gesicht, aber es war Tom gleich, denn das hatte dieser sich selbst eingebrockt. 
 Nun waren die Dinge wieder gerade gerückt und alle hatten, was sie wollten. Der Professor würde weiter die Höhle erforschen können und Tom war mit dabei - egal ob es dem alten Mann passte, oder nicht.
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 Zwei Tage später fuhren Tom und Bernd mit dem Kleinbus des Instituts auf dem Weg zum Schwarzen Schlund durch den dichten Wald. Der Wagen war vollbepackt mit allem, was man benötigte, um ein kleines, provisorisches Lager zu errichten. Es fanden sich ein paar wasserfeste graue Zelte, einfache Arbeitskleidung, Büromaterial, ein kompakter Generator mit genügend Treibstoff und Verpflegung. 
 Ihre Aufgabe war, an einem guten Standort einen Vorposten für das kleine Forschungszentrum zu errichten, das in den nächsten Tagen aufgebaut werden sollte. Dieses würde als Einsatzzentrale und Ruhestätte dienen, als schneller Einstieg in die fremde Welt unter dem Schwarzen Schlund. 
 Bernd hatte das erste Mal seit Tagen wieder gut geschlafen. Als ihm Tom am Vortag, gerade als er den Artikel über die Urmenschen in der Zeitung aufschlug, von den Ereignissen im Büro des Präsidenten berichtete, war ihm ein Stein vom Herzen gefallen. 
 Endlich war er nicht mehr zwischen dem Professor und Tom hin- und hergerissen und Tom war gleich zu ihm gegangen, um den Riss in ihrer Freundschaft zu kitten. Sie hatten sich die Hände geschüttelt und auf die Schultern geklopft und freuten sich nun, gemeinsam an diesem großen Abenteuer teilzuhaben.
 Bernd saß am Steuer und hing hinter einem rostigen VW-Golf fest, der langsamer als üblich fuhr. Tom drängte, ihn zu überholen, aber das war ihm zu riskant. 
 Um sich nicht die garantiert darauf folgenden Sticheleien von Tom anhören zu müssen, der schon wieder an einem Apfel kaute, fing er an, über das Thema des Tages zu sprechen.
 »Diese Irina hat einen großartigen Artikel geschrieben. Ich war ja selbst mit dir unten, aber wenn man das so liest, erkennt man es kaum wieder. Alles wirkt noch bedrohlicher und urtümlicher als in Wirklichkeit.«
 »Ja, sie ist talentiert.« Tom schluckte und lachte. »Nicht nur beim Schreiben. Und sie hat nicht gezögert, mit jemandem Wildfremden wegen einer irren Geschichte in die Unterwelt abzutauchen. Eine klasse Frau!«
 Bernd kannte dieses Lachen von Tom. »Du hast doch nicht ...?«
 »Klar! Aber diesmal war es nicht einmal meine Idee. Sie hat angefangen.«
 Bernd schüttelte den Kopf. Tom und die Frauen, das würde er nie verstehen und er konnte es nicht mehr hören. Schnell wechselte er das Thema. »Professor Brehmer hatte heute Morgen aber keine gute Laune, als er mit uns die Planung durchgegangen ist ...«, stellte er in den Raum.
 Tom warf den Apfelrest aus dem Fenster und kratzte sich den Nacken. »Natürlich, der ist immer noch stinksauer auf mich. Und wenn ich ehrlich bin, traue ich ihm nicht. Ohne den Präsidenten über sich würde er sofort alles daran setzen, mich wieder aus dem Projekt zu ekeln. Aber da hat er Pech gehabt! Es ist meine Entdeckung und ich werde dabei bleiben, und er kann nichts dagegen tun!«
 »Du gehst mit dem Professor zu hart ins Gericht. Er ...«
 Ein scheußliches Hupen schnitt ihm das Wort ab. Im Rückspiegel sah er einen feurig roten Porsche, dem sie und der Kleinwagen vor ihnen offensichtlich zu langsam waren. 
 »Dann überhol doch!«, murmelte Bernd und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er fuhr nicht gerne Auto und konnte Drängler nicht leiden. Aber selbst zu fahren war immer noch besser, als Tom ans Lenkrad zu lassen.
 Der Sportwagen tat Bernd den Gefallen und überholte riskant auf einem kurzen, geraden Stück.
 »Schwer was los heute«, meinte Tom und sah dem davonröhrenden Porsche nach. »Wo waren wir stehen geblieben?«
 »Beim Professor. Ich ...«
 Da kam der nächste Wagen angebraust. Es war ein silberglänzender Mercedes und er fuhr ebenso dicht auf wie sein Vorgänger.
 »Sind denn heute alle verrückt geworden? Hier ist doch sonst nie was los«, fluchte Bernd.
 Tom drehte sich um und sah nach hinten. Dann schaute er seinen Freund an. »Ich ahne da was ... Wie lange brauchen wir noch, bis wir da sind?«
 »10 Minuten etwa, dann müssten wir da sein, aber das weißt du doch.«
 »Jaja, aber ich glaube, das werden nicht die Letzten sein, die uns begegnen.«
 Und er hatte Recht. Noch bevor sie am Schwarzen Schlund ankamen, gerieten sie in einen Stau. Autos aller Klassen standen auf beiden Seiten an den Straßenrand gequetscht und die nachrückenden Fahrer hupten und drängelten. Menschen in bunter Sommerkleidung stapften durch den Wald oder liefen mitten auf der hitzeflimmernden Straße. Manche hatten Picknickkörbe dabei, andere Fotoapparate. 
 Bernd suchte sich schweißgebadet ein Plätzchen, wo er den Bus hineinquetschen konnte, dann stiegen sie aus. Schweigend folgten sie dem dünnen Rinnsal Menschen, das immer mehr zu einem Strom anwuchs, je näher sie dem Schwarzen Schlund kamen.
 Nach ein paar Minuten standen sie inmitten vieler anderer da, wo sich beim letzten Mal nur ein Waldrand, ein Abhang und eben das düstere Wasserloch befunden hatten. Nun belagerten Horden den See, die wilde Natur verkam zur Nebendarstellerin in einem bunten Menschentheater, das sich gleichmäßig murmelnd zwischen den Bäumen und auf den freien Flächen verteilt hatte. Eine Hand voll Polizisten versuchte erfolglos, der Lage Herr zu werden.
 »Das gibt´s doch gar nicht ...«, flüsterte Bernd. 
 »Doch, das gibt´s. Der Zeitungsartikel, das Fernsehen. Jeder aus der Gegend, der ihn gelesen oder Nachrichten geschaut hat und irgendwie Zeit hatte, hierherzukommen, hat es getan. Hätten wir uns eigentlich denken können.«
 »So viele Leute ... Und was machen wir jetzt? Wie sollen wir da unser Lager aufbauen?«
 Tom zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Absolut keine Ahnung.«
  
  
 Irina stand inmitten von hunderten von Menschen, einen Stift und den Notizblock in den Händen. Das Areal um den Schwarzen Schlund war vollkommen überfüllt. Sie hatte Superlaune. Ihr Artikel war bestens angekommen und offensichtlich nicht nur bei ihrem Redakteur, sondern auch beim Publikum. 
 Sie quetschte sich durch die Menschen. Vorbei an einem lehmverschmierten Traktor, auf dem ein Bauer aus der Gegend wie ein Ritter auf seinem Roß thronte, die Eindringlinge argwöhnisch beäugte und in schroffer Mundart zum Teufel wünschte. Direkt daneben hatte die Masse einen kleinen Kreis frei gelassen, in dem sich Sektenheinis in weißen, wallenden Gewändern in den Schlamm warfen und Richtung Wasser beteten.
 Irina schoss von alldem Fotos und notierte, dass der Stift rauchte. Aber sie war natürlich nicht die Einzige. Eine Traube ihrer Kollegen filmte, interviewte, knipste und lachte.
 Direkt vor ihr befragte ein fetter Reporter einen Anzugträger in Sonnenbrille, der offensichtlich nicht bei der Sache war und in Gedanken irgendein Süppchen kochte. 
 Da entdeckte Irina auch Tom und Bernd, die auf der gegenüberliegenden Seite gerade mit einem Polizisten diskutierten, welcher mit den Armen wedelnd versuchte, zwei Leuten in Taucherausrüstung den Zugang zum Wasser zu verwehren. Bernd sah selbst auf diese Entfernung totenbleich aus, aber Tom wirkte locker wie immer. Sie winkte ihm, aber er bemerkte sie nicht.
 Die hitzigen Gespräche der Menschen verbanden sich zum Summen eines überdimensionalen Wespennestes und Irina fühlte sich seltsam angespannt. Wahrscheinlich färbte die Enttäuschung der einfachen Besucher auf sie ab, die offensichtlich mehr erwartet hatten, als einen Schwarzen Teich und Leute ohne Ende. Man hatte das Gefühl, als könne jederzeit alles passieren.
 »Wolle was zu dringe?«
 Sie erschrak. Doch es war nur ein gebrochen Deutsch sprechender Wasserverkäufer, der ihr aufdringlich trübe Plastikflaschen hinhielt, auf denen die Tropfen perlten. Sie schüttelte den Kopf und durchsuchte die Menschenhorde mit ihren Blicken. Sie entdeckte noch zwei weitere Wasserverkäufer, die gute Geschäfte machten. Offenbar gehörten sie alle zu dem mobilen Kiosk, dessen braun gebrannter und schurrbärtiger Besitzer schnell geschaltet hatte und nun grinsend einen Kunden nach dem anderen bediente.
 Irina fühlte sich wie ein Kind vor einem Berg von Süßigkeiten. Sie würde die nächsten Wochen, ja Monate aus dem Artikelschreiben nicht mehr herauskommen. Nicht nur die Höhle und ihre Bewohner, die von all dem Chaos nichts mitbekamen, sondern auch das Drumherum boten mehr Stoff, als sie bewältigen konnte. Besser ging es nicht.
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 Tag für Tag verstrich, und das Forschungsteam arbeitete am Schwarzen Schlund. Baumaterialien wurden herangeschafft, die Arbeiter koordiniert und gleichzeitig die wissenschaftliche Ausrüstung in Containern bereitgestellt. Ein privates Sicherheitsunternehmen, das die Universität anheuern musste, sorgte dafür, dass die Wissenschaftler halbwegs ungestört arbeiten konnten. 
 Von Tag zu Tag pilgerten Schaulustige an das Wasserloch. Und da den meisten der Anblick des trüben und düsteren Tümpels so ganz ohne die heißersehnten Urmenschen schnell langweilig wurde, suchten sie nach Abwechslung. Außer vielen Bäumen gab es nur andere Menschen und natürlich die Baustelle. 
 Tom und Bernd mussten täglich Fragen von Reportern, Schaulustigen, Reisenden und Forschern anderer Städte und sogar aus dem Ausland beantworten. Alles zur Höhle wurde in Zeitungen, im Fernsehen und im Internet durchgekaut. Und obwohl es nicht das beherrschende Thema war - dazu waren die täglichen Katastrophenmeldungen besser geeignet - reichte seine Zugkraft doch aus, um immer mehr Horden an den Schwarzen Schlund zu locken.
 Toms Überraschung wich schnell der Freude über die Anerkennung seiner Entdeckung. Doch ebenso schnell machte sich Ernüchterung breit. 
 Obwohl sein Name in den Zeitungen stand und sogar sein Foto zu sehen war, interessierte sich niemand wirklich für ihn. Er erntete anerkennendes Nicken oder durfte als Quell des Wissens herhalten, das eine oder andere Interview war auch dabei. Aber die Einladungen in teure Hotels ließen noch auf sich warten, genauso wie die Preise und Auszeichnungen. Und ebenso die jubelnden Massen, die sich ihm zu Füßen warfen. 
 Er musste der Tatsache ins Auge sehen: Ein unentdecktes Höhlensystem, das war etwas. Ein unentdeckter Stamm merkwürdiger Menschenwesen noch viel mehr. Aber wer es nun genau entdeckt hatte, das war für die meisten vollkommen uninteressant. Es wollte einfach niemand wissen und Tom fühlte sich schon ein bisschen in seinem Ego gekränkt. 
 Bernd hatte ihm lachend den Kopf gewaschen und gemeint, das sei alles vollkommen richtig so und Tom solle auch langsam mal anfangen, sich für andere und nicht nur für sich selbst zu interessieren. Daraufhin hatte Tom geschmollt und sich erst einmal in die Arbeit gestürzt. Je schneller das Zentrum fertig war, desto früher konnte er wieder hinunter in die Höhlen. Da gab es noch so viel zu entdecken und Tom brannte darauf, in jeden Winkel des Systems zu klettern und vielleicht noch die eine oder andere Überraschung hervorzuzaubern. 
 Doch das Problem war eben das Forschungszentrum. Im Moment präsentierte es sich als eine Mischung aus Baustelle, Containerwohnplatz und Wellblechhüttensammlung. Es würde noch Wochen dauern, bis die supergenauen Wissenschaftler zufrieden wären, und es offiziell in Betrieb nahmen.
 Und die Menschenmassen, die mit jedem neuen Tag weiter wuchsen, fingen an, das Projekt ernsthaft zu behindern. Die wenigen Zimmer im noch relativ nahen Örtchen Bärental waren im Handumdrehen ausgebucht gewesen. Einige Besucher hatten sich daher bereits häuslich im Wald niedergelassen und ein türkischer Geschäftsmann war schon am ersten Tag der Veröffentlichung mit einem mobilen Lebensmittelladen aufgetaucht. Der Mann machte das Geschäft seines Lebens, auch wenn er, wie die Wissenschaftler, ziemlich aufpassen musste. 
 Denn nicht alle Besucher waren friedlich. Da gab es die alten Bauern, die ihre Ruhe haben wollten und die Wege mit ihren Traktoren blockierten. Oder die Umweltschützer und Gutmenschen, die mit ihren Plakaten und ihrem Getrommel den Abzug der Wissenschaftler und die Freiheit für die Höhlenmenschen forderten. 
 Am schlimmsten waren aber die vor kurzem aufgetauchten Neonazis. Üble Gestalten mit Glatze, muskelbepackten Oberkörpern und entsprechenden Tätowierungen. Springerstiefel, Gleichschritt. Sie sagten nichts, sie standen einfach nur da, provozierten allein durch ihre Präsenz. Und jeder, der nicht dazugehörte, hielt automatisch Abstand. 
 Ihr Anführer war ein gewisser Ulf, ein gelackter und mit allen Wassern gewaschener Typ, der schon mehrfach im Gefängnis gesessen hatte und dennoch immer wieder versuchte, mit halbseidenen Lügen und ausschweifenden Reden die Jugend auf seine Seite zu ziehen. Er war ein gefährlicher Mann, der sich in der Gegend einen gewissen Ruf erarbeitet hatte - vor allem unter seinen Gegnern, den radikalen Linken. 
 Diese waren auch hier, hielten sich aber zurück. Ebenso wie die Vertreter aller nur erdenklichen kirchlichen Gruppierungen, die sich auf leise Protestpredigten beschränkten. Denn in das Weltbild der monotheistischen Religionen passte eine weitere Menschensorte, die neben Gottes Krone der Schöpfung existierte, überhaupt nicht und die Priester suchten nach Makeln in der Entdeckung, wo sie nur konnten.
 Das Ganze würde sicher irgendwann zu Ärger führen, vor allem da die meisten Wächter des Sicherheitsdienstes Ausländer waren. Aber noch blieb es friedlich. Tom fragte sich, ob das den Ruhm wert war, der ja bisher ohnehin verflucht bescheiden ausgefallen war. Aber der Gedanke an die fremde Welt unter seinen Füßen, die er bald wieder als einer der wenigen Auserwählten und als rechtmäßiger Entdecker betreten würde, ermutigte ihn, weiterzuarbeiten. Er wollte da rein und weder Bauern noch Ökos noch irgendwelche Nazis konnten ihn davon abhalten.
  
  
 Professor Brehmer hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte. Wann hatte er eigentlich das letzte Mal ausgeschlafen? Er sah auf seine Armbanduhr: halb drei nachts. Normalerweise Zeit ins Bett zu gehen.
 Aber er hatte noch so viel zu tun. Er saß in seinem spärlich beleuchteten Büro an seinem Schreibtisch am Rechner. Vor sich auf dem Bildschirm die Daten, die Thomas Simon ihm von seiner heimlichen Expedition mit dieser Reporterin übergeben hatte.
 Mittlerweile hatte sich Brehmer mit den beiden arrangiert und die Gedanken an sie brachten ihn nicht mehr zur Weißglut. 
 In gewisser Weise war Thomas Simon sogar ein Gewinn. Er war zumindest mutig und ließ sich nicht einschüchtern. Und selbst jetzt trieb er die Arbeit am Forschungszentrum voran und muckte nicht auf. Damit glich er seine mangelnde Disziplin und fehlende Fachkenntnis ein bisschen wieder aus. 
 Wenn es so blieb, würde man mit ihm leben können. Zur Sicherheit hatte Brehmer aber Dr. Wagner instruiert, auf Simon aufzupassen. Wenn der aus der Reihe tanzte und einen zumindest mittelschweren Fehler beging, war er schneller wieder aus dem Projekt draußen, als er »Hoppla« sagen konnte. Dafür würde Brehmer sorgen, und wenn es plausibel begründet war, könnte auch der Präsident sich dem nicht mehr verschließen.
 Der Professor nippte an seiner leeren Kaffeetasse und drückte mechanisch die Bilder der Expedition auf dem Bildschirm weiter. Sie waren unglaublich und es war unmöglich, sich daran sattzusehen. 
 Nicht mehr lange, und man würde sich die Frage stellen müssen, was da unten denn genau lebte? Waren es Menschen oder Tiere? Was war das überhaupt, ein »Mensch«?
 Dieses letzte und so wichtige Rätsel konnte man auf vielerlei Weise lösen. Theologisch, philosophisch, soziologisch oder eben auch biologisch. Für den Professor persönlich handelte es sich um Menschen, sobald man mit ihnen vernünftig reden konnte, es bedurfte nicht einmal Sprache oder einer Meta-Ebene. Sonst fielen Behinderte oder Stumme ja durch das Raster. Und natürlich mussten sie wie Menschen aussehen, oder professioneller gesprochen: Die physischen Merkmale eines Homo Sapiens besitzen. Zudem war die Fortpflanzungsfähigkeit unabdingbar. Sobald sich diese Wesen mit einem „Normalen“ fortpflanzen konnten, waren es Menschen. 
 Da spielte es auch keine Rolle, an welchen Gott ein Wesen glaubte oder ob es überhaupt glaubte, oder ob man nur erahnen konnte, dass es etwas glaubte. Physische Merkmale waren Fakten. Und wenn diese Fakten zur biologischen Definition eines Menschen gehörten, gab es nichts mehr zu diskutieren. 
 Ja, diese Aufnahmen würden in kurzer Zeit helfen, die Frage zu beantworten.
 Aber tief in seinem Inneren hatte der Professor Bedenken, ob es zu weiteren, Erkenntnis bringenden Bildern kommen würde. Denn wissenschaftliches Arbeiten war momentan am Schwarzen Schlund nicht möglich. Seine Mitarbeiter mühten sich nach Kräften, ein provisorisches Zentrum zu errichten, aber die Behinderungen durch Demonstranten, Geschäftemacher und sozialen Abschaum wurden immer stärker. 
 An einen Tauchgang war bei diesen absolut untragbaren Verhältnissen gar nicht zu denken. Der Präsident hatte auf sein Bohren hin zwar versprochen, etwas zu unternehmen und das wurde auch wirklich Zeit. Aber die Dinge liefen nicht so, wie sie laufen sollten. 
 Normalerweise müsste das Gelände streng abgeriegelt werden, aber anscheinend stellten sich die Behörden da quer. Verdammte Paragraphenreiter. Die hatten nur ihre Vorschriften im Kopf, aber alles Menschliche und jegliche Faszination waren abgetötet. Bestenfalls hatte noch die Geldgier überlebt, aber der Sinn für Forschung und für das Leben war nicht existent.
 Brehmer sah sich weitere Bilder an. Spitze Felsformationen, glitzernde Einschlüsse, gläserne Menschen mit blinden Augen. Diese Daten waren einfach phantastisch und anscheinend ging das Höhlensystem noch an mindestens zwei Stellen weiter. Was sich da noch alles finden ließe, konnte man sich gar nicht vorstellen. Schon jetzt gab es so viel zu tun, so viel. 
 Bald wollte Brehmer selber einmal hinuntertauchen, wenn es die Lage zuließ. Aber das konnte noch dauern und außerdem musste er sich noch auf diverse Fernsehinterviews vorbereiten. Ganz zu schweigen von seinen eigentlichen Aufgaben am Projekt. Die Nacht war zu kurz, ebenso wie die Tage. Er nippte noch einmal an seiner leeren Kaffeetasse und stürzte sich in die Arbeit.
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 Irina saß rauchend zurückgelehnt auf ihrem Stuhl, die Füße auf dem Schreibtisch. Im Geiste hörte sie ihre Mutter, die sie für das Rauchen schalt und sie ermahnte, sich gerade hinzusetzen. Was sollten denn die Leute denken? Aber in diesem speziellen Fall konnte sie die Worte ihrer Mutter ignorieren, denn sie kam von dem Zeug nicht los. Außerdem störte es in der Redaktion niemanden, die Luft hatte ohnehin die Qualität wie in einer abgewrackten Kneipe, da alle rauchten. Und Ordnung hielt auch keiner. Die Schreibtische und Trennwände waren noch halbwegs nach System angeordnet, aber irgendwie musste es in der Natur von Journalisten liegen, ihren Arbeitsplatz mit Zetteln, Bildern und allerlei Krimskrams zuzumüllen.
 Irina war mit offenen Armen empfangen worden, nachdem sie den Artikel des Jahres eingereicht hatte. Nun hatte sie ihren alten Arbeitsplatz zurück und noch dazu im Moment ihre Ruhe, da viele Kollegen unterwegs waren und der Rest in seine Arbeit vertieft. 
 Sie hatte vor ihrer Rauchpause die Artikel der Konkurrenz zum Thema Höhlensystem studiert und befriedigt festgestellt, dass alle mehr oder weniger von ihr abgeschrieben hatten. Anders ging es ja auch kaum, denn schließlich war sie die Einzige, die unten gewesen war. Und das Chaos, das nun am Schwarzen Schlund herrschte, war zwar auch einige Berichte wert, aber bei Weitem nicht so ein Dauerbrenner wie die Urmenschen, die wichtigstes Thema gleich nach den jeweiligen Tagesnachrichten waren.
 Und das nicht nur in den Zeitungen. Ein Praktikant hatte ihr ein Video zusammengeschnitten, das massenhaft Sendungen des letzten Tages zum Thema enthielt. Das lag jetzt vor ihr auf dem Schreibtisch.
 Irina nahm die Beine vom Tisch, drückte den Glimmstengel aus und schob das Video in den uralten Rekorder, den ihr der Praktikant aus dem Lager geholt hatte. Zusammen mit dem verstaubten Fernseher fühlte sie sich doch glatt in die Achtziger zurückversetzt.
 Sie schob das Video rein, drückte auf Wiedergabe, schaltete die Glotze ein und lehnte sich zurück. Der Rekorder rasselte und rödelte und dann spielte er das Band ab.
 Zuerst ein dem Anschein nach seriöser Abendtalk, in dem lauter alte Männer mit Anzügen saßen und der von einem schmierigen Typen mit grauem Schnauzer moderiert wurde, der aussah, als ob er am liebsten in Thailand Sexurlaub machte. Unter den Gästen befand sich auch Brehmer, der seine ersten Theorien zu den Urmenschen darlegte und dabei immer wieder von einem Bischof unterbrochen wurde, der die Äußerungen des Professors in den Schmutz zog und mit den Lehren der Kirche als unvereinbar bezeichnete. 
 Irina musste lachen, als sie das realitätsferne Gefasel hörte. Der Gelehrte tat ihr beinahe leid, schließlich versuchte er wenigstens seine Behauptungen auf Argumente zu stützen, auch wenn er genauso ein Selbstdarsteller war, wie die anderen in der Runde.
 Danach folgte eine Stellungnahme des Forschungsministers. Diesem Mann waren die Lügen und die Inkompetenz so ins Gesicht geschrieben, dass Irina beinahe schlecht wurde und seine Versuche, die Urmenschen zu nutzen, um seine Partei ins rechte Licht zu rücken, machten es nicht besser. Sie spulte vor - der Rekorder rasselte altersschwach - und hielt bei der nächsten Sendung.
 Diesmal handelte es sich um eine 08/15-Talksendung in einem 08/15-Sender, in der die intelligenzlose und dauergrinsende Moderatorin ihren Gästen freie Rede ließ. Ein Öko mit Hawaiihemd und langen Haaren redete von seinen Bedenken der Forschung gegenüber und man solle doch daran denken, was mit den Indianern und den Aborigenes geschehen sei. Er forderte die Menschheit auf, sich vom Schwarzen Schlund zurückzuziehen und alles so zu lassen, wie es war. Unterstützt wurde er dabei von einem knorrigen Bauern, der in tiefstem Odenwälderisch meinte, dass das Leben vor den Urmenschen doch viel friedlicher gewesen sei und die vielen Besucher alles kaputt trampelten und man so was wie ein Höhlensystem bei ihm in Bärental nicht haben wolle. 
 Irina lachte und lachte immer lauter, als dann noch eine Sektiererin zu Wort kam. Saba von der Sieben-Welten-Sekte nannte sie sich, trug ein blumenbesticktes Leinengewand und einen roten Punkt auf der Stirn. Sie feierte die Entdeckung der Urmenschen als die Ankunft der zweiten der sieben Rassen und freute sich, dass die Menschheit nun die ersten ihrer Geschwister kennen lernen würde. Der Bauer verließ daraufhin angewidert das Studio und wurde von der überforderten Moderatorin verfolgt, während der Öko mit gut gemeinten Argumenten und einer Wagenladung Verständnis versuchte, die Sektiererin erfolglos vom Gegenteil zu überzeugen. 
 Irina war froh, als die Sendung vorbei war, wünschte sie sich aber schnell zurück, als sie merkte, was als Nächstes folgte. 
 In einem niveaulosen Unterschichtennachmittagstalk baute sich ein blond gescheitelter Nazi in Bomberjacke vor dem Publikum auf und dozierte phantasievoll über die Vorteile des Deutschtums und die Nachteile der neu entdeckten minderwertigen Rasse. Das Publikum buhte ihn lautstark aus, aber er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, so als ob er das gewohnt sei. Am Ende seiner kleinen Rede sprach er noch eine Drohung aus, die besagte, »dass kein echter Deutscher zulassen werde, dass noch mehr von diesem Abschaum ans Tageslicht kommen wird«. Wenn der Typ nicht so ein Hanswurst gewesen wäre, hätte Irina direkt Angst bekommen.
 Sie schaltete angewidert von so viel geballter Verlogenheit, Selbstdarstellerei, Inkompetenz und falschem Expertentum die Geräte ab und war froh, alle Einladungen in Talkshows kategorisch abgelehnt zu haben. Der Gedanke, selbst auf einem dieser Stühle zu sitzen, vor Millionen Menschen vor den Fernsehschirmen und inmitten dieser Verrückten, gruselte sie. 
 Von allen, die in diesen erbärmlichen Sendungen zu sehen waren, war keiner tatsächlich unten gewesen und hatte diese Wesen persönlich gesehen. Sie kannten sie nur aus Berichten, von Fotografien oder aus Interviews. 
 Irina, die die fremde Welt selbst erlebt hatte, war zum ersten Mal wirklich erstaunt, wie verschieden doch die Wahrnehmung sein konnte. Sie hatte sich ihr eigenes Bild der Urmenschen machen können, und auch wenn sie nicht behauptete, dass sie sich als Expertin fühlte, so wusste sie doch, wovon sie sprach. 
 Aber das, was dort im Fernsehen zu hören war, war etwas völlig Unterschiedliches. Es war, als ob sie von einer anderen Höhle redeten, mit anderen Bewohnern. Und doch klang es vorgeblich seriös und jeder, der es hörte - bis auf Bernd, Tom und sie - musste ein scheinbar realistisches und die Neugier befriedigendes Bild bekommen. 
 Zum ersten Mal merkte sie am eigenen Leib, wie Meinungsmache funktionierte. Man musste nur dem Zuschauer, Leser oder Hörer die Illusion geben, er habe es mit Experten zu tun, die wüssten, wovon sie sprachen. Die erklärten dann das, was er sich im tiefsten Winkel seiner Gedanken schon vorformuliert hatte. Für alle Parolen, seien sie positiv oder negativ, waren im Gehirn der Menschen bereits Vorlagen vorhanden. Die Kunst des Meinungsmachers lag nun darin, sie geschickt hervorzuholen und zu verstärken. 
 Irina schüttelte den Kopf und steckte sich noch eine Zigarette an. Sie würde es besser machen. Sie würde noch einen Artikel schreiben und noch einen. Und dann noch einen. Und ein jeder mit Fakten, persönlich untermauerten Beobachtungen und größtmöglicher Neutralität geschrieben.
 Die Verlogenheit musste ein Ende haben, die nach Informationen gierenden Massen mit gehaltvollen Nachrichten versorgt werden. Sie als Schreiberin besaß auch die Macht, Meinung zu machen und so wollte sie dafür sorgen, dass man ein unverfremdetes Bild dieser Leute bekam. 
 Aber andererseits war auch das, was sie schrieb von ihrer Wahrnehmung eingefärbt. Sie würde nicht völlig objektiv schreiben können, dazu waren die Erlebnisse ohnehin viel zu bewegend gewesen. Aber sie konnte es zumindest versuchen und vermeiden, die Leser bewusst in eine Richtung zu lenken. Sie lächelte. Ein bisschen Wahrheit in diesem Chaos schadete nicht.
  
  
 Bernd saß im Inneren einer der neu aufgebauten Wellblechhütten und schwitzte. Es war einfach viel zu heiß und stickig. Er zitterte vor Schwäche am ganzen Körper. Die Dinge waren völlig falsch gelaufen. Er tupfte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte ruhig zu atmen. 
 Momentan war es draußen still, aber was an diesem Tag schon alles passiert war, das raubte auch einem rational denkenden und besonnenen Menschen wie ihm den Nerv. 
 Zuerst war da die Schlägerei zwischen der Jugend aus dem nahen Dorf und den Ökos. Die war schnell zu schlichten gewesen, anscheinend ging es nur um ein Mädchen. 
 Als dann aber ein paar Linke mit Rastalocken die allgegenwärtigen Neonazis zur Rede stellten und provozierten, ging es richtig los. 
 Bernd hatte sich die Prügelei hinter einem Fenster versteckt angesehen und war von der animalischen Wut entsetzt, die diese Leute mitbrachten. Egal ob links oder rechts, ob Punker oder Skinhead, einer war brutaler als der andere und jedem sah man an, dass er nicht zum ersten Mal kämpfte. Da knackten Knochen, brachen Nasenbeine und spritzte das Blut. Bernd wollte wegsehen, konnte aber nicht. Die Sicherheitsleute standen erst dumm da, bis ihr Chef sie zum Eingreifen antrieb. Aber anstatt die Streiter auseinander zu treiben, mischten sie munter mit und schlugen sich auf die Seite der Linken, da sie in den Tagen zuvor immer wieder von den Nazis gereizt worden waren. 
 Letztendlich musste die Polizei eingreifen, die mit einem kleinen Trupp erst am Tag zuvor eingetroffen war - eine Sicherheitsmaßnahme des Universitätspräsidenten, der offensichtlich den richtigen Riecher für die angespannte Lage gehabt hatte. 
 Mit Schlagstöcken, Polizeischilden und einer lauten Megaphonansage war schnell wieder Ruhe eingekehrt und der Aufruhr beendet. Aber die unbeteiligten Zuschauer hatten etwas zu sprechen und noch jetzt hörte man das Murmeln der Schaulustigen. Ganz zu schweigen von den Kameras der grinsenden Journalisten, für die diese Ereignisse natürlich ein gefundenes Fressen waren. 
 Bernd ekelte sich nur noch. Wie konnten Leute sich so verhalten? Anscheinend hatte außer ihm und seinen Kollegen keiner wirkliches Interesse an den Urmenschen, sondern jeder versuchte nur, seine Position zu verteidigen. 
 Da gab es die, die vorgaukelten, für die Erforschung zu sein: Reporter, Politiker, Wissenschaftler, Sektierer, Neugierige. Und die, die strikt dagegen waren: Kirchenleute, Umweltschützer, Nazis, vereinzelte Bauern. Und die einfache Masse an Schaulustigen, die keine feste Meinung hatte. 
 Wenn sich irgendjemand ernsthaft für die Höhlenbewohner interessierte, musste man doch der Logik folgen und die Fachleute ihre Arbeit machen lassen. Statt dessen drängelte sich alles am Schwarzen Schlund und im Wald, behinderte die Bauarbeiten, drohte, diskutierte und versuchte die andere Seite von seiner Meinung zu überzeugen. 
 Mittlerweile hatte Bernd Angst, dass sie gar nicht mehr nach unten tauchen könnten. Der angepeilte Termin wurde täglich immer wieder nach hinten verschoben. Diese irren Fanatiker würden über sie herfallen oder das halb fertige Forschungszentrum - das seinen Namen bisher absolut nicht verdiente - anzünden. 
 Hier musste erst mal für Ordnung gesorgt werden. Und offensichtlich war seiner Meinung nach Polizei vonnöten. 
 Man sollte lieber eine wohlüberlegte Rede halten, die Menschen von der Dringlichkeit der Forschung und ihrem Fehlverhalten überzeugen. Bernd würde das ja machen, aber er war noch nie ein guter Redner gewesen und allein der Gedanke daran, vor diesen Mob zu treten ließ ihm den Magen zusammenkrampfen. 
 Und auch die übrigen Wissenschaftler waren dazu kaum in der Lage und Professor Brehmer, dem Bernd so etwas zutraute, war ständig mit Bürokraten und Fernsehleuten beschäftigt, er kam ja nicht einmal mehr anständig zum Forschen. Und allen anderen war es egal.
 Wäre Tom doch nur hier, der behielt auch in solchen gespannten Momenten die Nerven. Aber der ließ mal wieder auf sich warten. Wobei es wahrscheinlich nicht seine Schuld war, da er sicher im täglichen Stau steckte. Bernd sehnte sich die Zeiten zurück, in denen man stundenlang durch den Wald fahren konnte, ohne eine Menschenseele zu treffen. 
 Er hielt sich die Stirn. Sie glühte, die letzten Stunden waren zuviel gewesen. Die Stimmung draußen war immer noch gereizt; es war, als ob jemand mit brennenden Streichhölzern über einem offenen Benzinkanister jonglierte. Hier konnte jederzeit der große Sturm ausbrechen und Bernd wusste nicht, was er tun sollte.
  
  
 Tom ließ den Stau hinter sich und quetschte sein Auto in eine Lücke am Wegesrand. Es war voll wie in der Innenstadt, kaum zu glauben, dass er sich mitten im Wald befand. Er schlug die Tür zu, schulterte seinen Rucksack und stapfte los, die letzten hundert Meter zum Schwarzen Schlund zu Fuß zurückzulegen. 
 Wie immer kamen und gingen die Schaulustigen, aber Tom hatte den Eindruck, dass es in den letzten Tagen wieder ein bisschen weniger geworden war. Das wurde ja auch langsam Zeit, es gab sicher niemanden mehr im Umkreis von 100 km, der noch nicht hier gewesen war. Jeden Tag Autos, Fahrräder, Fußgänger, die den Wald verstopfen und Tag und Nacht aus einer Entdeckung ein Ereignis machten. Überall herumliegender Müll und zertrampelte Natur, es war wie auf einem Festival. 
 Tom näherte sich dem Schwarzen Schlund, er konnte schon das Gemurmel der Menge und einzelne Schreie hören. Am Wegesrand fiel ihm eine düstere Limousine auf. Lang, getönte Scheiben, bis auf die Reifen sauber und blankpoliert. Er versuchte mit den Blicken die Schreiben zu durchdringen, aber es war aussichtslos. So konnte er nur vermuten, wem der Wagen gehörte. Wahrscheinlich irgendeinem hohen Tier vom Fernsehen oder einem Politiker. Tom schniefte und ging weiter.
 Als der Schlund in Sichtweite kam, blieb er erschrocken stehen. Die Menschenmasse starrte gebannt auf das Baustellen-Forschungszentrum, das von mehreren Gruppen mit Plakaten belagert wurde. »Untermenschen raus«, »Freiheit für den Wald«, »Lasst die Natur Natur sein« und mehr stand auf den Schildern. 
 Dabei waren die Gruppen höchst verschieden: Die einen sahen aus wie Rechtsextremisten, die anderen wie linke Bombenleger, die dritten wieder wie Ökos und die Teilnehmer der vierten Gruppe schienen ganz normal auszusehen. Wahrscheinlich kamen sie von irgendeiner kirchlichen Gruppierung. Im Großen und Ganzen war das nichts Neues, Tom sah solche Ansammlungen täglich und Parolen wurden auch immer geschrien. 
 Aber heute war es anders, härter. Einige machten sich schon an den verrammelten Türen des Forschungszentrums zu schaffen. Normalerweise wurde auch um diese Zeit weiter gearbeitet, aber weder Bauarbeiter noch Forscher zeigten sich. Vereinzelte Polizisten hielten einen Großteil der Demonstranten davon ab, dem Zentrum noch mehr auf die Pelle zu rücken, sie blieben jedoch passiv und versuchten, die Horde nicht noch zusätzlich zu reizen. 
 Schnellen Schrittes ging Tom auf den Unruheherd zu. Da sprang die Tür auf, eine Gestalt hüpfte aus dem Zentrum, schlug die Tür gleich wieder zu und rannte ihm entgegen.
 Es war Bernd, zitternd wie im tiefsten Winter.
 »Gut, dass du endlich kommst, hier ist der Teufel los«, sagte er und packte Tom am Arm.
 »Das sehe ich, heute wollen sie es wirklich wissen.«
 »Vorhin gab es schon eine Schlägerei zwischen Nazis, Linken und den Sicherheitsleuten, dann kam die Polizei und hat sie vertrieben, aber ...«
 Bernd wirkte vollkommen durcheinander, seine Brille war beschlagen.
 »Jetzt beruhige dich erst mal, es ist doch nichts Ernsthaftes passiert, oder?«
 »Beruhigen? Ich bin mit den Nerven am Ende! Ich will doch nur Feldforschung betreiben und nicht im Mittelpunkt von irgendwelchen gewaltsamen Auseinandersetzungen stehen. Wenn die Polizei nicht wäre, würden die das Zentrum auseinanderreißen.«
 »Hat denn noch keiner mit den Leuten gesprochen? Der Professor oder der Einsatzleiter?«
 »Ja, schon, aber sie wurden immer wieder in Diskussionen verstrickt und jeder bringt andere Argumente. Und keiner hört zu. Wenn sie nicht das gemeinsame Ziel hätten, uns hier weghaben zu wollen, würden die sich doch alle gegenseitig an die Gurgel gehen. Das ist das reinste Pulverfass!«
 »Jetzt übertreib nicht, es ist doch in den letzten Tagen schon weniger geworden. Weißt du was, ich werde mal mit den Leuten reden!«
 »Bist du verrückt? Die werden dich ...«
 Tom hob die Hand. »Ich weiß, was ich tue. Ich will ja nicht in der Luft zerrissen werden. Lass mich nur machen.«
 Toms Herz klopfte, als er losging und sich zwischen Menge und Forschungszentrum schob. Er erklärte einem Polizisten, was er vorhatte und lieh sich sein Megaphon. Nun stand er da und räusperte sich. Aber im Inneren war er wütend auf sich selbst. Warum musste er immer den coolen Überlegenen raushängen lassen? Vor allem vor Bernd, der ihn so lange kannte? Jetzt hatte er den Salat und musste zu seinem Wort stehen, dabei hatte er nicht wirklich Ahnung, was er sagen sollte.
 »He, Leute!«, rief er in das Megaphon und das Kreischen einer Rückkopplung ließ die Menge verstummen. Er hielt das Gerät etwas weiter vom Mund weg und fing an zu reden.
 »Hier spricht Tom Simon, ihr kennt mich aus der Zeitung, ich habe die Höhle entdeckt.«
 Sofort Buhrufe. Tom ignorierte es. 
 »Schaut mal: Was ihr hier macht, ist sinnlos. Die Forscher hier wollen nur in Ruhe arbeiten.« Er zeigte mit einer Armbewegung auf das Zentrum.
 Weitere Buhrufe.
 »Habt ihr denn kein Verständnis? Und wollt ihr nicht wissen, wie die Leute da unten leben, was sie machen, was noch alles da unten lauert?«
 »Nein!«, »Lasst sie in Frieden!«, »Die sollen von mir aus verrecken.«
 Großes Gemurmel brach aus, aber Tom hielt den Arm hoch. 
 »Es ist auch egal, ob ihr es wollt oder nicht. Oder ob ich es will. Die Höhlen sind entdeckt, die Sache ist am Laufen und weder ihr noch ich oder sonst wer kann den Fortschritt aufhalten.«
 Gelächter, Buhrufe. Tom wurde langsam wütend. Er beschloss, direkter zu werden.
 »Geht nach Hause oder prügelt euch irgendwo in einem Bahnhofsviertel, anstatt Unschuldigen Angst einzujagen. Ihr könnt eh nichts daran ändern, dass hier irgendwann weitergemacht wird.«
 Noch mehr Buhrufe und ärgerliches Gemurmel. Vereinzelter Applaus und »er hat doch Recht«-Rufe aus der bisher schweigend zuschauenden Masse. 
 Und dann ging es los. Bevor Tom noch etwas sagen konnte, schoben sich die Gruppen vorwärts. Wo es angefangen hatte, war unklar, auf jeden Fall sprangen die Polizisten sofort vor und versuchten die Leute zurückzuhalten. Tom wurde gestoßen, er wankte rückwärts, das Megaphon fiel ihm aus der Hand. Bernd zog sich in die Zuschauermenge zurück.
 Plötzlich wildes Geschrei aus dem Wald. Eine Gruppe vermummter Glatzköpfe mit Bomberjacken, Baseballschlägern und Schlagringen stürmte hervor und stürzte sich auf die Polizisten. In der folgenden Prügelei wurden die Beamten versprengt und überwältigt, während Tom sich zu Bernd flüchtete. 
 Die wilde Horde rüttelte - nun ohne, dass sie jemand hindern konnte - an den Gebäuden des provisorischen Forschungszentrums und die Türen sprangen auf. Die Forscher und Bauarbeiter, die sich darin versteckt gehalten hatten, eilten heraus wie Ratten aus dem sinkenden Schiff. 
 Tom stand da und schüttelte den Kopf. Die aufgebrachte Menge rüttelte so heftig, dass sich die Verankerungen lösten und der gesamte Komplex langsam in Richtung des Schwarzen Schlundes geschoben wurde. 
 Als das erste Bauwerk schon halb im Wasser lag, ging plötzlich wildes Geschrei los. Man hörte mehrmals das Wort »Bombe« fallen und sofort zerstreute sich die unbändige Horde. Innerhalb von Sekunden war niemand mehr im Umkreis von mindestens zwanzig Metern der Gebäude. 
 In der Zuschauermenge brach Panik aus und jeder versuchte, sich auf den Weg oder in den Wald in Sicherheit zu bringen. Tom packte Bernd am Arm und zog ihn hinter einen dicken Baum in Deckung. Dort blieben sie stehen und beobachteten das weitere Geschehen. 
 Ein Rocker-ähnlicher Typ mit langen Haaren und schwarzer Lederkluft mit Kabeln und einem Gerät in der Hand verschwand mit den Nazis im Wald. Zwei Sekunden später knallte es. Die Druckwelle fetzte eines der Gebäude auseinander, ein anderes wurde direkt in den Schwarzen Schlund geschoben. Die Menschen warfen sich kreischend auf den Boden und in das ganze Chaos mischte sich das entfernte Jaulen von Polizeisirenen. 
 »Das darf nicht sein!«, murmelte Bernd und sank auf die Knie. 
 Tom stand da und schwieg. Er wusste, dass die geregelte Forschung durch diesen Sabotageakt unmöglich geworden war. Das Projekt, das Höhlensystem zu erforschen war schon nach wenigen Tagen gescheitert. 
 Der Schwarze Schlund war halb zugeschüttet, gewaltbereite Fanatiker in der Nähe und jegliche Organisation vollends verloren gegangen. Die Geheimnisse der Unterwelt waren in unerreichbare Ferne gerückt. 
 Tom fühlte eine Kälte und Leere in sich. Hätte er doch nur die Schnauze gehalten und die Leute nicht provoziert! Aber vielleicht wäre es ohnehin passiert. Irgendjemand musste ja etwas unternehmen. Nur dass es so ausging, das hätte er nicht erwartet. 
 Er fühlte sich gleichzeitig schuldig und machtlos und das war ein Zustand, den er noch nie hatte ertragen können. 
 Er gab nicht auf, nein. Er würde sich nicht von irgendwelchen Spinnern mit Bomben von seiner großen Entdeckung fernhalten lassen. Es ging weiter. Er wusste nur nicht wie.
   16. Kapitel
  
 Professor Brehmer und der Universitätspräsident hielten im Präsidentenbüro Kriegsrat. Unten auf dem Parkplatz stand die schwarze Limousine des Forschungsministers, der wie ein Gartenzwerg in der Ecke des Büros saß.
 Brehmer hatte den Mann nie zuvor persönlich getroffen, die Minister wechselten ohnehin alle vier Jahre. Er wirkte klein, knubbelig und erstaunlich uncharismatisch für einen Bundespolitiker. Man hätte ihn sich gut als einfachen Bankangestellten oder Hutverkäufer vorstellen können. Und aktive Diskussionbeteiligung schien auch nicht seine Stärke zu sein. Jedenfalls saß er nur da und ließ schon seit einer halben Stunde die ganze Überlegungsarbeit den Professor und den Präsidenten machen.
 »Ich bleibe dabei«, sagte Brehmer und hieb mit der Faust entrüstet auf den Tisch. »Die Zustände sind untragbar. Minderbemittelte Kretins zerstören die Arbeit von Tagen und zünden einen Sprengsatz. Und das unter den Augen der Polizei, das kann nicht sein! Es hätte jemand verletzt werden können!«
 »Ich stimme vollkommen mit Ihnen überein«, antwortete der Präsident.
 Aber das beruhigte Brehmer nicht. »Hätten Sie früher auf mich gehört, wäre das alles verhindert worden. Der ungebildete Pöbel hätte von Anfang an keinen Zutritt zum Projektgebiet haben dürfen.«
 Der Präsident nahm seine Brille ab und massierte seine Augen mit den Fingerspitzen. »Herr Professor, ich habe Ihnen schon erklärt, dass das Sache der Behörden ist. Wir dürfen öffentliches Eigentum ohne Genehmigung nicht einfach abriegeln. Dass ich überhaupt Polizeischutz organisieren konnte, war eine Herausforderung. Ich lasse mir hier keine Schuld in die Schuhe schieben.«
 Brehmer seufzte. »Es tut mir leid, ich werde versuchen, sachlich zu bleiben. Wir müssen die Lage analysieren.«
 »Da haben Sie Recht. Gehen wir doch einmal von der aktuellen Situation aus. Wie ist die Lage am Schwarzen Schlund?«
 »Nun, das Forschungszentrum ist im Prinzip unbrauchbar, die Bauarbeiten können nicht weitergehen. Außerdem wäre ein Tauchgang lebensgefährlich, weil man nicht weiß, ob die Explosion Instabilitäten hervorgerufen hat und zudem noch eine Bauruine in das Wasser drückte. Aufräumen und weitermachen gestaltet sich schwierig, weil immer noch Schaulustige herumlungern, von den Fanatikern ganz zu schweigen, die sicher auf noch mehr Gelegenheiten zum Unruhestiften lauern.«
 »Das klingt wenig hoffnungsvoll. Was meinen Sie, Herr Professor, müsste getan werden, um das Projekt voranzubringen?«
 »Tja, lassen Sie mich überlegen!« Der Professor zog seine Hosenbeine hoch und setzte sich um. Er grübelte ein paar Sekunden und kratzte sich am Kopf. 
 Dann fing er an zu erklären. »Nun, das ist ganz klar: Wir müssen dafür sorgen, dass Arbeiten am Schwarzen Schlund ohne Einmischung vonstattengehen können. Organisieren Sie eine Genehmigung zum Absperren, schalten Sie noch mehr Polizei ein, oder von mir aus auch das Militär. Das kann auch mal was tun, für sein Geld.«
 Der Präsident lachte, dass sein Kopf nach hinten wegzukippen drohte. »Das Militär? Das muss ich entschieden ablehnen. Was würde das für ein Licht auf die Universität werfen?«
 Der Professor ignorierte das Lachen. Doch der Wahrheitsgehalt des Einwurfs des Präsidenten war nicht von der Hand zu weisen. »Da haben Sie allerdings Recht. Aber die Forschung geht nun einmal vor. ›Facere docet philosophia, non dicere‹[Fußnote 5]. Man muss etwas unternehmen, das müssen Sie doch einsehen.«
 »Sicherlich, sicherlich. Aber mir sind die Hände gebunden. Was soll ich tun? Es ist nicht so einfach ...«
 Ein Räuspern unterbrach die Zwei. Der Forschungsminister erhob die Stimme. Sie war hell und dünn, aber man konnte Entschlossenheit und Intelligenz heraushören. 
 »Meine Herren«, sagte der Mann und stand auf. Er war wirklich klein. »Wenn ich sie kurz unterbrechen darf. Ich habe da eine Idee, die alle Ihre Probleme löst.«
 Der Präsident und der Professor schwiegen und lauschten gespannt, was der Forschungsminister vorzuschlagen hatte.
  
  
 Nach dem Bombenvorfall am Schwarzen Schlund nahm Tom wie alle anderen an den Befragungen durch die Polizei teil. Doch schon am selben Tag war klar, dass man zu wenig Hinweise hatte, die Täter festzunehmen. Der Überfall war bestens geplant, die Ausführenden zu schnell und zu gut getarnt gewesen. 
 Immerhin hatten die Gesetzeshüter dutzende der Demonstranten und Schläger verhaftet und damit war erst mal Ruhe vor Ort eingekehrt. Was den Wissenschaftlern aber nicht weiterhalf, denn erstens war das ohnehin nur halb fertige Forschungszentrum so beschädigt, dass man praktisch von vorne anfangen musste und zweitens war das Gebiet als Tatort nun vorläufig von der Polizei abgeriegelt.
 So hatten Tom und Bernd gezwungenermaßen frei und gingen noch am Abend in Ruhe eine Pizza essen, um sich zu beruhigen, das Geschehene zu verarbeiten und die Enttäuschung über das vorläufige Scheitern des Projektes zu verdauen.
 Doch schon am nächsten Tag ging es weiter, denn der Professor bestellte beide in sein Büro. Vermutlich hatte er eine gute Idee, denn seine Stimme sprühte vor Aufregung und guter Laune und er empfing sie mit einem ehrlichen Lächeln. 
 Von draußen schien die Sonne herein und beleuchtete die Bilder der berühmten Gelehrten an der Wand und unterstrich damit noch die optimistische Ausstrahlung des Professors. Tom traute dem Mann nicht, wie konnte er auch, aber er musste vor sich selbst zugeben, dass er heute wirklich menschlich wirkte und nicht so kühl und analytisch berechnend wie sonst immer.
 Sie setzten sich, der Professor bot ihnen Wasser an, was sie annahmen, und ergriff dann das Wort. 
 »Es freut mich, Sie beide hier zu sehen. Und ich muss Ihnen erst einmal sagen, dass es mir leidtut, was Sie in den letzten Tagen für Unannehmlichkeiten am Schwarzen Schlund zu ertragen hatten.«
 »Aber da können Sie doch nichts dafür«, antwortete Bernd.
 »Nun, ich hatte zwar viel zu tun, aber ich hätte den Präsidenten früher und eindringlicher auf die Gefahren hinweisen müssen. Es ist ja glücklicherweise niemand zu Schaden gekommen, auch wenn es natürlich einen schweren Rückschlag für das Projekt bedeutet. Aber ›si vis pacem, para bellum‹[Fußnote 6], wie es so schön heißt.«
 Der Professor legte eine rhetorische Pause ein, um die Neugier auf den Gesichtern seiner jungen Gegenüber richtig auszukosten.
 »Sie werden sich fragen, warum ich trotzdem so gut gelaunt bin und ich werde es Ihnen gerne verraten. Heute Morgen habe ich mit dem Universitätspräsidenten und dem Forschungsminister persönlich die Lage erörtert. Nach langem Hin und Her sind wir zu einer eleganten Lösung des Problems gekommen, die allerdings etwas Mut und Diskretion erfordert.«
 Tom fragte sich, was der Professor wohl meinte. In den Schwarzen Schlund zu tauchen war viel zu unsicher, selbst wenn man gerne mal ein wenig Gefahr auf sich nahm wie er. Und ihm war schleierhaft, wie man sonst die Höhle erforschen wollte.
 »Sie wollen doch nicht etwa ein Loch in den Berg bohren?«, platzte er spontan heraus, ohne nachzudenken.
 Der Professor hob die Augenbrauen. »Na ja, keine schlechte Idee! Aber das ist es nicht ganz. Sie waren schon ziemlich nahe dran. Unser Plan sieht vor, dass Sie zwei wieder hinuntertauchen ...«
 »Was?« Bernd verlor schlagartig seine Gesichtsfarbe. »Bei den ganzen Trümmern und der Instabilität? Und abgesperrt ist es auch noch!«
 Professor Brehmer hob die Hand. »Beruhigen Sie sich. Wir werden vorher alles so gut es geht absichern und Rettungstaucher vor Ort haben. Außerdem wird uns diesmal niemand in die Quere kommen, dafür sorgt der Minister persönlich. Sie müssten natürlich weiterhin vorsichtig sein und hätten wahrscheinlich auch nur einen Versuch, jedenfalls, bis das ganze Chaos aufgeräumt sein wird. Aber Sie wollen sicher genauso wie ich, dass die Forschung endlich weitergeht?«
 »Ja, schon.«
 »Der Minister ebenfalls. Er möchte schnell Ergebnisse sehen. Und Sie zwei kennen sich eben am besten dort in der Tiefe aus und sind den Bewohnern bekannt, also sollten Sie auch nach unten gehen. Ich kann doch auf Sie zählen?«
 »Im Grunde genommen schon«, antwortete Tom. »Aber mir ist nicht ganz klar, was das bringen soll. Sie sagen ja selbst, dass man über den Schwarzen Schlund nicht mehr so einfach hinein und wieder herauskommt, also warum einen einzigen Einstieg riskieren, wenn man danach nicht mehr weitermachen kann?«
 »Ich sehe, Sie denken mit! Das soll nur der Anfang sein. Das Ziel besteht darin, dass Sie das System weiter erforschen. Und zwar so lange, bis Sie den ehemaligen Eingang gefunden haben!«
 Tom wusste nicht genau, was der Professor meinte. »Ehemaliger Eingang?«
 Bernd hob den Finger. »Ah, natürlich!« Er drehte sich zu Tom. »Wenn man die bisher gesammelten Daten berücksichtigt, kann man schnell zu dem Schluss gelangen, dass es sich bei den dort lebenden Menschen um Nachfahren eines Urmenschenstammes handelt, der dort vor tausenden von Jahren hineingeraten ist. 
 Vielleicht sind sie durch ein Erdbeben oder einen Erdrutsch von der Außenwelt abgetrennt worden und haben sich dann irgendwie durchgeschlagen und an das Leben in der Höhle angepasst.«
 »Ja und?«
 »Sie müssen ja irgendwie hineingelangt sein. Und zwar über Land, denn ohne Taucherausrüstung kommt man über den Schwarzen Schlund nicht dorthin, und es ist auszuschließen, dass das selbst ohne Wasser möglich wäre. Nicht ohne moderne Kletterausrüstung. Also müssen sie durch einen normalen Höhleneingang hineingekommen sein.«
 »Besser hätte ich es nicht sagen können«, lobte der Professor. »Ihre Aufgabe soll es nun sein, diesen ehemaligen Eingang zu finden und an uns draußen weiterzugeben. Dann werden wir an der entsprechenden Stelle den Erdrutsch oder Steinhaufen entfernen und den Landzugang zum ersten Mal seit Jahrtausenden wieder frei legen.«
 Die Augen des Professors leuchteten und auch Bernds Augen fingen an zu glänzen. Das Forschungsfieber hatte sie gepackt.
 »Ausgezeichnete Idee!«, sagte Bernd.
 »Aber wie wollen wir die passende Stelle finden?«, fragte Tom. »Wir können doch unmöglich wissen, wieviel Gestein zwischen uns und der Außenwelt liegt? Und wo sollen wir suchen?«
 Bernd kam dem Professor zuvor. »Das ist ganz einfach: Wir müssten nur einen Echographen mitnehmen. Vielleicht noch kombiniert mit einigen spezialisierten Peilsendern.«
 »Was zum Geier ist ein Echograph?«
 »Eine ziemlich neue Entwicklung. Das Gerät sendet Schallwellen durch Materialien, in unserem Fall das Gestein. Treffen sie auf ein Hindernis, werden sie zurückgeworfen und aus Dauer der Echos und den Verzerrungen kann man auf die Dicke des Materials und seine Beschaffenheit schließen. Dazu noch ein paar Sender, die wir an relativ dünnen Stellen empfangen könnten und schon wissen wir in etwa, wo sich eine Schwachstelle befindet.« Bernd rieb sich die Hände.
 Der Professor räusperte sich. »Den genauen Ort müssten Sie natürlich suchen, aber die Höhle zu erforschen, stellt nun wirklich das kleinste Hindernis dar und ist doch das, was Sie wollen, nicht wahr?«
 »Stimmt schon«, gab Tom zu, obwohl ihm das Gerede von einem Gerät, mit dem man den Berg vermessen konnte, wie Science-Fiction vorkam. 
 Er stellte sich vor, wie sie mit einer Art Betonmischmaschine den Schlund hinuntertauchten und das Ding durch das ganze Höhlensystem schleppten. Die Unterweltsmenschen würden Augen machen! Obwohl, sie konnten ja gar nichts sehen. Dann würden sie es eben betasten und einfach nur staunen.
 »Und dann bohren wir einen Landzugang, lassen ihn professionell sichern und können uns ungestört endlich der Forschung widmen!«, redete der Professor weiter. Das Leuchten in seinen und Bernds Augen hatte die Ausmaße einer klaren Vollmondnacht angenommen.
 »Ich will die tollen Pläne ja nicht kaputt reden und möchte echt gerne da unten rein. Aber ist ein Landzugang wirklich das Richtige? Ich meine, das verschiebt doch nur das Problem aber löst es nicht. Den Unruhestiftern ist es doch egal, ob sie den Schlund oder eine Höhle blockieren.«
 Der Professor und Bernd sahen Tom an, als ob er Ketzerei begangen hätte. 
 »Papperlapapp«, sagte Brehmer, »es ist doch viel einfacher eine Höhle zu sichern, als ein unzugängliches Wasserloch im Wald. Vor allem, weil wir nun von Anfang an die Rückendeckung des Forschungsministeriums haben, das so etwas wie gestern nicht mehr zulassen wird. Sie brauchen sich gar keine Sorgen zu machen!«
 »Und was ist mit den Menschen?«, bohrte Tom weiter. »Wenn wir einen Landzugang öffnen, dann verändern wir ihren seit Ewigkeiten abgesicherten Lebensraum und alles, was sie kennen. Müssten Sie als Wissenschaftler daran nicht als Erstes denken?«
 »Also Herr Simon, das ist doch wirklich kein Problem. Wenn wir die Höhle vor den Menschen draußen schützen können, dann ist es noch leichter, die Menschen drinnen vor der Außenwelt zu bewahren. Die Wissenschaft erfordert es, und wenn man sachlich und analytisch-logisch vorgeht, kann gar nichts schief gehen.«
 »Ich weiß nicht ...«
 »Du und Zweifel?«, fragte Bernd ehrlich erstaunt. »Du, der sonst als Erster durch alle Türen rennt, ob sie nun offen sind oder nicht? Was ist in dich gefahren?«
 »Ich habe eben nachgedacht und finde das alles unausgegoren und wenig überzeugend!«
 »Wie Sie es finden, ist letztendlich unwichtig«, stellte Brehmer klar und lächelte nicht mehr. »Der Minister hat die Sache schon beschlossen, und wenn Sie nicht gehen, dann macht es eben ein anderer. Wobei wir uns durchaus auf Sie verlassen, schließlich sind Sie so etwas wie die Experten. Ich kann doch auf Sie zählen oder?«
 »Natürlich!«, rief Bernd sofort aus.
 »Ja«, sagte Tom nach einigen Sekunden des Zögerns.
 »Ausgezeichnet! Sie zwei werden der Menschheit einen außerordentlichen Dienst erweisen!« 
 Der Professor rieb sich die Hände und schnappte sich einen Notizblock samt Stift. Dann ging er mit dem eifrigen Bernd Einzelheiten zur Planung und Ausrüstung durch, während Tom mit der Hand am Kinn dasaß und grübelte.
 Viele Gefühle kämpften in seinem Inneren. Einmal wollte er auf jeden Fall da unten wieder rein. Diese fremde Welt zu betreten und weiter zu erforschen machte regelrecht süchtig und er konnte kaum erwarten, die seltsamen Gerüche zu erschnuppern, den geheimnisvollen Echos zu lauschen und die kühle Höhlenluft auf seiner Haut zu spüren. Auch freute er sich darauf, diese fremdartigen Menschen wiederzusehen. Ihre Begrüßungsrituale über sich ergehen zu lassen, ihrer komischen Sprache zu lauschen. Er hatte in den letzten Tagen auch wiederholt an dieses große Mädchen mit den weißen Haaren und den aufwühlenden, blinden Augen denken müssen. Eigentlich war sie ja urhässlich, aber auf eine gewisse Weise doch reizvoll. Und vor allem kam sie ihm immer wieder in den Sinn. Auch jetzt, wo er im Büro mit den beiden verrückten Wissenschaftlern saß und über seine Bedenken grübelte.
 Diese Zwei gingen viel zu kühl an die Sache heran. Obwohl kühl nicht das richtige Wort war, denn sie brannten vor Eifer. Der Professor schwitzte, seine Hände zitterten und spielten mit dem Stift, während er redete und analysierte. Er hatte die Augen eines kleinen Kindes, das kurz davor ist, seine Weihnachtsgeschenke aufzumachen. Ebenso Bernd, den man in diesem Moment für den Sohn oder Enkel des Professors halten konnte. Seine Gesichtsfarbe war komplett wiedergekehrt und er diskutierte mit einer Inbrunst über die Expedition, als ob er nur zu diesem Zweck geboren worden sei. Alle Angst vor dem gefährlichen Tauchgang schien wie weggeblasen. Was das bisschen Aussicht auf Wissenschaft alles ausmachen konnte!
 Seltsam, sonst war Tom immer der Draufgänger der beiden gewesen. Aber diesmal hatte er das ungute Gefühl und zögerte. 
 Er würde mitmachen, keine Frage. Aber was hatten sie für Hindernisse zu überwinden? Zuerst mussten sie einmal heil in die Höhle kommen. Bei den spitzen Trümmern, die noch im Wasser schwammen und der Ruine des Zentrums, die jederzeit hineinrutschen konnte, war das nicht garantiert. Und genauso gut war es möglich, dass noch ein paar versprengte Fanatiker im Wald lauerten und über sie herfielen.
 Sicher, sie würden wahrscheinlich den besten Schutz kriegen, den man für Geld kaufen konnte. Aber vollkommen ohne Risiko ging es nie, schon gar nicht, wenn man nicht wusste, womit man es zu tun hatte. Und keiner konnte Tom erzählen, dass er das Chaos am Schwarzen Schlund völlig überblickte. 
 Und wenn sie dann drinnen waren, mit diesem ominösen Gerät, dann mussten sie einen uralten Zugang suchen, von dem nicht sicher war, ob er wirklich existierte. Und dann sollte da ein Tunnel gebohrt werden, der es im Prinzip allem erlaubte rein und raus zu gelangen. 
 Aber pfeif drauf; er wollte da wieder runter und er würde sich nicht einschüchtern lassen. Wenn es riskant war, musste man eben noch mutiger, noch geschickter sein. Langsam fing es in Toms Magen auch an zu prickeln und er lächelte. Er schluckte seine Bedenken herunter und stieg in die Diskussion mit ein.
  
  
  
   17. Kapitel
 
 Der Vorlesungssaal, in dem der Vortrag stattfinden sollte, war bis auf den letzten Platz belegt, ja, selbst auf den Stufen und Fensterbänken tummelten sich noch die Zuhörer. Es war eine wilde Mischung aus Reportern mit Diktiergeräten, Wissenschaftlern mit ernsten Blicken, wichtig dreinschauenden VIPs und einigen versprengten Studenten aus Brehmers Hauptseminaren. Von draußen drang mattes Licht durch die einfach verglasten Fenster, die fast bis an die höhlenartig gewölbte Decke reichten. Es roch nach alter, verbrauchter Luft, wie sie jedermann aus den Klassensälen seiner Kindheit kennt, dazu gesellte sich das Aroma von jahrhundertealten Mauern, denn der Vorlesungssaal war im betagten Schloss untergebracht. 
 Irina saß in der dritten Reihe, da, wo normalerweise die Gaststudenten saßen - Rentner und ehemalige Gelehrte, die es noch einmal wissen wollten. Heute waren dort die wichtigsten Köpfe aus Funk und Fernsehen positioniert und machten kluge Gesichter. 
 Irina kratzte sich an der Nase und lauschte dem gedämpften und dennoch aufgeregten Gemurmel um sich herum. Ein Wirrwarr gebremster Erwartungen und unsicherer Vorfreude, denn jeden Moment sollte der Professor hereinkommen und die neusten Forschungseindrücke über die Höhlenbewohner präsentieren. 
 Und bevor sie noch länger darüber sinnieren konnte, ging auch schon die Tür auf und Brehmer betrat den Raum. Sofort stoppten alle Gespräche und es wurde beinahe völlig still. Nur das Geraschel von Kleidung, quietschende Holzstühle und gelegentliches Husten waren zu vernehmen. 
 Der Professor schritt mit erhobenem Haupt Richtung Pult, seine Ledertasche unter den Arm geklemmt. Er trug ein beigefarbenes Jackett und hatte eine entspannte Mine aufgesetzt, die gleichzeitig Ernst, aber auch Weisheit und Vorfreude verkündete. Irina war überrascht, denn bisher hatte sie den alten Mann nur als Miesepeter wahrgenommen. Aber offenbar fühlte er sich hier zu Hause und war ganz in seinem Element. Sie verschränkte die Arme, lehnte sich zurück und beobachtete. 
 Brehmer ging an seinen Platz, direkt hinter dem kleinen, hölzernen Vorlesungspult aus dem letzten Jahrhundert, das vor einer gewaltigen Tafel stand. Ein hilfreicher Student im Hintergrund aktivierte einen Beamer und warf ein leuchtend-weißes Bild mit dem schwarzen Schriftzug »Homo Vitrus« darauf.
 Der Professor setzte die Tasche ab, stellte sich in Position und lies den Blick durch den Saal schweifen. Dann pausierte er kurz, holte tief Luft und fing an zu reden. 
 »Sehr verehrte Damen und Herren! Ich freue mich, Sie hier alle zu meiner kleinen Vorlesung zu begrüßen. Wie ich sehe, haben Sie sich zahlreich eingefunden, es sind ja nicht einmal Stühle für alle da. Was wäre das Universitätsleben schön, wenn sich zu den regulären Vorlesungen doch auch so viele Studenten einfinden würden.« Ein leichtes Lächeln seinerseits, vorsichtiges Gelächter aus dem Saal. Damit war das erste Eis gebrochen und der Professor fuhr fort, einige besonders namenhafte Gäste persönlich zu erwähnen, bevor er direkt in das Thema einstieg. 
 »Bei meinem folgenden Vortrag möchte ich Sie nicht mit Details langweilen - dazu besuchen Sie bitte meine Fachvorlesungen - sondern erst einen kleinen Überblick geben, daraufhin direkt zur Sache kommen und mich hinterher an einen fachübergreifenden Ausblick wagen. 
 Beginnen wir also mit einer anthropologischen Einordnung des `Homo Vitrus´. Ja, Sie haben richtig gehört, wir sind mittlerweile zu der Ansicht gelangt, dass es sich bei den Forschungsobjekten um wahre Menschen handelt!« 
 Ein Raunen im Saal. So eine direkte Aussage hatte niemand erwartet und Irina hörte einerseits Überraschung und Bestätigung, andererseits aber auch Ablehnung und Hohn heraus. Doch keiner wagte einen Zwischenruf, erst wollte man hören, was Brehmer zu sagen hatte. 
 Der rückte sich die Brille zurecht und fuhr mit wissendem Lächeln fort. »Unsere menschliche Geschichte beginnt, wie sie ja wissen, nicht erst bei den Römern oder Ägyptern, sondern bereits vor 2,4 Millionen Jahren mit dem ´Homo rudolfensis´ und dem ´Homo habilis´, unseren frühesten Vorfahren.«
 Im Hintergrund ließ der Student am Beamer stichwortgenau die passenden Bilder von Kreaturen, die auf den ersten Blick wie Schimpansen wirkten, erscheinen. 
 »Diese Frühmenschen entwickelten sich in Afrika, und wenn man sie so sieht, kann man noch nicht viel Ähnlichkeit mit den Herren und Damen hier im Saal erkennen. 
 Der erste Europäer, wenn Sie so wollen, war im Grunde genommen jedoch der ´Homo Erectus´ - der aufrecht gehende Mensch -, der der allgemein akzeptierten Lehrmeinung nach, der erste unserer Art war, der Afrika verließ und andere Kontinente besiedelte. Zu ihm gehören auch die ersten berühmten ´Deutschen´, der ´Homo Heidelbergensis´ und der aus dem Erectus hervorgehende allseits bekannte Neandertaler. 
 Doch unsere direkten Vorfahren der Gattung ´Homo Sapiens´ - des weisen Menschen - stammen höchstwahrscheinlich von einer erneuten Einwanderungswelle aus Afrika ab. Wobei diese Meinung umstritten ist, da es auch die Theorie gibt, der Homo Sapiens habe sich an verschiedenen Orten der Erde unabhängig voneinander aus dem Homo Erectus entwickelt. 
 Im Endeffekt jedoch, haben noch vor nur 50.000 Jahren mehrere Menschenarten gleichzeitig unsere schöne Welt bewohnt: unter anderem die letzten Überlebenden des Homo Erectus, der Neandertaler und natürlich der Homo Sapiens, zu dem die meisten von uns sich zählen dürfen.« Gelächter. 
 »Wann genau Erectus und Neandertaler die Bühne räumten und wie es dazu gekommen ist, ist schwer zu sagen. Man denkt immer leichtfertig, alle Geheimnisse dieser Welt seien entschlüsselt. Doch es wird stets Neues gefunden. Man erinnere sich nur an den so genannten ´Hobbit´, einer durch Nahrungsmangel verkleinerten Form des Homo Erectus, die noch bis vor 12000 Jahren auf der indonesischen Insel Flores lebte. Und bis dato dachte man ja, die einzige überlebende Art aus dieser Epoche sei unsere, bis, ja, bis das Höhlensystem entdeckt wurde, weswegen wir heute alle hier sind.« Der Professor räusperte sich und im Hintergrund erschienen hochauflösende Bilder der Höhlenmenschen. Irina lief sofort ein Schauer über den Rücken, denn sie fühlte sich wieder in diese kalte, dunkle Welt versetzt.
 Nun versuchte sich der Professor detailliert an einer anthropologischen Einordnung. Er ging anhand der Fotos mit all seinem Fachwissen und ebenso komplizierten Begriffen auf Schädelform und Größe, den Kiefer, den Gang, die Haltung, die Gliedmaßen und auch auf die Besonderheiten wie durchscheinende Haut und blinde Augen ein. Irina konnte nicht allem folgen, obwohl Brehmer sich sichtlich Mühe gab, seine Argumentation in verständliche Worte zu fassen, damit auch Fachfremde etwas von seinem Vortrag hatten. Irina musste sich eingestehen, dass er das sehr gut machte. Überhaupt wirkte er wie ein anderer Mensch. Er war sympathisch, hatte Humor, jeder hörte ihm gerne zu und er brachte mit wenigen Worten viel Wissen rüber. Wie auch immer er als Privatperson auftrat: Vorlesungen halten, das konnte er.
 Nachdem er alles Relevante erläutert hatte, zog der Professor die Schlussfolgerung. »Zusammengefasst lässt sich also sagen, dass der ´Homo Vitrus´ ein direkter Verwandter des ´Homo Sapiens´ ist. Eine Urmenschengruppe muss vor unbekannter Zeit in das Höhlensystem eingeschlossen worden sein und sich im Laufe der Jahrtausende an die Bedingungen in der Unterwelt angepasst haben. Stellen Sie sich diesen Überlebenskampf vor! Ewige Dunkelheit, Nahrungsmangel, Enge. Konflikte, Krankheiten, Angst. Das wirft alles mehr Fragen auf, als es beantwortet. Aber es steht meiner Meinung nach fest, was wir alle schon lange vermuten: Das da unten sind MENSCHEN!«
 Wieder Raunen im Saal, diesmal vermischt mit Applaus aber auch vereinzelten Buh-Rufen. Brehmer hob die Hand und es kehrte Stille ein.
 »Aber all das heute Gesagte sollten wir nicht in Stein meißeln. Wir müssen forschen und schlussfolgern, untersuchen und beobachten, denken und fühlen. Wir müssen Fragen aufwerfen und ihnen auf den Grund gehen! Was sagen die Soziologen? Wie leben diese Menschen miteinander? Was sind ihre Riten, ihre Sprache, ihre Verhaltensweisen? Wie sieht ihre Geschichte aus? Haben sie eine Historie? Kunst, Kultur, ein Menschenbild? 
 Fragen über Fragen, an die wir behutsam herangehen müssen. Und ich möchte an dieser Stelle eine Warnung aussprechen!« Er hob den Zeigefinger. 
 »Lassen wir die Fanatiker draußen! Jeder, der nicht unvoreingenommen an diese Fragen herantritt, ist ein Störenfried! Man kann nur das wissen, was man mit Bedacht überprüft und untersucht hat, was mit Fakten und Logik untermauert ist. Für Religion, Pathos, Machtdenken und Politik ist in der Wissenschaft kein Platz!« Applaus und Buh-Rufe brandeten auf. »Lassen wir uns von Vernunft und Neugier leiten, ohne die Menschlichkeit aus den Augen zu verlieren und dann, nur dann werden wir Erfolg haben und viele neue und bestaunenswerte Erkenntnisse gewinnen!«
 Irina drehte sich um und sah in begeisterte Gesichter. Die starren, professionellen Masken zu Vorlesungsbeginn waren durch Neugier und Freude, Wut und Entrüstung ersetzt worden. Die Rede Brehmers hatte die Menschen gleichermaßen informiert und ergriffen und der alte Mann hatte sich bei Irina ein ordentliches Stück Respekt erworben. Sie setzte sich wieder gerade hin und lauschte mit einem Lächeln dem Rest der Veranstaltung, bei der Brehmer erst weitere Fragen im Detail aufwarf, um dann die des aufgewühlten Publikums zu beantworten. 
  
 Einige Tage später überraschte Irina sich selbst. Da war sie doch tatsächlich nervös! Seit Tagen schlug sie sich in Interviews mit gewaltbereiten Schlägern, schmierigen Politikern und arroganten Wissenschaftlern herum, berichtete von den immer neuen unruhigen Ereignissen rund um den Schwarzen Schlund und verbrachte die Nächte mit Kaffee vollgepumpt beim Artikelschreiben. Und kein einziges Mal während dieser Zeit hatte sie so etwas wie Nervosität verspürt. 
 Jetzt aber war es soweit. Und das nur, weil sie in der Universität an der Tür mit dem einfachen Schild »Hausmeister« stand, und kurz davor war anzuklopfen. Wie konnte es sein, dass Tom Herzklopfen in ihr hervorrief? Sie hatte sich doch nicht etwa verliebt? Nein, das fühlte sich anders an, schon fast vergessen. 
 War es vielleicht die Erinnerung an den beeindruckenden Ausflug in die Unterwelt, die ihr den Schweiß auf die Stirn trieb? 
 Oder einfach der Umstand, dass sie sich seit Ewigkeiten nicht mehr bei ihm gemeldet hatte? Aber das hatte sie auch bei niemandem sonst und Anrufe entgegengenommen hatte sie auch nur von ihren Kollegen. Sie war eben beschäftigt, musste arbeiten, wie Tom auch. Da gab es keinen Grund, aufgeregt zu sein. Und doch, ihr Herz schlug schneller, als sie schließlich fest an die Tür klopfte.
 »Jap!«, rief es von drinnen. 
 Sie öffnete die Tür, trat ein und ging direkt in den Nebenraum, wo sich Tom mitten im Gerümpel an seiner Tauchausrüstung zu schaffen machte. Er hatte einen Schraubenzieher zwischen den Zähnen und sah auf, als sie hereinkam. Er nahm ihn aus dem Mund und lächelte. »Ach, Fräulein Vukovic gibt sich die Ehre! Das Vergnügen hatte ich ja schon lange nicht mehr.«
 Sofort fühlte Irina sich schuldig, verpackte dieses Gefühl aber ganz schnell in einem Kokon von Professionalität. »Ich hatte halt zu tun, wie du auch.«
 »Passt schon. Schön, dass du mal wieder reinschaust.« 
 Es wärmte ihr das Herz, wie er das so sagte. Diese Mischung aus Ironie und Ehrlichkeit. War sie etwa doch verliebt?
 Sie ging auf ihn zu und versuchte lässig zu klingen. »War grade in der Gegend und hab dich vermisst.«
 Tom antwortete nicht.
 Sie beobachtete, wie er sich ein Tuch schnappte und damit die Kunststoffteile der Taucherbrille polierte.
 »Und, geht´s wieder nach unten?«
 »Eigentlich darf das ja keiner wissen, aber weil du es bist: Ja!«
 »Und was habt ihr vor?«
 »Weiterforschen, was sonst.«
 »Wie wollt ihr denn da unten reinkommen, jetzt wo alles hinüber ist?«
 »Das lass unsere Sorge sein.«
 Sehr gesprächig war er heute nicht. Sie ging im Raum herum und beobachtete das Gerümpel. Hacken, Schaufeln, Gartenschläuche, Kartons mit Krimskrams und Kleinkram. Verkratzte Werkzeugkästen, verwickelte Fahrradschläuche, Insektenvernichtungsmittel. Und eine seltsame High-Tech-Maschine in der Größe eines Dackels, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie sah ein bisschen aus wie ein Strahler aus einem 70er-Jahre Science-Fiction-Film, nur neuer. 
 »Was ist denn das?«, fragte sie Tom und deutete auf das elektronische Monstrum.
 »Das ist so ein geologisches Gerät.«
 »Aha. Und was genau?«
 »Ein Echograph.«
 »Und was macht man damit?«
 »Geologische Untersuchungen.«
 Langsam war klar, dass er sie provozieren wollte. Wie er da scheinbar unbeteiligt an seinem Gerümpel herumwienerte und einsilbige Antworten gab. Das Herzklopfen wandelte sich zu Ärger. Aber sie würde nicht auf sein Spielchen eingehen, sondern direkt zur Sache zu kommen.
 »Was ist mit dir los? Warum spielst du Spielchen mit mir?«
 Er richtete sich auf, legte den Lappen hin, sah ihr in die Augen.
 »Ich spiele Spielchen?« Er lachte. »Ich höre seit Tagen nichts mehr von dir, versuche dich anzurufen, aber keine Antwort. 
 Und dann kommst du her und dir fällt kaum was Besseres ein, als mir deine Reporterfragen zu stellen. Wird sicher wieder ein toller Artikel!«
 Da war aber jemand angepisst. Vielleicht zu Recht?
 »Jetzt bausch das doch nicht so auf. Ich wollte mich noch melden, es war verdammt viel los. Und nun bin ich ja hier.«
 »Ja, um deine Neugier zu befriedigen.«
 »Ich wollte dich wiedersehen, habe dir nur ein paar Fragen gestellt.«
 »Um Informationen für den nächsten Artikel zu bekommen, die Sensationsgeilheit auszuleben.«
 »Das ist nicht wahr!«
 »Ach komm, der Mensch Tom Simon ist dir doch egal. Für einen Artikel gehst du über Leichen.«
 Sie kochte. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Und beschimpfen lassen musste sie sich auch nicht. 
 »Du musst gerade was sagen! Du hast nur deinen Ruhm im Kopf und die nächste Biegung in der Höhle. Die Menschen da unten sind dir doch scheißegal. Die gehen dir doch am Arsch vorbei, solange du deinen Namen in der Zeitung lesen kannst. Und dann auf dem rumhacken, der dich da rein gebracht hat.«
 Toms Gesicht rötete sich wie eine Tomate.
 »Na vielen Dank auch, Frau Starreporterin. Mir sind die Leute da unten bestimmt nicht egal. Und ich habe es auch noch nicht nötig für eine schnelle Story mit einem Fremden ins Bett zu steigen!«
 Das war zuviel. Sie hatte ihn wirklich gern, aber so ging es nicht. Sie schluckte die in ihr aufbrausende Wut herunter. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um, ging zur Tür und blieb noch einmal kurz stehen. »Du bist ein arroganter Kotzbrocken!«, rief sie und verließ das Hausmeisterbüro. Die Tränen, die herauswollten, unterdrückte sie mit jahrelanger Übung. Sie war eben verflucht, so war es schon immer gewesen. Schon ihre Mutter hatte gesagt, sie solle sich nicht mit den falschen Typen einlassen und ihre Schwestern hatten es genauso gesehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das mit Tom zu Ende gegangen wäre, nun war es halt früher als später und es war richtig so.
  
  
   18. Kapitel
  
 Mitten in der folgenden Nacht blies der Wind verdammt stark und es sah ganz nach Sturm aus.
 Tom und Bernd kamen sich ein wenig lächerlich vor, wie sie mit ihren Tauchersachen und den Forschungsgeräten mitten im Schlamm am Rand des Schwarzen Schlundes standen und von einer Gruppe finster dreinblickender Uniformierter mit Maschinenpistolen am Gürtel bewacht wurden. Es hatte etwas von diesen schlechten 80er-Jahre-Actionfilmen und Tom wartete nur darauf, dass Steven Seagal oder Chuck Norris aus dem Gebüsch hervorsprangen und die ganze schwarz gekleidete Bande ohne einen Kratzer zu bekommen vertrimmen würden.
 »Wer sind diese Kerle überhaupt?«, fragte Bernd so leise flüsternd, dass er ihn kaum verstehen konnte. »Das sind doch keine Polizisten, oder?«
 »Keine Ahnung«, antwortete Tom durch zusammengebissene Zähne. »Aber es sind hoffentlich die Guten. Jedenfalls hat sie uns der Forschungsminister persönlich zu unserem Schutz überstellt, wenn man dem Prof glauben kann.«
 Bernd schluckte. »Sehr beschützt fühle ich mich aber nicht. Was, wenn wieder solche Nazis oder Bombenleger kommen?«
 »Vor denen brauchen wir mit dieser Gesellschaft keine Angst zu haben.«
 Tom zweifelte nicht, dass diese paramilitärischen Bodyguards, oder was auch immer sie waren, jeden Angriff abwehren konnten. Ihre Muskelpakete unter der Uniform und der eiskalte Blick zeugten von fest eingeschliffener Professionalität. Allerdings hatte er keine Lust, sie in Aktion zu erleben, selbst wenn sie ihn beschützen sollten. 
 Wie auch immer, der Schlund war abgesichert, außerdem war es mitten in der Nacht und die Schaulustigen hatten sich verzogen, nachdem die Forschungsarbeiten nach dem Anschlag eingestellt, und der Zugang polizeilich gesperrt worden war.
 Viel mehr Sorgen bereitete Tom die Ruine der Baustelle des Forschungszentrums, die halb im Wasser hing. Da lugten spitze Stahlstangen hervor, lagen Glasscherben herum und aufgerissene Blechstücke warteten nur darauf, den zu zerfetzen, der ihnen zu nahe kam. Und das Ganze sah auch noch so aus, als ob es bei der kleinsten Erschütterung abrutschen und in den Tiefen versinken würde und dann alles mitriss, was so unvorsichtig wäre, sich unter ihm zu befinden. Der Wind schäumte ein paar Wellen auf und hin und wieder ertönte ein hässliches Quietschen aus dem Wasser. Und da sollten sie jetzt hinein?
 Eigentlich Irrsinn, aber auch höchste Zeit, denn beim nächsten Regen würde wirklich alles auseinanderfallen und den Schlund auf Wochen verstopfen. Wenn man das Zeug überhaupt wieder herausbringen konnte. Nein, sie mussten sich beeilen und sie hatten nur einen Versuch. Und sie mussten den alten Zugang zur Höhle finden, damit man von Land einen Eingang bohren konnte. Sonst würde die Erforschung des Höhlensystems unmöglich gemacht. 
 Tom brannte genauso wie Bernd darauf, herauszufinden, was hinter der nächsten Biegung, in der nächsten unterirdischen Kammer lag. Die zwei mit Symbolen geschützten Gänge, die die Urmenschen so frenetisch beschützten, hatten es ihm angetan. Er hatte noch keine Nacht gehabt, in der er nicht im Bett gelegen und darüber nachgedacht hätte, was wohl dahinter lag.
 Sie rüsteten sich für den Abstieg und ihre finsteren Bodyguards geleiteten sie an den Rand des Wassers. Der Anführer, der bemerkenswert graue Augen und einen Schnauzer besaß, wünschte ihnen knapp viel Glück und schon wateten sie in die eiskalte Brühe.
 Tom klopfte das Herz bis zum Hals. Unter ihm die düsteren Tiefen, links von ihm, nur als gewaltiger Schatten zu erkennen, die Reste des Forschungszentrums und neben ihm der ängstlich schnaufende Bernd. Er packte seine Hand und drückte sie fest, um ihm Mut zu machen. Oder eher sich selbst?
 Ein lautes Klacken ließ Tom kurz zusammenzucken. Eine Sekunde später wurde die ganze Szenerie in gleißendes Licht getaucht. Ihre Helfer hatten Flutlichter angeworfen, um ihnen zu ermöglichen, Gefahren besser erkennen zu können.
 Hätten sie es nur gelassen, denn in dem Glitzern und Gleißen, das die obersten Meter des Wassers nun durchleuchtete, waren die scharfkantigen Ecken und abgebrochenen Stangen des maroden Forschungszentrums umso besser zu erkennen. Ein reiner Wahnwitz hier hinunter zu tauchen. 
 »Lass uns rechts bleiben, ganz nah an der Wand!«, sagte Tom zu Bernd und deutete an den Rand des Schlundes, an dem sich keine Teile befanden. Wenn sie sich auf dieser Seite hielten, langsam und vorsichtig waren, konnte eigentlich nichts passieren. Außer, wenn es plötzlich anfangen würde zu regnen, oder ein Erdbeben auftrat, aber so etwas erlebte man nur einmal im Leben. Jedenfalls hoffte Tom das.
 Langsam ließen sie sich in die Brühe hinab. Die Luftblasen blubberten nach oben und erzeugten in dem gleißenden Scheinwerferlicht prächtige Lichtspiele, die Tom trotz aller Angst bewundern konnte. Meter um Meter ging es hinunter und schnell kam die Dunkelheit. Bald hatten sie nur noch das Licht ihrer Taucherlampen und die Oberwelt zeigte sich nur noch als verschwommener, blasser Fleck weit über ihnen. 
 Toms Anspannung ließ nach und sofort kamen die Gedanken wieder, die ihn so häufig in letzter Zeit beschäftigt hatten. Irina. Was bildete sie sich eigentlich ein? Kaum hatte sie ihre Story, verschwand sie aus seinem Leben. Klar hatte sie viel zu tun, aber überhaupt nicht anzurufen, ja, nicht einmal ans Telefon zu gehen, das war zu viel. 
 Er hatte wirklich geglaubt, eine tolle Frau gefunden zu haben. Eine, die was im Kopf hatte, mutig war und noch dazu richtig gut im Bett. Er würde jetzt nicht sagen, dass er in sie verliebt war, aber er fühlte sich zu ihr hingezogen und sich in ihrer Gesellschaft wohl. 
 Aber zu dem Zeitpunkt, als sie ihn in der Rumpelkammer besuchen kam, da hatte er sich bereits in seinem Stolz verletzt gefühlt, alleine gelassen wie ein ungeliebtes Schoßhündchen. Und dann kam sie endlich an und fragte ihn nur über das Projekt aus. War er ihr wirklich so wenig wert? Ein schnelles Abenteuer, um an eine Geschichte zu gelangen? Sie behauptete nein, aber er war sich nicht sicher. Auf jeden Fall hätte er cooler mit der Situation umgehen müssen. Er hatte sie einfach auflaufen lassen und ihr keine Gelegenheit gegeben, sich zu rechtfertigen. Er hatte sich verhalten wie ein kleiner Junge, dem man seinen Fernsehabend gestrichen hatte. Patzig, pampig, aggressiv und eklig. Er hasste sich dafür.
 Ein Stich riss ihn aus seinen Gedanken und er zuckte zusammen. Da war er doch tatsächlich knapp an einem der letzten scharfen Metallteile vorbeigeschrammt! Zu knapp, denn es hatte seinen Anzug an der linken Wade aufgeschlitzt und war auch in die Haut eingedrungen. Na prima. Durch die Kälte spürte er nur wenig Schmerz, aber normalerweise müssten sie die Mission jetzt abbrechen. Das kam aber gar nicht infrage. Tom tat so, als sei nichts passiert, was nicht schwer war, denn Bernd war so mit sich selbst beschäftigt, dass er das Malheur nicht bemerkte. Tom beschloss, sich wieder seinen Gedanken zu widmen.
 Es war ihm nicht zum ersten Mal passiert, dass er eine Beziehung oder Freundschaft auf diese Weise kaputtgemacht hatte. Und jedes Mal schwor er sich, beim nächsten Mal einfach cool zu bleiben und nicht aus der Haut zu fahren. Aber irgendetwas in ihm ignorierte diesen Schwur. Jedes Mal, wenn sich dieses Etwas ungerecht behandelt fühlte, dann legte es einen Schalter um und schoss mit großkalibriger Munition zurück. Auch auf die Gefahr hin, etwas kaputtzumachen.
 Aber er wollte es wieder gut machen und würde sich melden, wenn sie zurück an die Oberfläche kamen. Tom schmeckte das eiskalte Tiefenwasser im Mund und spürte seine tausend Nadelstiche in den Gliedern. Falls sie wieder an die Oberfläche kamen.
  
  
 Der Weg zum Pilzfriedhof verlief ohne Probleme, mal davon abgesehen, dass Tom die Wade zwickte. Abseits des abgestürzten Forschungszentrums war alles wie bei den letzten Tauchgängen. Obwohl die Felsformationen, die fremdartigen Pilze, die absonderlichen Knochenhaufen und das ewige Tropfen im Hintergrund immer noch beeindruckend waren, fühlte Tom sich fast wie zu Hause. Er war ja jetzt bereits zum vierten Mal hier unten.
 Sie standen inmitten von Knochenhaufen, als Bernd den Echographen aus seiner wasserdichten Hülle zog und aktivierte. 
 »So, jetzt müsste es eigentlich laufen«, sagte er und drückte konzentriert auf ein paar Knöpfen herum. Tom wäre mit den Anzeigen vollkommen überfordert gewesen, das Teil war eindeutig für Fachleute und nicht für Otto Normalverbraucher ausgelegt.
 Es war komplett in Grau- und Schwarztönen gehalten. Auf mattem Metalluntergrund befanden sich mehrere Kunststoffknöpfe und Drehregler unter denen mit winziger Schrift kryptische Einheitssymbole standen. Oberhalb besaß das Gerät eine zweigeteilte Anzeige. Über einer Kolonne von Zahlen und Fachchinesisch verliefen mehrere, sich überschneidende Wellenformen unterschiedlicher Gestalt. 
 Bernd trug es an die nächstgelegene Felswand, drückte es dagegen und aktivierte einen Testlauf. Der Echograph fiepte und bunte Linien tanzten auf der kleinen Anzeige.
 »Wunderbar, das Gerät funktioniert.«
 »Und, wie ist hier die Entfernung nach draußen?«
 »Kann ich nicht sagen, dazu wären noch mehrere Testläufe notwendig. Auf jeden Fall ist es viel zu weit, hier ist die Einsturzstelle definitiv nicht. Wir empfangen ja auch keinen Sender.«
 »Schon Wahnsinn. Wir sind in einer anderen Welt und doch so nah an der Oberfläche. Aber wir können nicht zu ihr durchdringen.«
 »Nein, hier nicht. Bei dieser Gesteinsdicke müsste man ein richtiges Tunnelbauprojekt beginnen.«
 Sie packten das Gerät wieder ein und gingen entlang der Gänge an der Werkstatt - wo sie noch einmal erfolglos die Entfernung nach draußen maßen - vorbei zur Haupthöhle der Urmenschen. 
 Diese begrüßten sie wieder überschwänglich, die große, spitznasige Frau fiel Tom regelrecht um den Hals. Er genoss die Berührung ihrer überraschend warmen Haut und fand, dass sie eigentlich hübsch aussah, wenn man ihr nicht direkt in die glasigen Augen blickte. 
 Aber noch etwas fiel ihm auf, was ihn schnell von ihr ablenkte. Einige Urmenschen erhoben ihre Stimmen, sie klangen verärgert. Sie diskutierten schnatternd miteinander, wurden laut, gestikulierten und betatschten sich. Dann drehte eine kleine Gruppe um und verließ den Pulk und zog sich in eine entfernte Ecke der Höhle zurück.
 »Hast du das gesehen?«, fragte Tom seinen Freund.
 »Ja. Ich vermute, sie sind durch irgendetwas verstimmt. Hoffentlich hat das nichts mit uns zu tun. Wir haben doch nichts falsch gemacht, oder?«
 Tom überlegte. Sie waren eben erst angekommen, hatten nichts angefasst, nichts mitgebracht und sich sogar so weit es ihnen aus der Erfahrung möglich war an die Rituale der Fremden gehalten. »Nein, das kann nicht sein. Wenn wir doch nur ihre Sprache sprechen würden!«
 »Keine Zeit, sie zu lernen. Da müssten wir schon Wochen oder Monate hier verbringen, und wenn ich ehrlich bin, habe ich es nicht so mit Sprachen. Ich habe noch heute mit englischer Fachliteratur zu kämpfen, und von Englisch ist das hier so weit entfernt wie die Zugspitze vom Nordkap. Dafür haben wir schon einen guten Mann im Blick, aber der kann ja noch nicht hier rein.«
 Bernd hatte Recht. Auch ihm, der zumindest mittelmäßig sprachbegabt war, wäre es unmöglich diese Klick- und Pfeiflaute zusammen mit dem Lallen überhaupt auszusprechen. Er hatte es bisher noch nicht einmal geschafft so etwas wie »Hallo« oder »Schön, dich zu sehen« aus dem Kauderwelsch herauszufiltern. Ein Paradies für Sprachwissenschaftler.
 Doch auch ohne Sprachkenntnisse war klar, dass die Atmosphäre etwas Bedrohliches angenommen hatte, versteckt zwischen der ganzen geheimnisvollen Eigenart der Höhle. Was, wenn diese sich absondernden Menschen plötzlich aggressiv wurden? Wenn sie die Nase von ihnen voll hatten und sich provoziert fühlten? Tom schluckte schwer, aber ein Blick in die lachenden Gesichter des Begrüßungskomitees zerstreute seine Bedenken. 
 Dieses begleitete sie in das Zentrum der Höhle, wo man ihnen einen Pilzschmaus zu essen anbot, den sie aber nur aus Höflichkeit kurz kosteten. Dann gingen die meisten Menschen wieder ihren Geschäften nach. Nur wenige blieben und warteten neugierig, was Tom und Bernd wohl tun würden. Darunter waren auch der Schamane und die große Frau. 
 Der Wohnbereich der Unterweltsbewohner wirkte wie ein Nomadenlager aus längst vergangenen Zeiten. Offene Zelte auf Stangen, darinnen Liegeteppiche und Taschen sowie einfache Lagerbehältnisse. Krüge mit Wasser vor den Zelteingängen und daneben verzierte Steine, mit sowohl simplen als auch komplexen, abstrakten Mustern.
 Der Hauptunterschied zu den Nomadenlagern, die man aus Büchern und dem Fernsehen kannte, war, dass dort alles aus Fell, Fels, Knochen, Pflanzenfasern und Holz gefertigt war. Hier jedoch gab es nur Pilze, Steine und Knochen. Die Pilze waren wohl irgendwie gegerbt oder behandelt worden, jedenfalls waren die »Felle« und Decken der Zelte nur beim näheren Hinsehen oder beim ledrigen Fühlen von denen tierischer Herkunft zu unterscheiden. Am gruseligsten war aber der Umstand, dass es den Bewohnern nichts auszumachen zu schien, dass ihre Zeltstangen und Behältnisse zum Teil aus den Knochen ihrer Vorfahren gefertigt waren. Offenbar alles eine Frage der Not und der Gewöhnung.
 Während Bernd sein Staunen über den Lebensraum dieser Leute unterdrückte und sich mit dem Echographen an den Wänden zu schaffen machte, wollte Tom doch einmal versuchen, mit einem der Urmenschen zu reden. Und er hatte sich auch schon die Frau ausgeguckt, die die ganze Zeit nicht von seiner Seite gewichen war.
 Er nahm ihre warme und weiche Hand und sofort sagte sie etwas. Er ignorierte es, legte seinen Finger auf ihren Mund und drückte ihre Hand auf seine Brust. 
 »Tom«, sagte er. Dann deutete er mit den Händen in Richtung Bernd und sprach dessen Namen aus. Dann legte er ihre Hand auf ihre Brust. Sie zögerte einige Sekunden, dann lachte sie. 
 »Zia.«
 Zia hieß sie also. Das hatte er bei seinen früheren Besuchen schon gehört, aber er hatte nicht gewusst, dass es sich um ihren Namen handelte. Dabei wäre das so einfach gewesen. Normalerweise stellte man sich zuerst vor, wenn man zu Fremden kam - jedenfalls auf der Oberwelt - aber Tom war nur seiner Entdeckerlust gefolgt. 
 Dabei konnte er von diesen Menschen hier alles über die Höhlen, ihre Heimat, erfahren, wenn er nur ihre Sprache sprechen würde. Er kam sich auf einmal unsagbar unhöflich und schäbig vor. Bis vor Kurzem waren diese Leute für ihn nur ein Teil einer wunderbaren Entdeckung gewesen. Aber jetzt sah er erst die Menschen in ihnen. Anders als er und alle, die er kannte, aber doch Menschen. Höhlenbewohner mit eigenen Problemen, einer eigenen Welt und viel Sinn für Regeln, Gesellschaft und Miteinander. 
 Manch einer auf der Oberwelt redete von Tieren. Auch die Worte »Dinger«, »Ungeheuer«, »Abarten« und »Bestien« hatte er schon gehört. Aber das hier waren für ihn, der direkt vor ihnen stand, einfach nur Menschen. Ganz anders zwar als alle, die er bisher gesehen hatte, aber das hieß ja nichts. Wie mussten sich die ersten hellhäutigen und groß gewachsenen Entdecker gefühlt haben, als sie auf die kindergroßen Pygmäen in Afrika trafen? Wie die englischen Seeleute, die die australischen Ureinwohner zu Gesicht bekamen? Oder überhaupt irgendein Kind, das zum ersten Mal in seinem Leben einen Menschen mit einer anderen Hautfarbe als seiner eigenen trifft?
 Er lächelte, auch wenn er wusste, dass sie es nicht sehen konnte. Aber er wusste, dass sie es an seiner Stimme hörte. »Zia.« Dann legte er ihre Hand wieder auf seine Brust. »Tom.« 
 Sie lachten beide und zum ersten Mal hatte er das Gefühl, sie zu verstehen.
 Plötzlich wurde ihm bewusst, dass auf der Oberwelt ganze Gruppen nur darauf warteten, diese unwissenden Urmenschen zusammenzuschlagen, zu vertreiben und zu beglotzen. Er malte sich aus, was passierte, wenn die gewaltbereiten Nazis oder die ungehobelten Bauern Zugang zu dieser Höhlenwelt bekommen würden und was sie mit den friedlichen Leuten hier anstellten. Ihm gruselte es und er hoffte, dass es nie dazu kommen sollte. Ja, die Bewohner hier waren ihm auf fremdartige Weise schon ans Herz gewachsen und er würde darauf achten, dass der Professor und seine Mitarbeiter den geplanten Zugang akribisch bewachten und nur wenige, geduldige Forscher in die Höhle ließen. Alles, was den Lebensraum dieser Leute zerstörte, musste draußen bleiben. Tom hoffte, dass er auf die gesunde Logik der Wissenschaftler vertrauen konnte und das Beispiel seines Freundes Bernd ermutigte ihn.
  
  
 Zia war glücklich, denn die Fremden waren wieder da. Obwohl sie mittlerweile keine Fremden mehr waren. Der Große hatte sie endlich verstanden und sie hatten ihre Namen ausgetauscht. ›Tom‹ hieß er. Ein seltsamer und für Zia äußerst schwer auszusprechender Name. Doch der Mensch, der dahinter steckte, faszinierte sie. Er war größer als alle, die sie kannte und viel breiter und stärker. Er roch nach einer neuen Welt, in der alles anders war. In seiner Stimme schwangen so intensive Gefühle mit, dass ihr jedes Mal vor Intensität schlecht wurde. 
 Während der Kleinere immerzu Angst hatte und an einem Stein herumspielte, der seltsame Geräusche von sich gab, wechselten bei Tom immer wieder Freude, Wut, Neugier, Befremden und Warmherzigkeit. Es war, als ob er noch nicht wusste, wer er selbst sei und wo er hingehörte. 
 Zia fand das unglaublich aufregend, denn bei ihrem Volk war ja alles streng durchorganisiert und jeder wusste, wo sein Platz war. Sich etwas Neues zu suchen wäre in der kleinen Welt, in der sie lebten, unmöglich gewesen. Dazu hätte man schon die Chaoshöhlen oder gar die verbotene Zone aufsuchen müssen. Aber das war undenkbar. Viel zu gefährlich. Sie hatte von Anfang an gespürt, wie erledigt Tom und der Andere bei ihrem ersten Besuch aus den Chaoshöhlen zurückgekommen waren. Und wenn selbst die Fremden es nicht schafften, dort klarzukommen, dann würde sie es erst recht nicht. Obwohl es sie mittlerweile schon reizte. 
 Sie war Tom und der Frau beim letzten Mal sogar noch heimlich gefolgt, bis zur Halle der Toten und des Lebens. Dort waren sie polternd in einem neuen Wasserloch verschwunden. Jetzt wusste sie, wo sie herkamen. Es waren Menschen des Wassers, die aus den tiefsten Tiefen der Erde nach oben gekommen waren, um sie zu besuchen. Einst hatte das Volk auch das Wasser besucht, doch dies war mittlerweile nur noch Legende. Zia hatte, wie alle, unglaubliche Angst vor dem nassen Element. Es brachte Kälte und den Tod, auch wenn es Leben schenken konnte. 
 Als sie dem Ehrwürdigen und Saka von ihrer Entdeckung berichtet hatte, schalten die sie nur und glaubten ihr nicht. Sie solle aufhören herumzuphantasieren und sich auf ihren Platz besinnen und ihre Strafe nicht vergessen. Viele des Volkes waren mittlerweile der Meinung, dass die Besuche der Fremden Unglück brachten. Selbst wenn es sich um die Prophezeiten handelte: Es wäre besser gewesen, wenn sie nicht noch einmal gekommen wären. 
 Zia hatte sich daraufhin für ihre Taten geschämt und doch hatte sie nicht aufhören können, an Tom zu denken und von neuen, unentdeckten Welten zu träumen. 
 Der Traum verflog allerdings schneller, als ihr lieb war. Denn nur kurz nach ihrer Ankunft standen Tom und Bernd, dessen Namen sie soeben gelernt hatte, auf und bewegten sich erneut auf die verbotene Zone zu. 
 Das Volk warnte sie und Zia stellte sich ihnen in den Weg. Sie erklärte in deutlichen Worten, dass man dort nicht hinging, dort der Tod lauerte und es keine Wiederkehr gab. Doch Tom wurde aggressiv, stieß die Leute des Volkes weg. Er wollte unbedingt dorthin gehen und Bernd folgte ihm. 
 Ob die Menschen des Wassers auch in der verbotenen Zone überleben konnten? Zia bezweifelte es. Sie flehte die beiden an, nicht zu gehen und klammerte sich trotz Angst vor harter Disziplinierung an sie, doch es half nichts. Sie wehrten sich, wollten weg. 
 Der Ehrwürdige überlegte lange und sprach schließlich in seiner Weisheit ein Machtwort, das weitere Strafen und Unfrieden im Volk verhindern würde. Und das war das Wichtigste. »Lasst sie gehen, wenn sie es wünschen. Die Prophezeiten wissen, was sie tun.« 
 Und man ließ von ihnen ab. Zia sank auf den harten Boden und weinte bitterlich. Die Menschen des Volkes strömten durcheinander, diskutierten lautstark. Niemand kritisierte den Ehrwürdigen offen, aber viele waren der Meinung, dass das Verhalten der Zwei zeigte, dass sie Unglück anzogen. Nun würden sie in die verbotene Zone gehen und nicht wiederkehren. Und wenn doch, dann brächten sie den Tod und Angst mit. Man hätte sie aufhalten sollen. 
 Saka und seine Anhänger jedoch verkündeten weiterhin Glück und Segen, der durch die Prophezeiten, die vielleicht sogar die wiedergekehrten Vorfahren waren, über das Volk gebracht werden sollte. Daraufhin bezweifelten einige, dass es sich wirklich um die Ahnen handelte, worauf Saka sehr wütend wurde. Er predigte die Prophezeiungen herunter und hielt heilige Gesänge um die beiden zu unterstützen. Und die anderen folgten ihm. 
 Nur Zia lag in ihrer Ecke und hatte quälende, schwarze Angst. Angst um Tom und seinen Freund, die sie wahrscheinlich nie wieder treffen würde. Von bitterem Schmerz gekrümmt, schleppte sie sich so nahe an die Zone, bis sie auf den vor dem Tode warnenden Markierungen stand und es nicht mehr weiter ging, und wartete auf ihre Rückkehr.
  
  
 Bernd und Tom ließen die Wohnhöhle der Urmenschen hinter sich. Sofort wurde es einige Grad wärmer und ein seltsamer Geruch lag in der Luft. Aber die Höhle sah aus, wie alle anderen Höhlen auch, durch die sie bisher gekommen waren. Sie hatten die linke Abzweigung gewählt, aber bei der rechten wäre es sicher genauso gewesen.
 »Ich verstehe nicht, warum die so einen Aufstand gemacht haben«, meinte Tom.
 »Sie wollten uns warnen, wahrscheinlich ist es hier gefährlich. Und meiner Meinung nach sollten wir auf sie hören. Lass uns ein wenig erkunden und Messungen vornehmen, dann sehen wir, ob wir auf dem richtigen Weg sind. Und wenn nicht, lass uns so schnell wie möglich wieder verschwinden.«
 »Du bist ein Angsthase. Wir haben etwas, was sie nicht haben: Augenlicht und Lampen. Wenn es etwas Gefährliches gibt, werden wir es sehen und uns davon fernhalten. Und was soll schon passieren? Wir gehen langsam und vorsichtig, und sobald es komisch wird, bleiben wir stehen. Wir sind doch keine dummen Jungs, die in ihr Verderben rennen. Ich weiß, was ich tue.«
 »Wie bist du eigentlich so alt geworden, Tom? Mit dieser Einstellung hättest du doch längst überfahren, ertrunken oder abgestürzt sein müssen.«
 »Bin halt ein Glücksritter. Und wie gesagt, ich weiß, was ich tue.«
 Sie arbeiteten sich langsam und vorsichtig weiter vor. Bernd spürte die Aufregung bis in die Haarspitzen. Wenn das Höhlensystem erforscht war, hatte er davon sicher für Jahre genug. Er freute sich bereits darauf, das gesammelte Material gemütlich am Schreibtisch auszuwerten, ohne Sorge, in einen Abgrund zu stürzen oder einen Stein auf den Kopf zu bekommen. Ab und zu ein Abenteuer mit Tom war schön und gut, aber langsam wurde es doch zu viel. 
 Obwohl die Leuchtkraft der Lampen nicht nachließ, hatte er das Gefühl, dass der Weg sich von Schritt zu Schritt verdüsterte. Und da war noch eine Aura der Gefahr und des Chaos. Oder bildete er sich es nur ein? Es war nichts, was man in Worte fassen konnte. Und doch fühlte man sich wie die Fliege im Netz, wohl wissend, dass die dicke fette Spinne schon geifernd hinter einem lauerte und auf den richtigen Moment wartete, zuzupacken.
 Es ging ganz langsam bergab und ein kalter, feuchter Luftzug kam ihnen entgegen. Er roch nach Nebel und bildete feine Wassertröpfchen auf den Haaren. Tom, der vorausging, hob die Hand. Sofort blieben sie stehen. »Da! Sieh!«
 Bernd ging einen Schritt vor und schaute. Die Steine auf der rechten Höhlenwand waren teilweise verfärbt. Hier und da ein leichter Grünschimmer, rote Sprenkel, dünne, gelbe Adern. 
 »Was ist das?«, fragte Tom. 
 Bernd näherte sich vorsichtig, holte eine Lupe aus seiner Tasche und untersuchte die Verfärbungen. Er schnupperte daran. Ein Geruch wie faule Eier.
 »Ich bin ja kein Geologe. Aber das Gelbe scheint Schwefel zu sein, es riecht auch ein bisschen so. Das andere: keine Ahnung.«
 »Sieht richtig hübsch aus, nach diesem ewigen grau-schwarzen Einerlei.«
 Sie gingen weiter und stießen bald auf noch mehr Verfärbungen, die immer häufiger in den verschiedensten Schattierungen auftraten. Auch der komische Geruch verstärkte sich. 
 Auf Bernds Stirn bildeten sich Schweißtropfen und ihm war schlecht. Aber er wusste nicht, warum. Er stierte auf die bunten Schlieren an der Wand und plötzlich wurde ihm klar, was er fühlte. Er drehte sich schlagartig um und leuchtete ihren Rücken aus. Nichts, außer Steinen, Felsen und farbenprächtigen Streifen. 
 »Was ist los?« Tom sah Bernd fragend an.
 »Ich hatte das Gefühl, dass uns jemand folgt.«
 »Ging mir auch schon so. Aber ich habe nichts gehört oder gesehen.«
 »Gruselig.«
 »Na ja, wer soll es denn sein? Vielleicht einer der Urmenschen, der nach dem Rechten sehen will. Was anderes kann es ja nicht sein, denn wir sind noch an keiner Abzweigung vorbeigekommen.«
 Bernd nickte. Das war logisch. Also kein Grund zur Sorge. Aber irgendwie beruhigte ihn das nicht.
 Sie gingen mit scharrenden Schritten weiter und der Gang verbreiterte sich. Dann standen sie abrupt in einer kleinen Höhle. Aber war es wirklich eine Höhle?
 »Was ist denn das?«, fragte Tom mehr sich selbst und starrte nach oben, als habe ihm jemand eine mit einer gusseisernen Pfanne übergebraten. 
 Bernd sah ebenfalls nach oben und erstarrte. 
 Sterne! So einen klaren Nachthimmel hatte er seit Jahren nicht mehr gesehen. 
 »Das kann doch nicht sein. Sind wir urplötzlich nach draußen gekommen? In ein verstecktes Tal?« Tom leuchtete die Wände und den Boden ab, sie zeigten nach wie vor nackten Fels mit wenigen Einsprengseln. Er wedelte mit dem Armen und sog die Luft ein, um sie zu prüfen. »Riecht aber nicht nach draußen.«
 Bernd grübelte nur eine Sekunde. Dann fiel ihm auf, was nicht stimmte. Er kannte die Sternenbilder nicht. Plötzlich wurde ihm alles klar und er lachte schallend. 
 »Was gibt´s da zu lachen?«
 »Sieh!«
 Und er leuchtete mit der Lampe nach oben auf den vermeintlichen Sternenhimmel. Es zeigte sich, dass sich die Sterne auf der steinernen Höhlendecke befanden, wie Diamanten auf einer Königskrone. Dazwischen immer wieder tiefschwarze Löcher, die in die Decke hineinführten.
 »Was ist denn das?« Tom stand der Mund offen.
 »Das, mein lieber Tom, sind leuchtende Larven einer Art, deren Bezeichnung mir entfallen ist. Sie produzieren phosphoreszierenden Schleim, den sie an einem Faden unter sich hängen haben. Gerät ein Insekt hinein, bleibt es kleben und wird verzehrt. So habe ich es jedenfalls über andere Höhlensysteme gelesen und so wird es auch hier sein. Obwohl ich das im Odenwald nicht erwartet hätte.«
 »Ist doch Blödsinn. Was denn für Insekten?«
 »Siehst du die schwarzen Löcher? Es müssen Schächte sein, die bis an die Oberfläche führen. Von da fallen oder fliegen die Insekten rein. Anders ist es nicht logisch.«
 »Hm, naja, wenn du es sagst. Auf jeden Fall könnte man diese Larven tatsächlich für den Sternenhimmel halten. Wenn wir die Lampen nicht hätten, wäre ich jetzt vollkommen verwirrt.«
 Bernd schlug ihm auf die Schulter und lachte sanft. Ihm ging es genauso. Obwohl er sich in der Welt der Biologie bestens auskannte und sich natürlich auch auf die Höhlenexpedition akribisch vorbereitet hatte, hatte er sich im ersten Moment täuschen lassen. Etwas in Büchern zu lesen oder im TV zu sehen, war etwas anderes, als unvorbereitet in einer Stress-Situation darauf zu treffen.
 Sie beschlossen weiter zu gehen, und die Bewunderung des falschen Sternenhimmels auf ein andermal zu verschieben. 
 Die Höhle war nur klein und wandelte sich auf der anderen Seite schnell in den schmalen Gang zurück, den sie nur allzu gut kannten. 
 Nach weiteren ruhigen Minuten spürte Bernd eine leichte Erschütterung. Auch fiel ihm auf, dass ein Rauschen von irgendwo zu hören war. Es hatte sie schon einige Sekunden begleitet, war ihm aber erst jetzt bewusstgeworden.
 »Hörst du das, Tom? Wasserrauschen!«
 »Ja, das muss der Fluss sein, der durch die Wohnhöhle fließt. Vielleicht ist hier in der Nähe sein Ursprung.«
 »Oder es ist irgendein anderer Fluss. Wer weiß, wie viele es hier unter dem Gestein gibt. Ich messe mal die Gesteinsdicke.«
 Er holte den Echographen heraus und nahm Messungen vor. Aber zu ihrer beider Enttäuschung war rundherum immer noch eine undurchdringlich dicke Gesteinsschicht. Doch Bernd schöpfte Hoffnung: »Es scheint dünner zu werden. Wir sollten dem Weg noch folgen.«
 »Dann machen wir das doch!«, sagte Tom und übernahm wieder die Führung.
 »Sag mal Bernd«, fragte er, als sie langsam weiter gingen, »wie genau kannst du feststellen, wie dick der Fels ist? Ich meine, du hast erklärt, dass das Echo auf etwas stoßen muss, um zurückgeworfen zu werden. Wenn der Fels aber zu Ende ist, gibt es ja nichts zurückzuwerfen, oder?«
 »Stimmt, und da liegt der Trick. Der Echograph sendet einen kleinen Impuls mit einer gewissen Dauer und Wellenlänge. Teile davon werden von Unregelmäßigkeiten im Gestein zurückgeworfen und erlauben, die Entfernung zu ihnen zu messen. Nun verändere ich Dauer und Wellenlänge des Impulses und erhöhe damit die Entfernung, die gemessen wird. Irgendwann wird keine ›Antwort‹ mehr kommen und ich weiß, dass ich auf Luft gestoßen bin. Das dauert aber natürlich eine Weile, denn man kann sich nur langsam mit den Schallwellen vortasten, um Fehler auszuschließen. 
 Wenn ich aber merke, dass die Wand nach einer gewissen Mächtigkeit immer noch nicht durchdrungen wird, kann ich mit den Messungen aufhören, denn dann ist ja schon klar, dass man hier keinen Zugang bohren kann.
 Und es gibt ja noch die Sender. Wenn wir auf ein Signal stoßen, wissen wir, dass die Felswand zu dünn ist, um es zu blockieren. Und dann muss eine Schwachstelle in der Nähe sein.«
 Tom nickte anerkennend, auch wenn er nicht aussah, als habe er die Erklärung verstanden. Aber Bernd wusste, dass das täuschte, er war schlauer, als er es selbst vor ihm, seinem besten Freund, zeigte.
  
 Während sie weiterzogen, betrachtete Tom die bunten Einsprengsel im Fels. Sie erinnerten an die Graffiti am Hauptbahnhof, nur dass hier keine Schrift oder Bilder zu erkennen waren, sondern einfach nur verschiedenfarbige Flecken, Streifen und Spritzer ohne System oder Ordnung. Aber hübsch, und es wurden immer mehr. 
 Allerdings machte ihm auch sein Bein sorgen. Der Ritz, den er sich beim Tauchen geholt hatte, war wohl doch tiefer gewesen und ein ständiges Ziepen und Pochen, das sich gemächlich steigerte, war sein Begleiter geworden. Aber nun war es zu spät zum Umdrehen, er musste da durch und lenkte sich mit den neusten Entdeckungen ab.
 Aber was die beiden Forscher erwartete, als sie aus dem Gang in eine größere Höhle traten, hätten sie trotz aller bunten Verfärbungen nicht gedacht.
 Sie betraten eine bizarre Welt voller Felsen, die einem LSD-Traum entsprungen schienen. Kleine und große Erhebungen, flächendeckend in schillerndem Lila, kratzigem Grün, schwefligem Gelb und schlierigem Blau gefärbt. Die Farbtöne gingen zum Teil ineinander über, teilweise waren sie durch schmale Stücke neutralen Fels getrennt. Ein Naturkunstwerk allererster Güte, dass keiner der beiden jemals in einer Zeitschrift oder im Fernsehen gesehen hatte, nicht einmal ansatzweise. Im Hintergrund hörten sie nun deutlich das Wasserrauschen. Tom stand der Mund offen und er stierte wie ein Idiot auf die farbigen Felsen. Sie ließen ihn sogar den Schmerz in seinem Bein einen Moment vergessen.
 »Unglaublich«, murmelte Bernd und holte sofort den in letzter Zeit vernachlässigten Fotoapparat heraus. 
 »Diese Farben. Wie kann so etwas nur entstehen?«
 »Ich habe keinen blassen Schimmer. Einfach unfassbar.«
 »Die Unterwelt bietet doch immer wieder neue Überraschungen.«
 Bernd schoss Fotos, während Tom wie in einem Traum durch die Farblandschaft wandelte und einen Felsen nach dem anderen mit großen Augen begutachtete. Er tastete das Gestein ab, es fühlte sich ganz normal an. 
 Aber da waren Katzenköpfe in Lavarot, purpurfarbene Kumuluswolken, grüne Pommes Frites, gelbe Rauten und schwarz-weiß gesprenkelte Schattengesichter. Jedenfalls, wenn man ein bisschen die Phantasie spielen ließ. 
 »Wie kann sowas nur entstehen?«, wiederholte er. 
 Die Farben leuchteten so voll und stark, dass man unmöglich glauben konnte, dass sie nicht Menschenwerk waren. Aber andererseits wären Menschen nicht in der Lage gewesen, Felsen so zu färben, dass sie zwar den Farbton annahmen, aber sich in ihrer Struktur nicht änderten. Nein, das musste natürlichen Ursprungs sein.
 Das Wasserrauschen war lauter geworden und kämpfte sich in Toms Bewusstsein. Er drehte sich in Richtung des Geräusches und seine Lampe erhellte ein halb unter einem rot leuchtenden Felsvorsprung verstecktes Bachbett, durch das munter das Wasser sprudelte. 
 Tom trat näher heran und lugte über den Rand. Es war rot wie der Sonnenuntergang. 
 »Bernd! Sie dir das an! Rotes Wasser!«
 Der eilte herbei und auch er staunte. »Das gibt`s ja gar nicht. Aber immerhin erklärt das, wo die Verfärbungen herkommen!«
 »Meinst du?«
 »Was soll es sonst sein? Schau doch, rund um das Wasser ist alles knallrot, weiter entfernt verändern sich die Farben. Wahrscheinlich tritt der Lauf ab und zu über die Ufer und färbt die Felsen immer mal neu ein.«
 »Könnte stimmen. Aber warum ist das Wasser rot? Es gibt doch in der Unterwelt keine Chemiefabriken!«
 »Witzbold. Ich hab da einen Verdacht. Lass mich mal machen ...«
 Bernd kramte in seiner Ausrüstung und holte eine Pipette und Testpapier heraus. Er tunkte die Pipette vorsichtig in das seltsam riechende Wasser und träufelte eine Probe auf das Papier. Da meinte Tom etwas hinter seinem Rücken zu hören und drehte sich schlagartig um. Es war nichts zu sehen.
 Bernd schaute auf, Angst in den Augen. »War da was?«
 »Nein. Dachte nur, ich hätte was gehört.«
 »Kannst ... Kannst du mal nachsehen?«
 »Ich bin doch nicht dein Kindermädchen.«
 »Nur mal schauen, damit ich in Ruhe arbeiten kann.«
 Tom seufzte und zuckte mit den Schultern. Dann stand er auf, nachsehen. Wäre er ein Charakter in einem Horrorfilm, wäre klar, dass er die nächsten fünf Minuten nicht überstehen würde. Aber er war in keinem Horrorfilm, sondern in einer bizarren Felsenwelt voller bunter Steine. Das war viel zu absurd, um wirklich gefährlich zu sein, obwohl das Gefühl verfolgt zu werden sich immer weiter verstärkte. Er tastete zum ersten Mal seit Langem wieder nach seinem Messer. Es war noch da. 
 Dann machte er sich leicht geduckt daran, den näheren Umkreis auszuleuchten und zu erforschen. Aber es war nichts mehr zu hören und außer weiterer bunter Felsen auch nichts zu sehen. 
 Doch halt, dort hinten am Fluss, da hing etwas an der Decke! Tom duckte sich instinktiv und nährte sich langsam. Seine Nackenhaare stellten sich auf. War es eine riesige Fledermaus? Ein Vampir? Oder ein kleiner Drache? Nein, es sah eher aus wie einige Bienenstöcke, bestrichen mit schmelzendem Wachs.
 Er schüttelte den Kopf um die Gedanken frei zu bekommen und trat ganz an den Rand des Flusses. Das Wasser sprudelte vergnügt und der seltsame Geruch war fast nicht mehr auszuhalten. 
 Tom leuchtete das Objekt an, das er für Bienenstöcke gehalten hatte. Über der Oberfläche hingen Tropfsteine. Aber sie waren nicht aus Gestein, sondern ölig und schmierig und sahen aus, als ob sie lebten. Das konnte er sich nicht erklären und rief nach Bernd.
 Der schwankte herbei, ihm perlten Schweißtropfen auf der Stirn. »Und?«
 »Nicht Gefährliches, hoffentlich. Sieh selbst.«
 Bernd betrachtete die sonderbaren Stalaktiten und grinste triumphierend.
 »Hab ich mir´s doch gedacht. Es deckt sich mit meiner Entdeckung!« Er hielt das Testpapier hoch als wolle er es in der Werbung anpreisen. »Das Rote sind Bakterien. Welcher Art kann ich noch nicht sagen, aber die färben das Wasser ein. Ich habe darüber gelesen, kann mich aber nicht mehr erinnern, wo.«
 »Bakterien? Das müssen ja dann tausende sein!«
 »Milliarden!«
 »Und wo kommen die her? Wovon leben die hier unten?«
 »Wahrscheinlich heiße Quellen im Erdinneren. Und diese ›Tropfsteine‹ sind ebenfalls Bakterien. Vermutlich lithotroph.«
 »Lito-was?«
 »Sie ernähren sich von Gestein.« 
 »Ts, was es alles gibt.«
 Bernd wollte zu einer wissenschaftlichen Erklärung ansetzen, doch plötzlich zuckte er zusammen und deutete hinter Tom. »Da!«
 Tom drehte sich um. Nichts zu sehen. Er schaute zurück zu seinem Freund, der immer noch wie ein gehetzter Hase in die Richtung starrte und mit dem Finger zeigte. 
 »Was denn?«
 »Siehst du das nicht! Das Monster!«
 Tom lief es eiskalt den Rücken herunter. Er drehte sich blitzschnell wieder um und zog sein Messer. Aber so sehr er auch ausleuchtete und angestrengt starrte. Es war kein Monster zu sehen. 
 Die Eiseskälte wich Ärger. Wollte man ihn verarschen? Mit der Klinge voran begann er, die Umgebung abzusuchen. Schritt für Schritt tastete er sich vorwärts, die Augen weit geöffnet, die Ohren gespitzt. Er lugte hinter bunte Säulen, schummrige Biegungen und schattige Vorsprünge, immer bereit, einen unerwarteten Feind abzuwehren. 
 Aber es war zwecklos. Niemand sprang ihn an und er kehrte bald zu Bernd zurück. 
 Tom musste kichern. »Da ist doch nichts.« Er prustete los und fing an laut zu lachen.
 Bernd schaute drein wie jemand, der aus einem bösen Traum aufwacht. Sein Gesicht war schneeweiß und seine Brille beschlagen. »Das ist nicht lustig, ich habe es deutlich gesehen.«
 Doch Tom antwortete nicht. Er lachte und lachte und konnte sich bald nicht mehr auf den Beinen halten. Er fiel um und lachte weiter, wie jemand, der gerade den besten Witz seines Lebens gehört hatte.
 »Tom?«, rief Bernd besorgt. Tom hörte ihn kaum. Er musste einfach lachen, er konnte nichts dagegen tun. Seine Nerven verweigerten ihm den Gehorsam. Eigentlich fand er gar nichts lustig und seine Wangen zogen bereits, aber er konnte nicht aufhören. 
 »Tom!«
 Tom krümmte sich, sein Bauch schmerzte noch mehr als die Wunde am Bein. Aber er lachte immer weiter, obwohl er eine Scheißangst hatte. Was war mit ihm nur los? Er gab sich eine Ohrfeige, und als das nichts half, knallte er seine Stirn auf den Felsboden. Schmerz durchflutete seinen Kopf, tausende kleine Lichter tanzten. Sie vertrieben das falsche Lachen. 
 Bernd packte ihn am Arm. »Was ist nur los mit dir?«
 »Weiß nicht«, keuchte Tom. »Irgendwas stimmt hier nicht.«
 Bernd zuckte erneut zusammen. »Still«, flüsterte er. »Da hinten sehen uns wieder diese Augen an. Jetzt sind es mindestens drei ...«
 Tom wälzte sich mühsam zur Seite.
 Er lauschte angestrengt und starrte in die vom Lichtstrahl verstreute Dunkelheit. Nichts zu sehen, solange er auch schaute. Nichts zu hören, außer dem Rauschen des eigenen Bluts. Doch da! Da war etwas! Er lauschte intensiver, versuchte jeden Fetzen dieses Etwas mit den Ohren zu greifen. Es waren seltsame Geräusche, wie ... Ja, wie denn? Er konnte das absolut nicht einordnen oder in Worte fassen. Diese Geräusche stammten von etwas, was er noch nie zuvor gehört hatte. Es klang bedrückend, allmächtig und aus weiter Ferne, doch gleichzeitig schien es in ihm drinnen zu existieren und ihn mit einer überstarken Energie zu erfüllen. 
 Aber immer noch nichts zu sehen. Er hatte einen schlimmen Verdacht.
 »Bernd, vergiss die Augen. Was waren das nochmal für Bakterien?«
 »Hab ich doch schon gesagt, ich weiß es nicht. Ist doch auch egal jetzt, die Aug ...«
 Da leuchtete die Erkenntnis aus ihm. »Scheiße. Halluzinogene Bakterien. Wir müssen hier raus!«
 Tom richtete sich mühsam auf und half Bernd beim Aufstehen. »Wir werden hier langsam vergiftet! Ich fühle mich schon ganz schwach.« 
 Das Kichern ging wieder los. 
 »Kein Wunder, dass die nicht wollten, dass wir hierher gehen.« Bernd hustete. »Der ganze Fluss ist verseucht. Ich sehe schon wieder die Augen. Und fühle mich verfolgt. Aber mein Verstand sagt mir, dass da nichts ist. Und doch könnte ich heulen vor Angst.«
 »Zu dumm, dass wir die Atemgeräte am Wasser gelassen haben. Lass uns so schnell wie möglich verschwinden«, kicherte Tom.
 Bernd nickte und die beiden stolperten durch die Farbhöhle. Mit jedem Schritt wurden sie schwächer, mit jedem Schritt legte sich das Gefühl eines kommenden Albtraumes weiter auf sie. 
 Jetzt fing Tom ebenfalls an, im Dunkeln Augen zu sehen und das Lachen wurde von einer Urangst ersetzt, die sein Herz zusammenkrampfen ließ und die Blutzufuhr zum Gehirn abquetschte. 
 Die farbigen Flächen fingen an, sich dreidimensional herauszuheben. Die gelben pulsierten, die blauen flimmerten und die roten fingen an zu fließen. In jedem Schatten lauerte etwas, imaginäre Insekten krabbelten ihm über den Rücken. Neben ihm keuchte Bernd. »Nur raus, nur raus ...«
 Hustend ließen sie die Bakterienhöhle hinter sich und rannten halb fallend in den Tunnel, der sie zur Urmenschenwohnhöhle bringen sollte. Jede Sekunde saugte ihnen mehr Energie aus, die Schritte wurden unsicherer, die Gedanken nebliger. 
 Bernd stolperte immer wieder, Tom zog ihn ohne nachzudenken hoch. Sie mussten in die Wohnhöhle gelangen, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Wer wusste, ob sie jemals aufwachten, wenn sie hier liegen blieben. Verendet als bunte Skelette, verputzt von seltsamen Bakterien, die Horrorvorstellungen schenkten. 
 Die Minuten wurden zu Stunden und Tom wusste nicht mehr, wie weit es noch zur Höhle war. Er hörte schauerliches Lachen, von überall her starrten böse Augen sie an. Die Farbstreifen tanzten umeinander, bunte Wirbel bildeten sich, über ihnen der Sternenhimmel. Er spürte seine Beine nicht mehr, nur die Verletzung pochte, er rannte aber trotzdem weiter und zog den sabbernden Bernd einfach mit sich. 
 Irgendwann wusste er nicht mehr, ob er noch den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Aber es musste ja sein, denn es gab keine Abzweigung. Oder doch? Vielleicht waren sie auch in die falsche Richtung gerannt. Toms Arme wurden taub, er hatte Bernd noch fest an der Hand, spürte aber nur noch den Zug an der Schulter. 
 Die Geräusche verstummten, er hörte nur noch ein dumpfes, schallendes Lachen in seinem Kopf, vermischt mit einem Rauschen, das wie der Totenfluss klang. 
 Die Welt um ihn herum veränderte sich, Abgründe taten sich auf. Die Farbwirbel wandelten sich zu sausenden Kreiseln und die Augen rückten stets näher. Er konnte nicht mehr denken.
 Ein Gong ertönte. Tom stolperte weiter, und kurz bevor ihn das Bewusstsein verließ, rief er sich als letzten Trost das Bild der weißäugigen Zia in den Kopf, die ihn mit ihren weichen Armen auffing und behutsam in Schutz nahm.
  
  
 Ein Klopfen schreckte Professor Brehmer auf. Er brauchte einen Moment um sich klar zu werden, wo er eigentlich war. Er befand sich in seinem Büro auf seinem Stuhl, vor ihm wanderte ein kleiner Snoopy als Bildschirmschoner über den Monitor. 
 Der Professor kratzte sich am Kopf und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. Er musste bei der Arbeit kurz eingenickt sein. Das kam normalerweise nie vor, war aber nach der Aufregung der letzten Tage zu verstehen. Bei dauerhaft so wenigem Schlaf hätten auch Jüngere kapituliert. 
 Vor dem Einschlafen hatte er noch über die laufende gefährliche Tauchexpedition nachgedacht. Wenn den jungen Leuten etwas passieren würde, wäre das menschlich gesehen eine Katastrophe. Allerdings wäre der Hausmeister rein von der wissenschaftlichen Seite betrachtet kein so großer Verlust.
 Das Klopfen wiederholte sich. »Herr Professor?«, sagte eine unbekannte Stimme hinter der Tür. 
 Wer mochte das sein? »Herein!«
 Die Tür schwang auf und es erschien, sauber und ordentlich gekleidet und mit einem kleinen Aktenkoffer in der Hand, der Forschungsminister. Brehmer war überrascht und stand auf. 
 »Bleiben Sie sitzen!«, sagte der Minister und schloss die Tür behutsam wieder. Dann ging er an den Schreibtisch und setzte sich auf einen der beiden Gästestühle. 
 Der Professor sah auf die Uhr. Halb zwölf. »Was führt Sie denn um diese Nachtzeit noch zu mir? Und wo sind ihre Berater und Begleiter?«
 »Die warten draußen im Auto. Ich muss mit Ihnen reden, aber unter vier Augen. Sie müssen mir garantieren, dass das, was wir besprechen unter uns bleibt, klar?«
 Was sollte das denn jetzt werden? Es klang ja wie in einem von diesen schlechten Agentenfilmen. Aber gut, es war der Forschungsminister, also in gewissem Sinne sein Chef, also ging er auf die Forderung ein. Er konnte sich auch nicht vorstellen, um welche dramatischen Geheiminformationen es jetzt gehen sollte.
 »Nun gut, einverstanden.«
 »Hervorragend. Dann will ich nicht lange herumreden, es ist spät und wir hatten beide einen harten Tag.« 
 Er rückte sich die Krawatte zurecht und holte tief Luft. 
 »Ich habe keinen Zweifel, dass Sie und Ihr Team bei der bevorstehenden Expedition Erfolg haben. Ihre Leute werden das schon machen und uns ermöglichen, einen Landzugang zum Höhlensystem dieser Menschen zu finden. Wie nannten Sie sie doch gleich? ›Homo vitalis‹?«
 »Homo vitrus.«
 »Ja genau. Wenn es dann soweit ist, werden Sie ja mit dem Präsidenten - der übrigens auch von dem weiß, wovon ich gleich sprechen werde - dafür sorgen, dass der Eingang gesichert ist, und nur erlesene Leute, wie Wissenschaftler, Zugang erhalten. Richtig?«
 »So ist es.«
 »Damit wird verhindert, dass die Einheimischen heraus können, in eine Umgebung, die sie nicht kennen und vor allem, dass die ganzen Störenfriede und Amateure draußen bleiben.«
 Der Minister faltete die Hände und gönnte sich eine schöpferische Pause. Brehmer dachte angestrengt nach, was jetzt wohl kommen mochte, aber er hatte keinen Schimmer. Also wartete er, bis sein Gegenüber wieder anfing zu reden.
 »Worum ich Sie bitte ist, dass Sie den Zugang so einrichten, dass gewisse Leute, die eine Sonderberechtigung haben, ebenfalls in die Höhle gelangen können. Und zwar durchaus mit Gepäck und zu Zeiten, wo man das nicht erwarten würde. Etwa mitten in der Nacht, wenn draußen nichts los ist.«
 »Gewisse Leute? Wer soll das sein?«
 »Nun ja, Freunde, Firmenkollegen. Wer genau brauchen Sie nicht zu wissen.«
 Worauf wollte der Minister hinaus?
 »Solange jemand eine Genehmigung hat, ist das doch kein Problem!«
 »Da verstehen wir uns.«
 »Und was wollen diese Leute dann? Was meinen Sie mit Gepäck?«
 »Na ja, ich meine, dass sie mit einigen leeren Säcken oder auch Kisten hineingehen und mit gefüllten wieder herauskommen. Und zwar so, dass sonst niemand es bemerkt und hinterher auch keiner mehr davon weiß.«
 »Ach so, sie wollen, dass jemand Material für Forschungszwecke aus der Höhle entnimmt. Aber das machen doch dann schon meine Wissenschaftler!«
 »Nun ja, ›Material‹ ist vielleicht ein bisschen gefühlskalt ausgedrückt. Und dieses ›Material‹ ist ja auch nicht für Forschungszwecke gedacht. Jedenfalls nicht für Ihre Leute, sondern für unsere Firmenfreunde.«
 Dem Professor klappte die Kinnlade herunter. »Moment: Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass Sie wünschen, dass irgendwelche Leute von Firmen heimlich des Nachts in die Höhle gelassen werden sollen, damit sie sich Exemplare der Urmenschen entführen können? Womöglich noch für Geld?«
 Brehmer hoffte, dass der Minister laut lachen und ihn einen Witzbold schimpfen würde. Aber er lachte nicht, sondern sprach leiser als zuvor.
 »So direkt würde ich das nicht ausdrücken, aber im Grunde genommen ist es das, worauf ich hinaus will.«
 Dem Professor flimmerte der Blick, der Raum begann, sich zu drehen. So eine aberwitzige Idee, so unmenschlich, so bestialisch, und sie kam vom Forschungsminister persönlich.
 »Das ist doch ein Scherz, nicht wahr?«
 Der Minister kniff den Mund zusammen und schüttelte ganz leicht den Kopf.
 »Ich bin entrüstet. Das widerspricht allem, wofür die Wissenschaft steht. Wir sind dort, um diese Wesen zu erforschen, nicht sie zu verkaufen! Das habe ich von Ihnen nun als Letztem erwartet.«
 »Herr Professor, sie müssen das auch von meiner Sicht aus betrachten. Sie kennen das Geschäft, ein erfolgreiches Projekt ist für eine Wiederwahl unumgänglich. Welcher Politiker wird nicht von Firmen und Lobbyisten unterstützt? Warum sollte ich es anders machen? Wenn wir den Unternehmen, deren Namen auf jeden Fall ungenannt bleiben sollen, mit einigen Exemplaren für ihre Privatlabore entgegenkommen, haben wir die nächste Wahl schon so gut wie im Sack.«
 Brehmer schüttelte ungläubig den Kopf. Er hatte bis vor Kurzem noch geglaubt, dass der Forschungsminister für die Forschung zuständig sei.
 »Und Sie«, fuhr dieser fort, »lieber Herr Brehmer, werden natürlich auch davon profitieren. Ein warmer Geldregen für das Institut und Sie persönlich wird es ihnen leicht machen, diese Irritationen zu übersehen und wird ihrem Fachbereich bisher nie gekannte finanzielle Möglichkeiten eröffnen.«
 Brehmer stand schlagartig auf und warf dabei seinen Stuhl um. »Ich lasse mich nicht bestechen. Und die Wissenschaft hat immer Vorrang. ›Avaritia prima scelerum mater!‹[Fußnote 7] Sie als Forschungsminister sollten so etwas wissen.«
 Der Minister beugte sich ein Stückchen vor und hob betont langsam die Hände. 
 »Setzen Sie sich wieder! Ich verstehe Ihre Bedenken, Herr Professor. Allerdings sollte das nicht wirklich eine Bitte sein. Sie haben keine andere Wahl. Wenn Sie nicht mithelfen, wird sich schnell ein alternativer Projektleiter finden. Dutzende Ihrer Kollegen würden sich ihre rechte Hand für diese Gelegenheit abhacken.«
 Der Forschungsminister sah Brehmer durchdringend an und wirkte plötzlich wie ein öliges Geschöpf aus einem Albtraum. »Und ich bin kein geduldiger Mann. Soll heißen: Ich habe keine Lust, hier noch lange herumzumachen. Sie bekommen ein paar Minuten Bedenkzeit. Und dann will ich Ihre Antwort. Bindend und sofort!«
 
  
 Lange wartete Zia und weinte. Die beiden kamen nicht zurück. Sie drehte sich voller Gram um und wollte sich in ihre Wohnung verkriechen, da hörte sie ein Stolpern und Schnaufen. Es wurde lauter, zwei Personen trampelten unsicher aus der verbotenen Zone, knallten auf den Boden, blieben liegen. Sie jubelte und weinte gleichzeitig, denn es waren Tom und Bernd, aber sie klangen so schwach. Sie eilte zu ihnen, so wie der Rest des Volkes. Sie setzten die beiden großen Menschen auf, rüttelten sie, aber sie waren kaum bei Bewusstsein. 
 »Es ist der Fluch der verbotenen Zone!«, erklärte Saka. »Sie haben Glück, dass Sie überhaupt noch Leben. Es können nur die Vorfahren sein, andere wären schon längst dem Wahn verfallen.« 
 Und er fing an zu beten und der Ehrwürdige wies die übrigen an, die beiden Kranken in die Hütte des Schamanen zu bringen. So geschah es und Zia hielt ihnen die Hand, während Saka sie mit seinen Salben und Tinkturen behandelte. Sie konnte den erdigen Odem von getrockneten und gemahlenen Lebenspilzen riechen, vermischt mit Schlamm aus den Tiefenwassern und Knochenmehl. Sie spürte an den Händen der beiden stöhnenden Todkranken, wie das Leben erst zögerlich, dann erwachend und schließlich immer stärker pulsierte.
 Der heilige Mann besaß große Macht und so war es nicht verwunderlich, dass die beiden sich schnell erholten. Sie saßen in kurzer Zeit auf, redeten wieder normal, dankten dem Volk.
 Zia war überglücklich, es war fast ein Wunder, aber sie hatten es geschafft. Sie waren so schnell wieder voller Energie, dass sie gleich aufstehen wollten, aber Saka befahl ihnen, sitzen zu bleiben. Sie richteten sich nach ihm und stellten viele Fragen in ihrer verrückten Sprache. Sie deuteten mit den Händen zur verbotenen Zone und zu den heiligen Hallen. Aus ihren Stimmen klangen die Gefahr und der Wunsch, Neues zu erfahren. 
 Zia verstand oder glaubte es zumindest. Anscheinend wollten Tom und Bernd wissen, ob auch die Heiligen Höhlen der Ahnen so tödlich waren, wie die verbotene Zone. Während Saka murmelnd betete, erklärte sie den beiden - obwohl man eigentlich nicht darüber redete - langsam und so einfach wie möglich, dass die verbotene Zone die gefährlichste Stelle der Welt sei, aus der normalerweise niemand jemals wieder zurückkehrte. Und, dass die Heiligen Hallen sogar noch schlimmer waren und das seit den Zeiten der Ahnen und der Legenden keiner mehr dort gewesen war. Denn jedes Leben war kostbar und niemand wollte seines wegwerfen. Es kam in der Welt auf jeden an, nur gemeinsam konnte man überleben. 
 Doch Tom und Bernd schienen nicht zu verstehen. Denn was sie bald darauf taten, würde Zia niemals begreifen und die anderen auch nicht. 
 Die beiden großen Menschen standen auf, husteten noch, schwankten. Sie gingen los, um die Ahnenhöhlen zu betreten. Das Volk war hilflos und wütend. Doch der Ehrwürdige gebot dem Zorn sofort Einhalt. »Ihr habt es erlebt: Diese Zwei stammen von den Vorfahren, sonst wären sie nicht lebendig aus der verbotenen Zone zurückgekehrt. Wenn sie in die heiligen Hallen gehen wollen, dürfen wir sie nicht hindern.«
 Die Menschen gehorchten und knieten nieder, um für die Ahnen zu beten. Auch Zia tat das, aber sie wusste, dass Tom und Bernd keine Vorfahren waren, sondern Menschen wie sie, nur ein bisschen anders. Aber sie behielt ihr Wissen für sich, denn niemand würde auf sie hören. So saß sie weinend da, ihr Versuch, Tom und Bernd aufzuhalten, verpuffte. 
 Sie konnte wieder nur sitzen und hoffen, dass die beiden wiederkamen. Sie hatten es schon einmal knapp geschafft, aber laut den Legenden warteten in den Heiligen Hallen schlimmere Gefahren, als in der verbotenen Zone. Zia kniete sich vor den Eingang und betete mit den anderen, aber mit jeder Minute sank ihre Zuversicht weiter.
  
  
 Tom und Bernd betraten ein weiteres Mal einen neuen, unbekannten Gang. Diesmal war es der letzte, der von der Wohnhöhle der Urmenschen wegführte. Die einzig verbliebene Chance, einen Zugang nach draußen zu finden. Und hoffentlich nicht wieder vergiftete Flüsse, die einem den Verstand raubten.
 Tom war klar, welch unverschämtes Glück sie gehabt hatten. Dieser Schamane hatte ihnen vermutlich das Leben gerettet, ebenso der Umstand, dass sie es noch irgendwie im Wahn zur Wohnhöhle geschafft hatten. 
 Dort hatten die erdig schmeckenden Tinkturen ihnen binnen Minuten wieder einen klaren Verstand verschafft und kurz darauf kehrten auch ihre Kräfte zurück. Sie sprachen kurz miteinander und fühlten sich prächtig. So beschlossen sie, auch die letzte geheimnisvolle Zone zu untersuchen. Schließlich drängte die Zeit, wenn die Ruinen am Schwarzen Schlund einstürzten, kämen sie vorerst gar nicht mehr aus der Unterwelt hinaus!
 Sie befragten die Urmenschen, ob es dort auch so gefährlich sei, aber weder Bernd noch Tom konnten irgendetwas von den Erklärungen Zias, die zu einer Art fürsorglicher Fremdenführerin für sie geworden war, verstehen. Falls sie überhaupt verstanden hatte, worauf die beiden hinaus wollten. 
 So entschlossen sie, es einfach zu wagen. Sie wollten tunlichst auf Verfärbungen achten und noch vorsichtiger vorgehen, als sonst. Aber sie mussten gehen. Trotz aller Schrecken brannte in Tom das Entdeckerfeuer immer heißer und zwang ihn, weiterzuziehen. Bei Bernd war es nicht anders, obwohl der aussah wie eine Leiche. 
 Und so waren sie wieder in einem unbekannten Gang, trapsten über von ihren Stirnlampen ausgeleuchtete Steinpfade, lauschten den Echos und dem Tropfen von Wasser. Vor ihnen lag die bedrückende Dunkelheit, aber sie hatten keine Angst mehr. Sie hatten schon zuviel gesehen und es wirkte fast wie in einem Traum. Außerdem verliehen die Mittelchen des Schamanen ihnen sagenhafte Kräfte, sie fühlten sich wieder wie 18. 
 Der Echograph verriet, dass die Wände links und rechts des Ganges zu dick waren und ein Funksignal konnten sie auch noch nicht orten. Dennoch schöpften sie Mut und zogen weiter, tief in die geheimnisvolle Höhlenwelt hinein.
  
 Tom und Bernd drangen tiefer in den unbekannten Teil der Höhlen vor. Ihre Schritte scharrten über den Boden und erzeugten einen gespenstischen Hall, der langsam in der Ferne verklang. Nach einiger Zeit verengte sich der Gang so, dass sie nur hintereinander gehen konnten. 
 »Die Wände sehen aus, als sei der Weg aus dem Fels herausgehauen worden«, meinte Tom. 
 »Vielleicht ist es so. Wenn die Glasmenschen wirklich von Höhlenmenschen abstammen, hatten sie ja genug Zeit dazu.«
 »Und mit welchen Werkzeugen sollen sie das gemacht haben? Mit Pilzen?«
 »Haha. Vermutlich mit härterem Fels. Du verstehst: der Effekt, den du erzielst, wenn du mit Granit auf Sandstein haust.«
 Tom fuhr mit dem Finger über die Wand. Das graubraune Gestein fühlte sich tatsächlich nicht allzu fest an. Er spürte feine Rillen und Kratzer, die Bernds These unterstützten.
 »Vielleicht hast du Recht.«
 Sie gingen weiter und kamen nach wenigen Schritten in eine kleine, kreisrunde und leere Höhle, deren Boden vollkommen eben war. 
 »Hier ist es ja wie im Pantheon in Rom. Nur nicht so groß.« Tom drehte sich um die eigene Achse. »Eine kreisrunde Höhle mit einem angedeuteten, flachen Kuppeldach, das kann gar keine Naturerscheinung sein. Aber warum haben sie das gemacht? Vor allem da sie ja offenbar gar nicht mehr hierher kommen?«
 »Das wissen nur sie selbst. Wir werden sie fragen, wenn wir ihre Sprache verstehen.«
 Bernd schoss ein paar Fotos des runden Raumes und überprüfte dann die Wände mit dem Echographen. Ein stummes Kopfschütteln vernichtete die Hoffnung auf ein schnelles Ende der Suche.
 Auf der anderen Seite des Raumes ging der Weg zum Glück weiter, sie folgten ihm. Schnell verbreiterte sich der Gang und wandelte sich wieder zu einem natürlichen Höhlentunnel mit all seinen Unebenheiten und Vorsprüngen. Einige Biegungen und Engstellen später betraten sie eine Höhle, die gewaltig sein musste. Denn ihre Lampen leuchteten in die schwarze Leere und die Decke lag mehrere Meter über ihnen. 
 »Ah ja, eine riesige Kaverne. Sieht noch größer aus, als die Wohnhöhle oder der Friedhof«, bemerkte Bernd.
 Tom schnupperte. »Nichts zu riechen. Hier gibt´s wohl keine bakterienverseuchten Flüsse.«
 »Wollen wir es hoffen.« Bernd schnupperte ebenfalls, aber auch er konnte außer dem typischen feucht-modrigen Höhlengeruch nichts entdecken.
 Sie gingen vorsichtig ein paar Schritte in die Höhle hinein. Auch hier war der Boden eben. Keine herumliegenden Steine, keine Stalaktiten, keine Bodenwellen. 
 Hier mussten ebenfalls vor langer Zeit die Bewohner dafür gesorgt haben, dass es sich bequem laufen ließ. Tom und Bernd leuchteten suchend durch die Düsternis, bis ihre Strahler auf Hindernisse stießen. Große, kastenförmige Strukturen zeichneten sich schemenhaft ab. 
 »Was ist denn das?«, rief Tom und ging darauf zu. 
 Als er erkannte, was es war, klappte ihm der Mund auf und er konnte nichts sagen. 
 »Und?«, rief Bernd und eilte polternd herbei, als keine Antwort kam.
 Und dann sah auch er es und auch ihm verschlug es die Sprache. Vor sich sahen sie eine sanft ansteigende Treppe aus großen, breiten und flachen Stufen, die fein gearbeitet auf eine zwei Meter hohe Terrasse führte. Auf dieser Erhebung - die mindestens Ausmaße eines Supermarktes hatte, denn ihr Ende war nicht abzusehen - befanden sich mehrere kleine Gebäude. Sie erinnerten an einfache Bauernhütten aus Lehm, so wie man sie aus Ägypten kannte, mit dem Unterschied, dass sie vollkommen mit Mustern verziert waren. 
 »Das gibt es doch nicht. Eine Stadt!« Tom hatte seine Sprache wieder. Er hüpfte die Treppen hoch und betastete das erste Haus. Es war etwas höher als er und besaß zwei gegenüberliegende Eingänge. Das gesamte Gebäude war mit verschiedenen Gravierungen versehen. Toms Finger wanderten zittrig darüber. »Bernd, das musst du dir ansehen. Linien, Kreise, Rauten, alles. Wie mit dem Meißel aus dem Stein gehauen.«
 So etwas kannte Tom nicht einmal aus den Geo-Heften seiner Kindheit. Klar waren das nicht die ersten Gravuren, die er je gesehen hatte, aber die ersten, die er leibhaftig vor sich sah und nicht nur auf Fotos. Und die sonderbarsten noch dazu. Denn meist zeigten Bilder von Urmenschen oder Naturvölkern halbwegs naturgetreue Abbilder von Stammesgenossen, Pferden oder Bäumen. Ebenso häufig gab es abstrakte Abbildungen der Natur wie stilisierte Sonnen oder rudimentäre Vogelköpfe. Und eher selten waren kryptische Symbole, die mit nichts aus dem wirklichen Leben Ähnlichkeit hatten, etwa die sich in ihre Mitte schlängelnden Kreise auf den Kanaren oder das berühmt-berüchtigte Hakenkreuz. 
 Hier war alles anders. Von natürlichen oder abstrakten Symbolen war gar nichts zu sehen. Sie waren ausnahmslos kryptisch, aber gleichzeitig auch nicht. Es gab zwar Linien, regelmäßige und unregelmäßige oder auch die erwähnten Kreise und Rauten. Doch sie wirkten eher so, als ob sie gar nichts darstellen sollten. Und Tom ahnte auch warum. Denn wenn er mit den Fingern darüber fuhr, spürte er, als ob sie ihm eine Geschichte erzählen wollten. Den Augen sagten sie nichts, außer, dass sie natürlich schon an sich seltsam und beeindruckend waren. Wie musste es sein, wenn man blind war und der Tastsinn bis zum äußersten geschult. Tom schloss die Augen und fühlte, versuchte sich das vorzustellen. Aber es gelang ihm nicht.
 Bernd erwachte aus seiner Starre und ging wie in Zeitlupe nach oben. »Unglaublich«, murmelte er. Mechanisch holte er den Fotoapparat hervor und knipste ein paar Bilder. Aber er war dabei so in Gedanken versunken, dass er wie ein Tourist wirkte, der die ewigen Sehenswürdigkeiten nicht mehr sehen konnte und gelangweilt nach Hause wollte.
 Währenddessen sprang Tom wie ein Derwisch von einem Haus zum nächsten und stieß immer wieder einen Jauchzer aus - wenn er nicht gerade redete. 
 »Sagenhaft! Jedes Haus ist verziert. Es gibt große, kleine und mittlere. Alle haben zwei Eingänge und sind vollkommen leer. Wie haben die das gemacht? Sind die komplett aus dem Fels herausgehauen? Und warum sehen die so neu aus? Die müssen doch uralt sein, oder? Absoluter Irrsinn!«
 Bernd marschierte Tom wie ein Zombie hinterher und knipste schweigend. Auf diese Weise durchquerten sie die komplette Terrasse. Sie war riesig und überall unregelmäßig mit den seltsam verzierten Häusern bebaut. Es mochten an die zweihundert sein, locker über den ganzen Platz verteilt. 
 Hinter der Terrasse befand sich eine weitere, auf die auch Treppenstufen führten. Auf ihr stand nur ein Haus, das war aber viel größer als die übrigen. Die Wände waren dichter verziert als die der anderen, kein Fleck blieb ohne ein Symbol. Dadurch bekamen die Mauern etwas Unwirkliches, wie bei einem PC-Bildschirm mit schlechter Auflösung. Sie waren zudem etwa doppelt so hoch wie die der einfachen Häuser und hatten zur Krönung des Ganzen kein flaches Dach. Statt dessen erhob sich Stufe um Stufe, in meisterlicher Genauigkeit angeordnet, eine perfekte Pyramide. Sie sah denen der Maya in Mittelamerika sehr ähnlich, nur selbstverständlich viel kleiner. 
 Tom erklomm staunend die zweite Terrasse und untersuchte das Gebäude. »Auch leer. Aber so groß. Und die Pyramide. Ich komme zwar nicht hoch, aber sie ist auch komplett voller Muster. Wie ein Tempel. Das ist sicher einer gewesen!«
 Bernd erwachte aus seiner Starre, steckte den Apparat weg und kam zu Tom herüber. Er griff ihn am Arm und die Tränen standen in seinen Augen. »Tom, das ist so wunderbar, ich kann es gar nicht in Worte fassen.« 
 Er nahm die Brille ab und wischte sich über das Gesicht. »Was sie im Fernsehen alles gesagt haben. Von den Wilden haben sie gesprochen, den Höhlenmenschen, ja, den ›Untermenschen‹. 
 Was diese ›Untermenschen‹ hier geleistet haben, ist einmalig. Diese Häuser, dieser Tempel, oder was immer es auch ist, müssen doch Jahrtausende alt sein. Und hier gibt es keine Erosion, keine schädigende Sonnenstrahlung, keinen Wind, der sie zerstört. Sie dürften Generationen gebraucht haben, alles zu verzieren und aus dem Fels herauszuhauen. Und dann, dann haben sie es verlassen und ein einfaches Leben gewählt. 
 Aber warum? Weshalb sind sie nicht hier geblieben, in dieser unglaublich schönen Stadt?«
 Tom wusste nicht, was er sagen sollte, also schwieg er. Schweigend standen sie beide im Tempel und ließen die vollkommene Stille auf sich wirken. 
 In Tom arbeitete es. Wenn Bernd Recht hatte, dann besaßen die Höhlenmenschen wahrscheinlich die älteste Zivilisation der Welt. Wie alt waren die Pyramiden? Stonehenge? Der Turm zu Babel? Doch höchstens fünftausend Jahre. Das Alter der Gebäude hier ließ sich natürlich nicht sagen. Aber sie konnten gut doppelt oder dreimal so alt sein. Oder vielleicht auch nur hundert Jahre. 
 Aber was zählten hier im ewigen Dunkel schon die Jahre? Wichtig war, dass diese blinden, einfachen und so friedlichen Menschen einst ein Kunsthandwerk und Bauwesen beherrschten, was mit dem auf der Oberfläche locker mithalten konnte. Vielleicht hatten sie hier zu hunderten gelebt, gebetet, gelacht, gehofft. Eine unterirdische Stadt im ewigen Dunkel, mit durchscheinenden, weißäugigen Bewohnern. 
 Schwer vorzustellen und doch musste es so gewesen sein. Wer sonst hatte das hier gebaut? Es gab ja niemanden. Wenn sie mit den Bildern dieser Stadt nach draußen kamen, flippten die Menschen erst recht aus. Dann gab es nicht nur die Gläsernen und ihre bizarre Höhlenwelt, sondern noch eine sagenhafte Siedlung. Glücksritter und Tunichtgute würden sich zu den ohnehin schon gierigen Massen hinzugesellen. Archäologen und Schatzsucher, Architekten und Abzocker, Wissenschaftler und Geschäftemacher, Schaulustige und Beamte. Sie alle würden in die Höhlenwelt branden und den friedlichen Leuten hier das Leben zur Hölle machen. 
 Die warmherzige, hilfsbereite Zia mit den sanften Händen. Beglotzt, untersucht, begafft. Diese steinernen Kunstwerke. Berannt, gefilmt zur Schau gestellt. Auch wenn die Aussicht auf Ruhm in Tom noch jubilierte, so wurde sie mittlerweile von einer Stimme übertönt, die sich gar nicht mehr sicher war, ob es so gut war, dies alles hier der Öffentlichkeit preiszugeben. Vielleicht waren sie schon längst zu weit gegangen.
 Tom konnte die Gedanken nicht zu Ende denken, Bernd unterbrach ihn. 
 »Was ich nicht verstehe, Tom, ist, warum sie nicht mehr hier leben? Hier haben sie doch viel mehr Platz, und heilig scheint es ihnen auch zu sein. Was hat sie vertrieben?«
 Tom schluckte seine Gedanken herunter, die Entdeckerlust hatte ihn wieder übermannt. »Lass es uns herausfinden!«
 Sie stiegen vom Pyramidentempel herab und untersuchten die komplette Höhle, die sich als größer als die Wohnhöhle und der Friedhof zusammen entpuppte. Sie entdeckten neben einem weiteren Ausgang, vor dem sich die altbekannten Markierungen am Boden befanden, noch eine dritte, kleine Terrasse mit einigen simpleren Häusern darauf. Weiterhin eine Ausbuchtung, in der sich ein großer Haufen von zerbrochenen Krügen aus Ton oder Lehm stapelte und einen zentralen Platz, auf dem ein gemauerter Brunnen stand. Bernd trat vorsichtig an diesen heran und leuchtete hinein. Er stolperte zurück. 
 »Scheiße!«
 »Was?«
 »Sieh selbst!«
 Tom lugte über den Rand und untersuchte mit dem Lichtkegel den Brunnenschacht. Die Wände waren rot eingefärbt und zwei oder drei Meter in der Tiefe leuchtete blutrotes Wasser im Lampenschein. 
 »Bakterienwasser!«
 Sie traten einige Schritte zurück und schnüffelten in der Luft.
 »Es riecht nach nichts, aber trotzdem sollten wir nicht mehr zu nahe ran gehen. Wir wissen ja, was dann passiert.«
 Tom kratzte sich am Kopf. »Jetzt kann ich mir auch denken, warum sie hier weggegangen sind. Wahrscheinlich sind sie haufenweise nach und nach paranoid und verrückt geworden und dann gestorben. Dann haben sie panisch diese Höhle verlassen und bemerkt, dass es ihnen woanders besser geht. Im Laufe der Jahre haben sie diesen Ort zur Tabuzone erklärt ...«
 »... und wahrscheinlich haben nur wenige überlebt, die das Wissen ihrer Vorfahren nicht zu erhalten vermochten«, beendete Bernd den Satz. »Ja, so könnte es gewesen sein. Auch wenn es absurd klingt. Aber hier überrascht mich nichts mehr. Und wir werden alles gründlich erforschen und dann sind wir schlauer.«
 Bernd hatte wieder sein fanatisches Wissenschaftlerleuchten in den Augen. Tom wusste: Sein Freund würde das Höhlensystem so lange logisch durchforsten, bis es keine Geheimnisse mehr gab. Und wenn es sein ganzes Leben dauerte.
 »Dazu brauchen wir aber einen Zugang«, murmelte Bernd in den nicht vorhandenen Bart und holte den Echographen hervor. Er machte minutenlang überall in der Höhle seine Messungen. Schließlich seufzte er. »Wieder nichts. Also bleibt uns nur noch ein Weg.« Er drehte sich und deutete Richtung des Ausganges mit den Zeichen davor. »Da drüben müssen wir lang, da, wo die Markierungen am Boden sind. Als ob sie es für uns angelegt hätten.«
 »Wir sollten dennoch vorsichtig sein, wie wir wissen, sind die Symbole nicht zum Spaß da.«
 Doch Bernd lachte mit Glühen im Auge. »Sei kein Waschlappen. Wir sind schon so weit gekommen, jetzt gehen wir den Weg noch zu Ende!«
 Tom knuffte Bernd auf den Oberarm und übernahm die Führung. Waschlappen ließ er sich nicht schimpfen. Aber im Inneren war er beunruhigt. So kannte er seinen Freund gar nicht. Aus dem bleichen Angsthasen war ein todesmutiger Forscher geworden, der um jeden Preis sein Ziel erreichen wollte. Wie doch der Erfolg die Menschen veränderte. Oder war das der Stress, die Bakterien oder die Medizin des Schamanen? 
 Tom wusste es nicht, aber Bernd hatte Recht. Sie konnten nicht ewig hier unten bleiben, mussten langsam den Weg beenden, auch wenn wieder einmal unbekannte Gefahr drohte. Denn der Schwarze Schlund wurde mit der Zeit nicht sicherer. Auch die Batterien hielten nicht unendlich, und im Gegensatz zu den Urmenschen wären sie im Dunkeln komplett aufgeschmissen.
   19. Kapitel 
  
 Brehmer spürte den Schweiß unter den Achseln. Ein ungewohntes Gefühl. Sonst war er immer frisch und sauber und höchstens nach langen Wanderungen verschwitzt. Doch jetzt würde er im Fünf-Minuten-Takt seine Hemden wechseln können und es hätte nichts gebracht. 
 Direkt vor ihm saß der Forschungsminister. Kurzer, gerader Rücken, neutraler Blick. Hinter ihm an der Wand die altbekannten Gemälde der berühmten verstorbenen Forscher, die die zwei Lebenden aufmerksam zu mustern schienen. Was konnten sie sehen? Einen schwitzenden, nervösen alten Professor und einen stocksteifen, beinahe ebenso alten Minister, der auf eine Antwort wartete. Er wollte ein »Ja« oder eben ein »Nein« hören, das hatte er unmissverständlich ausgedrückt. Kein »oder«, kein »vielleicht« und auch kein »das kommt darauf an«. Nur ja oder nein. 
 Brehmer wusste nicht, was er antworten sollte. Sein Büro schnürte ihm die Luft ab. Er wollte raus, raus in die Wälder oder wenigstens in die Stadt, um sich zwischen zwielichtigen Gestalten und Nachtschwärmern zu verstecken. Aber der Minister würde ihn früher oder später finden. Und wieder diese Frage stellen. Diese schreckliche Frage, auf die es keine befriedigende Antwort gab. Ein »Ja« war undenkbar. Ein »Nein« aber auch. Und ein Dazwischen gab es nicht. 
 »Bleiben Sie Leiter des Projektes?«, hatte der hochrangige Politiker gefragt. Ein Mann, der im Bundestag wegen seiner unkonventionellen Ansichten ausgebuht wurde, der aber seinen Worten nach drei Jahren Regierungsperiode noch keinerlei Taten hatte folgen lassen. Ein Mann, den Brehmer nie direkt gewählt hätte, auch wenn er ihm bis vor wenigen Tagen lediglich harmlos vorgekommen war. 
 Was konnte Brehmer nur tun? Ja oder nein? Es war zum Verzweifeln.
 Sagte er ja, bliebe er Leiter des Projektes am Schwarzen Schlund. Er würde wie bisher die Arbeiten planen, kontrollieren und dafür verantwortlich sein. Er würde in Fernsehrunden den Kritikern weiterhin die Stirn bieten und in seinem Büro in seiner knappen Zeit die Homo-Vitrus-Spezies weiter erforschen und natürlich auch alles andere, was sich in dem phantastischen Höhlensystem noch so fand. 
 Er würde dann, wenn seine Mitarbeiter zurück waren und eine geeignete Stelle gefunden hatten, einen Landzugang zum System bohren lassen, und darüber bequem die Erforschung der Höhle leiten. Er würde hineingehen können, ohne in einen Taucheranzug steigen zu müssen und könnte alles mit eigenen Augen sehen. Die Stalaktiten und Stalagmiten, den Knochenfriedhof mit den faszinierenden Pilzkolonien und natürlich die weißhaarigen, blinden Menschen mit der durchscheinenden Haut, die er täglich auf den Fotos immer wieder voll Unglaube anstarrte. Ja, es wäre der Traum eines jeden Forschers, der sich ihm mit einem »Ja« erfüllte.
 Wäre da nicht das Gewissen. Denn eine solche Antwort beinhaltete auch die Zusage, hin und wieder ein Auge zuzudrücken. Immer dann, wenn Mitarbeiter von obskuren und gierigen Großkonzernen durch den neuen Zugang in die Höhle wollten, um eines der unschuldigen Wesen zu entführen und in ihren eigenen Laboren unmenschlichen Untersuchungen zu unterziehen. Für welche Zwecke bliebe geheim. Brehmer würde wegsehen müssen, die Transporter mit den schusssicheren Fenstern dulden und die geschäftigen Männer mit Sonnenbrille und schmierigem Lächeln tolerieren.
 Er würde eine Menge Geld erhalten, mehr, als er in seiner bisherigen Karriere durch die Forschung verdient hatte. Und er war ein guter Forscher, einer der besten und hatte nicht wenig angespart. Auch, wenn das nur Mittel zum Zweck wäre, wäre eine solche Geldspritze immer willkommen. Aber er müsste schweigen, dürfte zu niemandem sprechen. Nach außen wäre er nur der edle, gebildete Professor, der die unglaubliche Entdeckung standesgemäß untersuchte. Aber in Wirklichkeit würde er ein Handlanger der großen Politik sein, der gewinngierigen Konzerne und verriete die Wissenschaft. 
 Die erlaubte es nämlich nicht, Forschungsobjekte unsachgemäß zu behandeln, zur Bereicherung von einzelnen. Wissen war Allgemeingut und die Objekte von Interesse mussten mit größter Sorgfalt gehandhabt werden. Es waren immerhin lebende Wesen. Man durfte ihnen nur wie einem normalen Menschen begegnen, sie nicht aus ihrer gewohnten Umgebung zerren, musste sie passiv vor Ort untersuchen. Sie zu verschleppen und in irgendwelchen Firmenlabors zu durchleuchten oder gar zu sezieren wäre ein Dolchstoß in den Rücken von Menschlichkeit, Logik und Wissenschaft. Eigentlich kam ein »Ja« nicht infrage. 
 Aber ein »Nein« auch nicht. Entschiede Brehmer sich für diese Antwort, hätte er ein reines Gewissen. Er würde nicht wegsehen müssen, wenn sich jemand an seiner Forschung zu schaffen machte. Er wäre nicht mehr für unheilige Taten hinter seinem Rücken verantwortlich. Allerdings auch nicht mehr für das Projekt. Der Ruhm der Entdeckung bliebe, aber den Ruhm der Erforschung würde ein anderer ernten. 
 Brehmer wäre zum Zuschauer degradiert, man hätte ihm das Kind, das er gerade geboren hatte, wieder entrissen und bei Pflegeeltern aufgezogen. Er bekäme Postkarten, Fotos. Aber er wäre nicht mehr der erziehende Vater. Eine Schande wäre das. Er würde wieder Geld bekommen, eine prächtige Abfindung. Und noch einmal kurz das Schlaglicht der Medien, die ihn überrascht zu seiner Entscheidung befragten. Zu viel Stress würde er sagen, Jüngere dürfen sich profilieren. Dabei war das Nonsens. Er hatte noch ein paar gute Jahre vor sich, war heiß auf dieses Projekt. Aber die Verantwortung, die Wissenschaft zu verraten und zu verkaufen, die wäre ihm genommen. Ein anderer würde sich die Finger schmutzig machen. 
 Brehmer schwitzte noch stärker. Sein Gegenüber öffnete langsam den Mund, als wollte er etwas sagen. Wie lange saßen sie jetzt schon da und starrten sich gegenseitig an? Eine Antwort musste bald kommen. Und er wusste es immer noch nicht. Er wollte forschen, wollte leben, wollte dabei sein. Den Ruhm ernten, das Wissen mehren, die Menschheit nach vorne bringen und natürlich den Namen Brehmer unsterblich machen. Er wollte auch einmal als Gemälde an der Wand hängen. 
 Aber er durfte auch nicht für den Tod unschuldiger Wesen verantwortlich sein, diese Maschinerie von Kapitalismus, Geheimnistuerei, Vetternwirtschaft und Korruption nicht unterstützen. Der Wissenschaft nicht den Dolch des Verrates tief ins Rückenmark treiben. 
 Andererseits: Wenn er es nicht tat, tat es ein anderer. So viel stand fest. Die Urmenschen würden leiden müssen, das konnte er weder mit einem »Ja« noch mit einem »Nein« verhindern. Es war zu spät wirklich »Nein« zu sagen. Brehmer hatte den richtigen Zeitpunkt verpasst. Wenn es ihn überhaupt gegeben hatte. 
 Er vergrub das Gesicht in den Händen und hielt den Atem an. Eine schwere Entscheidung. Egal was er sagte, er würde auf jeden Fall leiden und sich Vorwürfe machen. Aber es gab keinen Ausweg. Er musste antworten. Jetzt. 
 Er setzte sich auf, sog die staubige Büroluft tief ein, atmete langsam aus. Dann gab er mit kratziger Stimme leise die Antwort. 
  
  
 Zia saß auf den Markierungen zur Ahnenwelt. »Bleibt fern«, sagten sie. »Achtet die Vorfahren«, »Meidet die Gefahr«, »Keine Wiederkehr«. Seit sie denken konnte, hatten sie und alle anderen diese Grenzsymbole geachtet. Selbst in den Legenden gab es niemanden, der sie jemals übertreten hatte. Das machte man einfach nicht, so war es schon immer Sitte gewesen. 
 Und doch waren vor kurzem Tom und Bernd, die Fremdweltler, genau in diesen Abschnitt der Welt gegangen. Und Zia hatte nicht übel Lust es ihnen gleichzutun. Sie war so in Sorge, wie sie es noch nie gewesen war. 
 In die verbotene Zone zu gehen, das war eines. Da lauerten Gefahr und der Tod. Aber in den Höhlen der Ahnen, da drohte noch viel mehr als das. Man konnte seine Seele verlieren, sein Selbst! 
 Wenn einen niemand auf den Friedhof brachte, wie konnte dann die Kraft desjenigen zurück ins Volk kehren? Wenn die Seele verdammt war, würde sie nicht zu den Ahnen gelangen können. Aber wenn sie schon dort war? 
 Zia waren diese religiösen Fragen eindeutig zu schwer. Saka war da, um sich darum zu kümmern. Sie wollte nur helfen. Tom und Bernd, die zwar über magische Fähigkeiten verfügten, aber doch so unbeholfen wirkten wie Kinder. Wie hatte sie sie alleine da rein gehen lassen können, wo sie doch wusste, dass sie sich in der Welt nicht auskannten? 
 Sie war versucht, zu folgen und stand auf. Sie tat einen Schritt, blieb stehen. In ihr kämpften zwei Gefühlswelten um die Macht. Einerseits der Wunsch, den Fremden zu helfen und selbst die legendäre Ahnenwelt zu betreten. Mehr zu erleben, als das, was sie schon immer gekannt hatte. Das behütete Heim zu verlassen und etwas anderes zu erfahren. So wie Tom und Bernd. Andererseits die Etikette und die Regeln der Gemeinschaft, die heilig waren und ihr verboten, diesen Teil des Universums zu erforschen. Die Welt der Sterblichen zu verlassen und die Welt der Vorfahren zu betreten, das ging einfach nicht. 
 Sie tat noch einen Schritt, hatte die Markierungen beinahe hinter sich gelassen, die ihr sagten »Kehre um!«, »Falscher Weg«. Doch etwas zog sie magisch nach vorne. 
 Aber von hinten kamen die Rufe. »Zia!« 
 Sie drehte sich um. »Bleib hier!«, rief Saka, der seine Ohren überall hatte, mit Entsetzen in der Stimme. »Du weißt nicht, was du tust!«
 ›Weißt du es denn?‹, wollte sie ihm zurufen. Aber Saka war der spirituelle Führer der Gemeinschaft, so etwas sagte man zu ihm nicht. Er hatte das Volk immer gut beraten, man konnte ihm vertrauen. Man musste es. Wenn er befahl »bleib«, dann blieb man. Es gab Regeln, die das Überleben sicherten und die zu übertreten, das war tabu. 
 Sie setzte sich wieder in einigen Schritten Entfernung und versteckte ihre unredlichen Wünsche tief im Herzen. Und sie wartete weiter und die Sorge um Tom und Bernd zerfraß sie, genauso wie der Drang nach Veränderung.
  
  
 Tom hörte nur das Scharren seiner und Bernds Schritte, als sie die uralten Markierungen hinter sich ließen und durch einen kurzen, schmalen Gang in eine kleine Höhle traten. Hier ging es nicht mehr weiter. Auf der anderen Seite türmte sich eine Wand aus gewaltigen Quadern und Brocken auf, so, als hätten zwei Riesen Fels-Mikado spielen wollen und den Haufen liegen lassen.
 Doch noch viel bemerkenswerter war, dass der ganze Raum mit Symbolen verziert und Figuren geschmückt war. Boden und Wände waren bis zu einer Höhe von zwei Metern mit feinsten Mustern bedeckt, ähnlich denen in der uralten Stadt, nur noch viel präziser ausgearbeitet. 
 »Sagenhaft, das hätte kein Oberwelt-Steinmetz besser hingekriegt«, sagte Bernd und fiel auf die Knie um den Boden abzutasten. »Schau dir diese feinen Linien an. Wenn man sie berührt hat man fast das Gefühl, als wollten sie einem etwas sagen.«
 Tom war mittlerweile von den vielen verwirrenden Mustern gelangweilt und widmete sich den Figuren. Es schienen hauptsächlich Menschenfiguren zu sein, kleine, große, mittlere. 
 Manche waren halb zerbröselt und andere sahen aus, als würden sie zu Staub zerfallen, wenn man sie berührte. Wieder andere wirkten, als ob sie soeben aus dem Stein gehauen worden waren. Da gab es welche mit großen Nasen, welche die nur aus einem riesigen Hintern und einem kleinen angedeuteten Kopf bestanden und wieder welche, die spindeldürr waren, aber einen langen Phallus präsentierten. Andere sahen aus wie Schaufensterpuppen aus Stein im Miniformat. 
 »Sollen das vielleicht die Urahnen sein?«, spekulierte Tom. 
 »Gute Idee. Könnte passen.«
 »Dann ist diese Höhle ein heiliger Ort gewesen. Etwas, das mit den Ahnen in Verbindung gebracht wurde.«
 »Ja.« Bernd stand auf und holte den Echographen heraus. »Der Ort, von dem sie einst gekommen waren.«
 Er nahm seine Messungen vor, es piepte. Dann lachte er triumphierend. »Hab ich es doch gewusst.« Er deutete auf die Steinhaufenwand. »Dieser Felssturz hier hat eine Dicke von nicht mehr als 25 Metern. Dahinter befindet sich der Odenwald. Wir haben unsere Stelle gefunden! Von hier sind vor langer Zeit die Vorfahren der Höhlenmenschen in das System gekommen und durch ein Erdbeben oder einen Sturz von der Außenwelt abgeschnitten worden. Und genau hier werden wir bald einen Zugang bohren um die ganze wunderbare Höhlenwelt komplett und ohne Schwierigkeiten erforschen zu können.«
 Bernds Augen leuchteten im Scheinwerferlicht wie kleine Sonnen. 
 Aber Tom fühlte sich auf einmal so schwer und ausgebrannt. Jetzt waren sie am Ende ihrer Entdeckungsreise angelangt und hatten eine mögliche Zugangsstelle gefunden. Sie würden das Signal setzen, über den Schwarzen Schlund wieder an die Oberfläche zurückkehren und dem Professor bescheid geben. Dann könnten sich Bagger, Bohrer, Sprengmeister und eine Woge hungriger Wissenschaftler über diese seit wahrscheinlich Jahrhunderten unveränderte kleine Welt hermachen. Die Ahnenhöhle würde überrannt, die Stadt auf dem Kopf gestellt und die Menschen von oben bis unten untersucht werden. Tom wurde übel, wenn er sich vorstellte, wie ein Arzt im weißen Kittel mit Stethoskop und Gummihandschuhen an Zia herumfummelte. 
 »Bernd?«
 »Hm?«
 »Findest du es richtig, dass wir das hier tun?«
 »Was?«
 »Ich meine, einen Zugang zu schaffen. Ist das so eine gute Idee? Wir werden die Ruhe dieser Menschen zerstören und diese alte Stadt wird vielleicht zerstört und was, wenn durch die Bohrung der giftige Fluss angezapft oder umgeleitet wird?«
 »Hör doch mit diesen Horrorvisionen auf, du spinnst ja. Wir können doch jetzt nicht aufhören, wo wir so weit gekommen sind!« Bernd redete, als ob er von innen brannte. »Wir haben hier eine einmalige Gelegenheit für die Menschheit, es geht endlich richtig los. Man wird uns auf ewig für unsere Entdeckung danken und wir werden in die Annalen der Wissenschaft eingehen. 
 Und keine Sorge: Hier werden nur Leute reinkommen, die wissen, was sie tun, niemandem wird etwas passieren. Schließlich sind wir Forscher und keine Barbaren.«
 Tom beruhigte das nur wenig, aber er sah ein, dass mit Bernd jetzt nicht zu reden war. Der glühte vor Entdeckerfieber und würde am liebsten den Zugang mit seinen eigenen Händen freischaufeln.
 »Auf, Tom, lass uns gehen, wir waren lange genug hier unten. Vorerst ...«
 Tom seufzte und nickte. Sie mussten wirklich mal wieder an die frische Luft. Vielleicht fand sich dort eine Lösung für seine Zweifel.
  
  
 Sie kehrten durch die Ahnenstadt zurück zur Wohnhöhle der Höhlenmenschen und wollten ihnen berichten, was sie gefunden hatten und sich verabschieden. Aber die Menschen winkten ab und hörten nicht zu. Nur Zia zeigte Interesse aber sie verstand sie nicht. So ließen sie auf Drängen Bernds die Leute in Frieden, gingen zu ihrer Ausrüstung in der Knochenhöhle, tauchten ins Wasser und kehrten ohne Hindernisse zurück an die Oberfläche, wo es mittlerweile Tag geworden war.
   20. Kapitel 
  
  
 Die beiden jungen Männer waren soeben vom Schwarzen Schlund zurückgekehrt. 
 Brehmer saß zerknittert in seinem Büro am Schreibtisch. Ihm direkt gegenüber Herr Simon, der schwieg und ein Gesicht zog, das zur Stimmung des Professors passte. Beide lauschten Dr. Wagner, der wie ein Wasserfall redete. Er erzählte vom giftigen Fluss, von der uralten Stadt und von der kleinen Höhle, die leicht einen Zugang ermöglichen würde. 
 Es war also geschehen. Ein Eingangstunnel war tatsächlich möglich, mit all seinen Konsequenzen. Und noch dazu eine Entdeckung, die die Kultur der Höhlenmenschen in ein blendend neues Licht rückte. Die Gedanken des Professors konnten sich jedoch nicht von einem dunklen Thema lösen. Er schluckte und erhob die Stimme.
 »Meine Herren, ich muss Ihnen etwas mitteilen.«
 Wagner schwieg und beide warteten auf seine Ankündigung.
 »Ich habe mit dem Forschungsminister gesprochen und ...«, Brehmer suchte nach den richtigen Worten. »Er hat grünes Licht gegeben. Die Arbeiten am Zugang können im Prinzip sofort beginnen, das Ministerium stellt alles zur Verfügung, was nötig ist. Ich leite das Projekt zwar, aber ich würde mich freuen, wenn Sie, Dr. Wagner, die Aufsicht am Zugang übernehmen.«
 Bernd Wagner leuchtete von innen heraus. 
 Dem Professor war jedoch nicht nach Freude zumute. Er hatte »Ja« gesagt und schleppte nun in jeder Minute Tonnen von Zweifel und schlechtem Gewissen mit sich herum. Sollte er die jungen Männer ins Vertrauen ziehen? Ihnen alles erzählen? Sie waren noch so voller Leidenschaft, so jugendlich naiv. Vielleicht fiel ihnen etwas ein. 
 Da meldete sich der bis dahin so schweigsame Hausmeister zu Wort. »Tut mir leid die gesellige Runde so zu schwärzen, aber ich habe da meine Bedenken.«
 Der Professor spitzte die Ohren. »Reden Sie!«
 »Können wir einfach einen Zugang erschaffen? Was, wenn der Giftfluss kollabiert und alle dem Tod weiht? Und öffnen wir dadurch nicht allen Arten von Verbrechern die Tür?«
 Brehmer zuckte zusammen. Ausgerechnet der Hausmeister war instinktiv auf der richtigen Spur. Mit ihm hätte er einen Verbündeten, der sich sicher nicht weichklopfen ließ, das hatte er schon bewiesen. Einen Kämpfer, der vor korrupten Ministern nicht einknickte. Möglicherweise sollte er wirklich einen Schritt zurückgehen und die ganze Sache ans Tageslicht bringen. Kaum jemand würde ihnen glauben und es gab keine Beweise. Aber vielleicht bewegten sie doch etwas.
 Doch bevor er sprechen konnte, fing Dr. Wagner an zu reden. Er stellte die Aussagen seines Freundes infrage, zählte mit großer Logik und Präzision mögliche Sicherheitsmaßnahmen auf, und betonte die einmalige Chance für die Wissenschaft. In einem flammenden Plädoyer sprach er sich für den Zugang aus und meinte, es könne nichts schief gehen, wenn man vorsichtig sei. 
 Der Professor hörte nur mit einem Ohr zu und versackte in seinem Sitz. Dieser Wagner war ein Phänomen. So talentiert und eifrig. Und so blauäugig. Allerdings hatte er in einem Recht: Das alles war eine einmalige Chance für die Wissenschaft. Und alleine die unterirdische Stadt war es Wert, diesen Zugang anzulegen. 
 Brehmer stimmte Bernd zu und lobte aber auch die Vorsicht von Herrn Simon. Aber das, was er mit dem Minister besprochen hatte, behielt er für sich. Vorerst. Denn das letzte Wort in dieser Diskussion war noch nicht gesprochen. Vielleicht ließ sich das Unheil doch lenken und irgendwie zum Guten wenden. Die Forschung musste einfach stattfinden, alles andere konnte man eventuell regeln. Und möglicherweise sollte er einmal mit Tom Simon unter vier Augen reden. 
  
  
 Die Tage vergingen und Tom konnte nur staunen, mit welcher Geschwindigkeit der Zugang zur Unterwelt erschaffen wurde. In einem kleinen, unscheinbaren und ansonsten belanglosen Tal befand sich die andere Seite der uralten Ahnenhöhle, getrennt durch Tonnen von Felsgestein. Entweder war der Professor ein Organisationsgenie oder der Forschungsminister stellte sein gesamtes Budget zur Verfügung - oder beides-, jedenfalls rückten die Arbeiter schon am nächsten Tag an. 
 Erst wurden die Bäume gefällt, dann ein breiter Weg angelegt, dann weggeräumt, was mit gewaltigen Baggern wegzuräumen war. Zu guter Letzt wurde gesprengt und gebohrt, und kurz bevor man den Durchbruch beendet hatte, schon Mauern, Zäune und Sicherheitstore eingebaut. 
 Ja, diesmal wollte man wirklich dafür sorgen, dass keine Unbefugten die Höhle betraten. Nach den Ereignissen am Schwarzen Schlund nur verständlich. Dieser war übrigens immer noch abgesperrt und die Ruine des neuen Forschungszentrums mittlerweile tief in das Wasser gerutscht. Aber dafür interessierte sich niemand mehr. 
 Denn obwohl der Landzugang zur Unterwelt zwar geheim gehalten werden sollte, sprach es sich irgendwie doch herum und die Horden von Schaulustigen, Demonstranten, Reportern und Geschäftemachern belagerten nun die Baustelle. 
 Viel zu sehen bekamen sie jedoch nicht, denn eine Spezialeinheit - ob Polizei oder Militär konnte Tom nicht sagen - sperrte das Gebiet und schirmte es von jeglichen Störungen ab. Tom als Mitarbeiter hatte das Glück dabei zu sein und er wurde, wie die anderen auch, von Demonstranten aller Art ausgebuht, wenn er das Gelände betrat oder verließ. 
 Viel zu tun hatte er allerdings nicht. Er hielt Bernd, der sich als guter Projektleiter erwies, den Rücken frei und half, die Bauarbeiten zu beaufsichtigen. Aber da er keine Ahnung von Tunnelbau oder Geologie oder Ingenieurswesen hatte, kam er sich nutzlos vor und freute sich, wenn er mal Zeit für ein kleines Gespräch mit Bernd fand. Der ging allerdings so in seinen Aufgaben auf, dass er kein anderes Thema hatte. Nicht einmal über die Unterwelt konnte man mit ihm reden. 
 So blieb Tom die meiste Zeit allein, denn die Arbeiter hatten andere Sachen zu tun, als mit ihm zu plaudern und er hatte weder Lust, mit dem Professor, noch dem schmierig aussehenden Forschungsminister, die ab und zu auftauchten, ein Wort zu wechseln. Und er war sich sicher, dass es denen ebenso ging. Obwohl der Professor ihn seit dem letzten Abenteuer immer so seltsam ansah, so, als würde er etwas sagen wollen oder gleich mit einer Beleidigung herausplatzen. Aber Tom ließ sich nicht mehr provozieren, sondern tat so, als bemerke er das Gaffen nicht.
 So schlenderte er über die Baustelle, versuchte wichtig auszusehen und dachte über Irina nach. Er hatte sie bei den Reportern gesehen, aber sie ihn nicht. Oder sie hatte ihn ignoriert. Seit dem Streit herrschte absolute Funkstille, und Tom bedauerte es. Aber er war zu stolz, zu kriechen. Wenn sie ihn wollte, dann war sie jetzt an der Reihe. So ging er den nervigen Reportern und damit auch Irina gekonnt aus dem Weg und hatte in dieser Sache seine Ruhe.
 Und dann kam der Tag des Durchbruchs. Eine murmelnde Menge von sich selbst unglaublich wichtig haltenden Würdenträgern, neugierigen Fernsehleuten und Wissenschaftlern war in dem Tal auf Plastikstühlen versammelt. Alles sah aus wie aus dem Ei gepellt. Eine perfekte Straße, eine perfekte Absperrung, perfekte Wachen und ein perfekt aufgebautes Rednerpult mit dem perfekt zurechtgemachten Forschungsminister, der die Eröffnungsrede halten sollte. 
 Tom saß neben Bernd in der ersten Reihe und langweilte sich zu Tode. Er konnte es sich nicht verkneifen immer wieder einen Blick links hinter sich zu werfen, zu Irina, die gar nicht weit von ihm entfernt saß und eifrig Notizen erstellte und mit ihren Kollegen scherzte. Einen von denen hatte er schon einmal gesehen, es war so ein langweiliger Moderator von einer noch öderen Kultursendung auf einem dritten Programm. 
 Ein Fiepen und ein Räuspern beendeten das sanfte Hintergrundgemurmel und alle Augen fokussierten sich auf den Forschungsminister. Der fing nach einigen Begrüßungsfloskeln und schalen Witzchen gleich mit seiner Rede an, in der er eine neue Ära für die Wissenschaft ankündigte, den Fortschritt der Menschheit und seine eigenen Verdienste an der Sache in höchsten Tönen lobte. Aber auch der Uni-Präsident, der Professor und sogar Bernd wurden lobend erwähnt. 
 Tom kam nicht in der Rede vor, aber das war ihm mittlerweile egal. War sowieso alles nur protziges Gelaber, voll von Lügen, leeren Versprechungen und Selbstbeweihräucherung. So wie es eben aus dem Mund eines Politikers zu erwarten war. Das Publikum applaudierte hin und wieder pflichtversessen, aber man merkte von Minute zu Minute, wie die Spannung stieg und die Leute endlich sehen wollten, wie der Zugang geöffnet wurde. 
 Nach einer quälenden Viertelstunde mit einschläfernden Anekdoten aus dem Politikeralltag war es endlich soweit. Ein Arbeiter brachte einen Fernzünder und der Forschungsminister bat Bernd als Oberaufseher an das Pult. Der zitterte vor Nervosität, war aber sichtlich geehrt, die letzte Sprengung vornehmen zu dürfen. Bernd trat nach vorne, nahm den Zünder und haspelte ein paar Dankesworte in das Mikrofon. Er sah zu Tom. Der hob den Daumen und lachte, um ihm Mut zu machen. 
 Dann drückte Bernd den Knopf. Einen Moment lang geschah nichts, dann hörte man ein leises Rumpeln. Nach einigen weiteren Sekunden fingen ein paar an zu klatschen, dann fiel der Rest der Menge ein. 
 Der Zugang war geöffnet, und bald würden die ersten Wissenschaftler sich nach drinnen begeben. Für den nächsten Tag waren dann Begehungen für VIPs geplant, aber man musste natürlich vorher sicherstellen, dass keine Gefahr drohte. 
 Tom lauschte dem aufgeregten Tuscheln, das wieder eingesetzt hatte. Eigentlich kein großer Unterschied zu dem der Urmenschen, wenn man nicht so genau hinhörte. Er fuhr sich durchs Haar und fühlte sich seltsam leer und frei. Wie jemand, der auf dem Jahrmarkt Schiffsschaukel fuhr und auf dem höchsten Punkt angelangt war. Und genauso wusste Tom, dass es trotz dieses kurzen Momentes gleich wieder rasant weiterging - und zwar nach unten. Tom hoffte nur, dass es nicht zu rasant wurde, denn sonst konnte man aus dem Schiff fliegen. 
   21. Kapitel
  
 Professor Brehmer tanzte von einem Bein auf das andere, als ob er Hummeln im Hintern hätte, und schob sich den Mundschutz zurecht. Vor ihm das letzte Tor, das die neu geöffnete Höhlenwelt von außen trennte. Trotz aller Aufregung kam er nicht drum herum, zu bewundern, wie sauber die Männer des Forschungsministers diesen schnurgeraden und symmetrischen Tunnel in so kurzer Zeit erbaut hatten - wenngleich es im Prinzip nur ein natürlicher Zugang war, der von altem Schutt geräumt werden musste.
 Ein Sicherheitsmann öffnete das Tor und der Professor konnte endlich persönlich die Unterwelt betreten. Auf diesen Moment hatte er gewartet, seit er das erste Mal diesen alten Pilz in den Händen gehabt hatte. Er sog die Höhlenluft tief ein. 
 Frisch angebrachte Scheinwerfer leuchteten die Höhle aus. Sie war nicht sehr groß, aber äußerst eindrucksvoll. Feine Verzierungen bedeckten den Boden und die Wand und überall standen prähistorisch aussehende Menschenfiguren herum. Einige waren zerbrochen, vor allem im Bereich des Eingangs, vermutlich durch die Sprengung. Das versetzte dem Professor einen kleinen Stich, denn es handelte sich um unersetzliche Kunstwerke. Er nahm sich vor, seine Mitarbeiter sofort am nächsten Tag mit der Sicherung zu beauftragen.
 Er ging langsam und vorsichtig weiter, um ja nichts kaputt zu treten und kam bald zu der Stelle, an der sich die uralte Stadt befinden sollte und die giftigen Brunnen, für die er diesen unbequemen Mundschutz angezogen hatte. 
 Der Anblick der Ruinen, die von Scheinwerferlicht erhellt wurden, raubte ihm den Atem. Die verzierten Häuser auf den großen Terrassen, der Pyramidentempel im Hintergrund, dazu die Stalaktiten an der Decke. Es war wie in einem Märchen für Entdecker und Wissenschaftler. 
 Ein prickelndes, warmes Gefühl breitete sich von seinem Magen in den ganzen Köper aus und er fühlte sich wieder wie 18. Schon für diesen Anblick hatte es sich gelohnt, bei dem Projekt zu bleiben. In der heutigen, rauen Welt mussten eben für die Wissenschaft Opfer gebracht werden und das hier, das war es wert. Und dann waren da ja noch die Urmenschen. Einfach phänomenal. 
 Er stolzierte wie in Trance durch die Stadt, berührte Steine, lauschte der Stille. Es war vollkommen. Ein Mitarbeiter im weißen Kittel, der die Lampen überprüfte, grüßte ihn, aber er beachtete ihn gar nicht. Er konnte sich gar nicht an diesen faszinierenden Bauwerken sattsehen und sah sich gleichzeitig schon im Geist als Gemälde neben den anderen Berühmtheiten in einem Büro hängen. 
 Ja, jetzt hatte er es geschafft. Der Name Brehmer war definitiv unsterblich geworden. Seine Karriere war an der Spitze angekommen und er konnte den Rest seiner Zeit sorgenfrei damit verbringen das Höhlensystem und seine Flora und Fauna zu erforschen. 
 Die unangenehme Seite, die das Abkommen mit dem Forschungsminister hervorgebracht hatte, schob er in einen Winkel seines Gedächtnisses und ließ nur das Neue, das Faszinierende hinein.
 Er verbrachte noch lange Zeit in der Höhle, bis ihm kalt wurde und sein Magen knurrte. Dann verließ er die unglaubliche Welt, ging hinaus in die frische Abendluft, raus aus dem abgesperrten Gebiet. 
 Obwohl er noch halb in Gedanken war, fiel ihm auf, dass trotz dieser späten Uhrzeit immer noch erstaunlich viele Menschen an den Zäunen standen und Parolen riefen und mit den Sicherheitsleuten diskutierten. Dass die keine Ruhe kannten! Er schüttelte den Kopf und wollte zu seinem Wagen gehen, aber er kam nicht dazu.
  
  
 Tom hatte stundenlang auf dem Hang am Waldrand gesessen, die Szenerie beobachtet und nebenher drei Äpfel vertilgt, deren Reste er neben sich zu einer Minipyramide aufgestellt hatte. Immer neue Wagen mit Wissenschaftlern, Politikern und Ehrengästen rollten vor die Höhle. Ihre Insassen mussten sich durch den Demonstrantenhaufen vor den Absperrungszäunen quälen, bevor sie den Zugang betraten. 
 Was für eine bunte Mischung an Widerständlern! Neu-Hippies mit langen Haaren und grellen Klamotten. Laut rufende Typen mit Rastalocken und Peace-Anhänger, die aber so aussahen, als ob sie schon mehr als eine Schlägerei erlebt hatten. Dann noch korrekt gekleidete Männlein und Weiblein in Anzügen, manche von ihnen eine Bibel in der Hand. Dazwischen Bauern mit selbst gemalten »Urmenschen raus!«-Schildern, die schrien am lautesten. Und die unvermeidlichen Nazis mit ihren Springerstiefeln, Bomberjacken und Glatzen. 
 Heute blieben sie allerdings friedlich und begnügten sich damit, alle, die nicht ihrer Meinung waren, aufs Übelste zu beschimpfen und zu bedrohen. Ausrichten konnten sie sowieso nichts, jedenfalls nicht, ohne sich mit der Sicherheitstruppe anzulegen, die zwar zahlenmäßig unterlegen, aber mit ihren Helmen, Schilden und Knüppeln um Welten besser ausgerüstet war. 
 Es waren vielleicht 10-15 Mann, an den Zäunen und vor dem direkten Höhleneingang aufgestellt, die gelangweilt ins Nichts schauten. Aber Tom hatte diese Jungs schon von Nahem gesehen und wusste, dass man sich mit ihnen besser nicht anlegen sollte. Und die gewaltbereiten Demonstranten erkannten das auch, denn sonst hätte es bei der geladenen Stimmung längst gekracht.
 Die Reporter - unter ihnen auch Irina - waren irgendwann abgezogen, als es nichts Neues mehr zu entdecken gab und dann wurde es auch schon Abend. Aber ein großer Teil der Menge blieb und sang nun in Scheinwerferlicht getaucht Protestlieder. 
 Tom warf den x-ten Zigarettenstummel auf den Boden und trat ihn aus. Langsam konnte er sich auch auf den Heimweg machen. 
 Aber er fühlte sich so antriebslos. Er wollte weder in die Höhle gehen, noch mit irgendwem draußen was zu tun haben. Am liebsten wäre er jetzt ganz weit weg, vielleicht in Tasmanien oder Feuerland, aber der Aufwand dorthin zu gelangen, überforderte seine Energie - und seinen Geldbeutel. 
 Er hatte stundenlang gegrübelt, was für einen Sinn das alles noch hatte. Die Höhle war geöffnet, der Geist aus der Flasche gelassen. Die schlimmen Katastrophen waren ausgeblieben und es sah ganz so aus, als würde wirklich bald die reguläre Forschung beginnen. 
 Tom war nutzlos geworden. Es gab keine neuen Höhlen mehr zu entdecken, mal von den Chaoshöhlen und der verbotenen Zone abgesehen. Aber da würde er so schnell nicht nochmal freiwillig reingehen. Und einen Taucher benötigte man ja jetzt auch nicht mehr. Seine wissenschaftlichen Kenntnisse beschränkten sich auf das, was er in Büchern und Zeitschriften gelesen hatte und reichten nicht aus, um den richtigen Wissenschaftlern bei ihrer Arbeit zu helfen. 
 Gut, er könnte zwischen den Neulingen und den Urmenschen vermitteln, sich als Führer für die Unterwelt anbieten. Schließlich kannte momentan niemand die Höhlensysteme besser als er. Aber etwas hielt ihn zurück, da unten wieder reinzugehen. War es etwa die Angst, zu sehen, was mit den Urmenschen geschah, jetzt, wo bald die Oberwelt über sie hereinbrechen würde? Oder war er einfach geistig und körperlich erschöpft? 
 Der Professor hatte ihm schon nahegelegt, mal eine Pause zu machen, aber das war ja auch der Professor, der ihn am liebsten gar nicht dabei hätte. Und mittlerweile war Tom sich auch nicht mehr sicher, was er beim Projekt noch zu suchen hatte. Es fühlte sich alles so sinnlos an.
 »Wenn man vom Teufel spricht«, dachte Tom, als er den Professor entdeckte, wie er gerade die Höhle verließ. Er hatte ihn gar nicht hineingehen sehen, musste wohl mit den Gedanken woanders gewesen sein. Gemächlich und mit einem offensichtlichen Staunen auf dem Gesicht, kam Brehmer nach draußen ins Scheinwerferlicht geschwebt. Ja, selbst so einen Forschungs-Veteranen konnte diese Höhle noch begeistern. Wenigstens etwas, was auf der Welt noch stimmte. 
 Brehmer verließ das Gelände zu Fuß und wollte zu seinem Wagen gehen, da rief irgendjemand aus der Menge »Das ist der Professor!« und plötzlich entluden sich alle Ungeduld und alles Geschrei in Handgreiflichkeiten. 
 Ein Rastafari packte den alten Herrn am Anzug, schüttelte ihn durch und beschimpfte ihn. Dieser hob die Hände, aber man sah, dass er Gewalt nicht gewohnt war. Tom sprang instinktiv auf. Brehmer war zwar ein mieser Charakter, eingebildet, arrogant und nur auf seine Forschung fixiert, aber Ärger mit diesen wirren Demonstranten hatte auch er nicht verdient. 
 Schon eilten die Wachleute herbei und trieben die Unruhestifter zurück, aber das stachelte diese nur zu noch mehr Zorn an. Erst gingen einige, dann immer mehr und schließlich fast alle, die zuvor nur zugesehen hatten, gegen die Wachen vor. Diese waren schnell in die Defensive gedrängt und mussten dafür sorgen, nicht eingekreist zu werden. Sie blockten die Angreifer mit ihren Schilden ab und zögerten nicht zurückzuprügeln. Der Professor geriet dabei zwischen die Fronten, doch keiner beachtete ihn mehr, denn alle waren mit sich oder dem Gegner beschäftigt. 
 »Ach was soll´s«, dachte Tom und stürmte los, um den Gelehrten herauszuholen.
 Mutig preschte er mitten in die Menge, die Wucht seines Ansturms schlug eine kleine Lücke zwischen Demonstranten und den Professor, der hustend in den Staub fiel.
 Tom packte ihn an der Schulter und zerrte ihn weg, Richtung Schutzwall aus Schilden. Ein Nazi mit zur Grimasse verzerrtem Gesicht hob die Fäuste und tobte schnaufend auf Tom zu, aber ein Wächter, der schnell geschaltet hatte, zwängte sich dazwischen und fing die Hiebe mit seinem Schild ab. 
 Tom zerrte Brehmer in Sicherheit, der Wachmann schloss die Lücke. Die Sicherheitsleute formierten sich zu einer Linie, die direkt vor der Durchfahrt zwischen den Zäunen mit ihrem Schildwall alles abhielt. Die Menge kochte noch, konnte aber nichts ausrichten, eine Patt-Situation war entstanden. Ganz langsam schwoll der Zorn ab. 
 Tom lehnte Brehmer an die Wand des Wachhäuschens. »Danke!«, murmelte der, seine Augen suchten immer wieder die Umgebung ab und er atmete schwer. Erst die Höhle und dann der überraschende Angriff hatten den alten Mann offenbar zutiefst verwirrt.
 »Keine Ursache«, sagte Tom und stand auf. Jetzt reichte es ihm. Er konnte die Bedenken der Menschen ja verstehen, aber deswegen musste man doch nicht brutal werden. Das, was am Schwarzen Schlund geschehen war, war genug, so etwas wollte er nicht nochmal erleben. 
 Er stellte sich hinter den Schildwall und rief die wild gewordene Meute an, die anfing, Steine aufzusammeln: »Hört auf mit dem Scheiß, was soll das?«
 Keine Antwort. Nur ein »Und du hilfst ihm noch«, aus der Menge.
 Tom richtete sich an die Stelle, von der die Bemerkung gekommen war. »Klar helfe ich ihm, ich sehe doch nicht zu, wie ein alter Mann zusammengeschlagen wird!«
 »Aber es ist der Professor!« Der zur Stimme gehörige Mann trat nach vorne, die Hände mit offenen Handflächen erhoben, damit die Wächter ihn in Ruhe ließen. Es war der Rastafari, der den alten Mann zuerst angegangen war. »Der ist an allem hier schuld!«
 »Er ist nicht der Einzige. Da könntet ihr gleich zwanzig Leute vermöbeln. Den Präsidenten, den Forschungsminister oder auch mich!«
 »Du hast uns nix getan, Mann. Der da hat´s aber verdient!« Der Rastafari, der für einen Deutschen auffallend braun gebrannt war, deutete auf den Professor und spuckte auf den Boden.
 »Ich habe die Urmenschen entdeckt. Ich hätte es genauso verdient.«
 Der Rastafari riss die Augen auf. »Stimmt! Ich hab dein Bild in der Zeitung gesehen! Hast du ein Glück ...«
 »Was für ein Glück? Ihr wart nicht da drinnen, habt es nicht erlebt. Und es ist mir auch egal, ob ihr das wollt. Aber andere wollen es vielleicht und was ist schlecht daran?«
 »Du kapierst ja gar nichts!«
 »Dann erklär es mir doch.«
 Die Menge hatte sich beruhigt, das Handgemenge war vorbei. Die, die um den Rastafari herumstanden, lauschten interessiert.
 »Klar, mach ich. Wir haben kein Recht, da unten reinzugehen und einfach die Höhle aufzubohren. Diese Menschen haben dort ewige Zeiten alleine gelebt. Wenn wir da jetzt eindringen, dann gehen sie auf jeden Fall zu Grunde. Entweder durch Krankheiten oder skrupellose Großkapitalisten, die das schnelle Geld machen wollen.«
 »Das weißt du doch überhaupt nicht. Es ist doch alles abgesichert.«
 »Aber du müsstest es wissen, hast die Urmenschen ja gesehen. Und du glaubst doch nicht im Ernst, dass nur Wissenschaftler die Höhle betreten, oder? Hier fahren doch schon den ganzen Tag die gepanzerten Limos rum, die warten doch nur darauf, da rein zu gehen und alles rauszuholen, was sich zu Geld machen lässt.«
 Tom wollte etwas erwidern, aber ihm fiel nichts dazu ein. Im Grunde argumentierte er ja gegen sich selbst. Dieser verlotterte Linke sprach nur aus, was er ebenfalls dachte und was machte er? Verteidigte das alles noch. Er wischte sich über das Gesicht.
 »Ich kenne die Wissenschaftler persönlich«, sagte Tom und Bernd kam ihm in den Sinn, »und das sind zwar verrückte, aber ehrliche Leute. Die würden niemals absichtlich jemandem schaden wollen und lassen auch garantiert keinen rein, der das will. 
 Schau dich doch mal um, da siehst du es selbst!« Er zeigte auf den Pulk von Demonstranten und grinste. Jetzt hatte er es seinem Gegenüber aber gegeben.
 Der grinste ebenfalls. »Die lassen nur die nicht rein, die sie nicht haben wollen. Aber hinter den Kulissen tun sie, was ihnen gefällt. Glaub mir, das läuft immer so. Man sollte die Höhle sprengen, zumachen, einbetonieren. Und nie wieder anfassen!«
 Tom holte Luft, aber er kam nicht zu einer Antwort. Im Hintergrund heulte eine Polizeisirene auf und die Wächter gingen spontan in die Offensive und knüppelten alles nieder, was sie treffen konnten. Verwirrt und überrascht wich die Menge zurück und zerstreute sich in alle vier Winde. Polizeiwagen fuhren vor, Beamte sprangen heraus und nahmen die Verfolgung auf.
 Tom stand alleine gelassen da und schüttelte den Kopf. Was war da eben wieder nur passiert? Es war alles so verrückt, so sinnlos. 
 Jemand packte ihn von hinten an der Schulter. Er zuckte zusammen und fuhr herum. Es war der Professor, zerzaust und mit Staub auf dem Anzug, aber wieder mit halbwegs klarem Blick.
 »Junger Mann, ich muss Ihnen danken. Das rechne ich Ihnen hoch an!« Und er schüttelte Toms Hand.
 Tom schüttelte mechanisch zurück, aber seine Gedanken waren nicht vor Ort.
 Die schwelgten bei dem Rastafari und dem, was er gesagt hatte. War da etwas dran? Er wünschte sich, dass es nicht so war, und konnte es auch nicht glauben, aber in seinem Inneren bohrte eine Stimme, die sagte: »Natürlich! So ist es! Und du hast es immer gewusst!«
 Tom befürchtete, langsam durchzudrehen. Es wurde Zeit für eine Mütze Schlaf. Er stieg in sein Auto, brauste nach Hause und warf sich in sein Bett. Sofort fiel er in tiefen Schlummer.
  
   22. Kapitel
 
 Irina lag geduldig auf der Lauer wie eine Katze. Die seltsamen Sicherheitskräfte in den schwarzen Uniformen entfernten jeden freundlich oder auch weniger freundlich vom Gelände des neuen Höhleneingangs, egal ob radikaler Demonstrant oder nur einfacher Zuschauer. Auch Journalisten wurden seit einigen Stunden weggeschickt, weshalb Irina halb resignierend, halb abwartend darauf hoffte, dass sich irgendetwas änderte. 
 Es war jetzt mitten in der Nacht und außer Sicherheitspersonal war so gut wie niemand mehr vor Ort. Irina ließen sie in Ruhe, vielleicht hatten sie sich auch einfach an ihren alten Kleinwagen gewöhnt, der abseits des Geländes am Wegesrand stand. Der Nacken zwickte, ein Autositz tat dem Rücken auf Dauer nicht gut, aber sie blieb eisern denn ihre innere Stimme zwang sie, zu warten. Obwohl sie viel lieber in der Höhle wäre, um diese geheimnisvolle alte Stadt, von der alle sprachen, mit eigenen Augen zu sehen. Aber zwecklos, man ließ sie nicht rein.
 Daher wartete sie und beobachtete, wie in unregelmäßigen Abständen ein Wissenschaftler von den Wächtern durchgewunken wurde und die Höhle betrat oder herauskam. 
 Dann geschah etwas Seltsames: Eine Hand voll Forscher verließ den Ort und die, die nachfolgten wurden nicht mehr hineingelassen! 
 Irina glaubte, langsam in Halbschlaf zu versinken und rieb sich die Augen aber es war die Wahrheit. Es wurde überhaupt niemand mehr auf das Gelände gelassen. Das war nun äußerst merkwürdig, da man ja davon ausgehen musste, dass die Wissenschaftler zu den Insidern gehörten und immer freien Zutritt hatten. Aber nein, nur die Kerle von der Sicherheit befanden sich auf dem Gelände.
 Irina rätselte, aber ihre Gedanken flossen zäh wie Sirup. Da durchstießen mehrere Scheinwerfer das Dunkel der Waldstraße und einige hochmoderne Kleintransporter mit getönten Scheiben fuhren fast geräuschlos vor.
 »Jetzt wird es spannend«, dachte sich Irinas Instinkt und ihre Sinne schüttelten die Müdigkeit ab. Sie sah auf die Uhr: Punkt zwei.
 Mehrere Männer und Frauen in weißen Kitteln stiegen mit allerlei Gerätschaften und Behältnissen aus den Wagen. Sie redeten schnell und bewegten sich ebenso und wurden anstandslos von den Wächtern in die Höhle gelassen. 
 Waren das jetzt Wissenschaftler oder was? Irina hatte keinen von ihnen zuvor gesehen und auch ihre weißen Kittel sahen nicht richtig wissenschaftlich aus. Obwohl, irgendwie schon, aber nicht wie die von der Universität. 
 Irina schüttelte den Kopf. Das ganze Warten brachte doch längst nichts mehr. Sie stieg aus und schlich vorsichtig und immer im Nachtschatten der Bäume zu den mit offenen Türen herumstehenden Transportern. Einer der Weißkittel war zurückgeblieben und schlenderte um die Autos herum, rauchte dabei eine Zigarette und summte ein schräges Lied.
 Irina spitzte die Ohren und achtete auf den Wächter, während sie lautlos an einen Transporter heranschlich. Sie spähte hinein. Nach einigen Sekunden hatten sich ihre Augen an die noch größere Dunkelheit im Inneren gewöhnt. Auf der anderen Seite hörte sie den Aufpasser summen. 
 Sie sah Schemen von Kartons, Seilen, Klebebändern und Koffern, einige von ihnen mit roten Kreuzen ausgestattet. Und da lagen noch ein paar von den weißen Kitteln, direkt neben einem Haufen Schutzbrillen, ein paar Schlagstöcken und braunen Decken. Was war das alles nur für ein Zeug? Stammten diese Leute vom Roten Kreuz? Oder waren es doch Wissenschaftler? Oder Polizisten? Nirgendwo war ein Logo oder ein Schriftzug zu finden, es war, als ob sie für überhaupt niemanden arbeiteten. 
 Irina hörte das Geräusch von Schritten auf Kies, wenige Meter links von ihr und zuckte zusammen. Ohne nachzudenken griff sie sich einen Kittel und eine Schutzbrille und eilte weg von den Autos in den nachtschwarzen Schutz der Bäume. Sie duckte sich und lauschte. Gemächliche Schritte, Summen. Man hatte sie nicht bemerkt. 
 Sie befühlte den weichen Kittel in ihrer Hand und dachte einige Sekunden an nichts. Dann flüsterte sie: »Einen Versuch ist es Wert!«, und zog ihn sich an. 
 Er passte wie für sie gemacht. Sie setzte die Schutzbrille auf und ging ohne Umschweife direkt auf den Eingang mit den Wächtern zu.
 Die Männer musterten sie scharf und warfen strenge Blicke abwechselnd auf ihr Gesicht und auf Mappen, die sie in den Händen trug. Sie hielt den Atem an, salutierte und nickte und die Wachleute grüßten zurück. Dann gaben sie den Weg frei. 
 Irina atmete aus. Das ging aber einfach. Simple Tricks erwiesen sich oft als die besten. Nun durfte sie mit klopfendem Herzen den Durchgang in die Unterwelt betreten. 
 Im Licht der Neonröhren sah der frisch aufgebohrte Fels aus wie die Wand einer Geisterbahn. Aber man konnte viel weiter sehen, als nur mit den Helmlampen, die ihr beim vorherigen Höhlenbesuch den Weg gewiesen hatten. 
 Der Gang führte einige Meter durch den Fels und verbreiterte sich nach einer letzten Sicherheitsschranke, die nun hochgeklappt war, zur ersten Höhle. Dutzende steinzeitlich anmutende Figuren standen zwischen seltsamen Mustern am Boden herum und Irina holte instinktiv den Fotoapparat heraus und begann zu knipsen. 
 Faszinierend, diese Kunstwerke hätte sie den so einfach wirkenden Höhlenbewohnern gar nicht zugetraut. Vor allem, da sie blind waren und das alles nur durch reinen Tastsinn geleistet haben mussten. 
 Ihr Herz begann schneller zu klopfen und die Entdeckerlust packte sie. Wenn schon die Figuren so einen Eindruck hinterließen, wie würde dann erst die sagenhafte Stadt wirken? Vor allem, wenn sie mal wieder als Erste von der Presse Bilder an die Öffentlichkeit abliefern konnte. Sie klopfte sich in Gedanken auf die Schulter. Erneut gute Arbeit abgeliefert!
 Vorsichtig durchquerte sie den Raum, um die wertvollen Figuren nicht durch eine unachtsame Bewegung zu beschädigen und näherte sich dem Durchgang, der sie zur unterirdischen Stadt bringen musste. Doch bevor sie dorthin gelangte, stutzte sie. 
 Stimmen! Die Weißkittel kamen zurück, laut diskutierend. Sie holte tief Luft, versuchte sich zu beruhigen und so auszusehen, als ob sie das alles genau so erwartet hatte. 
 Aber als sie sah, was die Leute unter Flüchen aus der Höhle zerrten, gefror ihr das Blut: Sie hatten drei Urmenschen im Schlepptau, gefesselt und geknebelt. Einen trugen sie, den Zweiten - eine Frau, deren lange, weiße Haare ihr Gesicht umwickelten - hatten sie halb in einen Sack gestopft und den dritten trieben sie mit Stockstößen vor sich her, da er immer wieder vom Weg abweichen wollte. 
 Die Urmenschen stolperten sichtlich verwirrt herum, zappelten und versuchten zu entkommen. Aber sie hatten keine Chance. Die Pseudowissenschaftler waren dreimal so viele wie sie, größer, stärker und mit modernen Geräten ausgerüstet. Dafür waren also die Schlagstöcke und die Aluminiumkoffer gedacht! 
 Irina drehte sich der Magen um. Die Weißkittel waren von irgendeiner Firma oder der Regierung geschickt worden, um heimlich einige der Höhlenbewohner zu entführen, für welche unethischen Zwecke auch immer! Daher wurde niemand mehr hereingelassen, jetzt ergab alles einen Sinn. Und sie war mittendrin! Ob der Professor davon wusste? Oder Tom? Nein, niemals. Tom war ein arroganter Arsch, aber das ließ er mit Sicherheit nicht zu.
 Irina wurde aus ihren Gedanken gerissen. Einer der Weißkittel, der eine randlose Brille trug, hatte sie etwas gefragt. 
 »Wie bitte?«
 »Ich sagte ›schön, dass Sie endlich auftauchen, was soll eigentlich die alberne Schutzbrille?‹! Und jetzt packen Sie gefälligst mit an, Sie sehen doch, dass das kein Zuckerschlecken ist!«
 Kein Zuckerschlecken. Nein, das war es wirklich nicht. Weder für die Entführer noch die Opfer. 
 »Ich ... Ich soll hier nur dokumentieren«, antworte Irina spontan und drückte mechanisch auf den Auslöser ihrer Kamera. 
 »Jaja, Weiber ...«, murmelte der Brillenträger. »Wenn´s ans Anpacken geht, dann sind sie plötzlich kleinlaut.«
 Aber er schien zufrieden mit der Antwort zu sein und half weiter, die Gefangenen Richtung Ausgang zu treiben. 
 Irina ekelte sich, aber sie war nicht so dumm, jetzt wie zur Salzsäule erstarrt herumzustehen. Sie spielte das Spiel mit, ging um die Gruppe herum und fotografierte sie von allen Seiten. Statuen wurden zertrampelt und Muster zerkratzt, als die Peiniger ihre Opfer allesamt in Säcke stopften und so zuschnürten, dass sie sich nicht mehr rühren konnten. Irina schoss noch ein paar Fotos, aber sie merkte, wie es ihr hochkam. Sie musste hier raus. 
 Mit wackeligen Knien und kaltem Schweiß auf der Stirn stolperte sie Richtung Ausgang, an den stupide salutierenden Wächtern vorbei auf den Vorhof. Die frische Nachtluft half ungemein, sie begann sofort, sich wohler zu fühlen. 
 In was für einen Albtraum war sie da hineingeraten? Und sie hatte auch noch Fotos geschossen. Die waren das Brisanteste, was sie jemals gemacht hatte. Wenn die falschen Leute davon erfuhren, dann bekam sie echten Ärger.
 Wenn sie die Fotos allerdings in die Zeitung brachte, mit dem richtigen Artikel kombiniert, dann konnten statt dessen die falschen Leute den Ärger bekommen. Oder sollte sie lieber zur Polizei gehen? Was, wenn die aber mit drin steckten? Vielleicht Tom? Dann würden sie sich wieder vertragen ... 
 Angst und Kampfeslust rangen kurz in ihr, dann siegte das Gespür für die Gegenwart: Sie musste auf jeden Fall erst einmal hier weg! 
 Sie eilte in Richtung ihres Wagens, vorbei an den widerlichen Transportern. 
 Da kam ein Auto angefahren, die Scheinwerfer blendeten sie. Sie hielt sich die Hand zum Schutz vor die Augen. Es war noch ein Transporter. Er stoppte hinter den anderen und eine Frau im weißen Kittel stieg aus. 
 Sie hätte Irinas Schwester sein können. Genauso groß, dünn, kleine Brüste. Schulterlange braune Haare, slawisches Gesicht mit etwas zu platter Nase. 
 Die Frau starrte Irina an wie einen Geist. Diese hielt sich die Hand vor die Schutzbrille und wandte ihren Blick ab. Sie verfiel in Laufschritt, rannte schließlich zu ihrem Wagen, ohne sich umzudrehen. 
 Mit zittrigen Fingern holte sie den Schlüssel heraus, fummelte irgendwie die Tür auf, sprang hinein und startete den Wagen. Als sie keuchend davonbrauste, warf sie einen Blick in den Rückspiegel und sah die Silhouette der Frau, die breitbeinig auf der Straße stand und ihr mit auf die Hüfte gestützten Fäusten nachstarrte.
  
  
 Zia zitterte vor Angst am ganzen Körper und kauerte sich in eine felsige Ecke. Was war nur geschehen? 
 Nach dem großen Lärm, der das Volk beunruhigt hatte, waren aus den Höhlen der Ahnen noch mehr gekommen, die zwar so groß wie, aber anders waren als Tom und Bernd. Sie verströmten fremde Gerüche, trugen seltsame Kleidung, sprachen unverständliches Kauderwelsch und schleppten merkwürdig glatte Steine mit sich herum, die gruselige Geräusche von sich gaben. Außerdem ließen sie sich nicht begrüßen, hielten sich immer am Rand der großen Wohnhöhle und schienen nur zu lauschen. 
 Irgendwann kümmerte sich niemand mehr um sie, weil sie auf nichts reagierten. Es war, als sei ihnen jede Menschlichkeit genommen worden. 
 Nach nur kurzer Zeit verschwanden die neuen Fremden dann wieder und bald darauf tauchten neue auf, die dann ebenfalls gingen. So ging es einige Male weiter. 
 Die, die an die Rückkehr der Ahnen glaubten - und das waren die meisten - fühlten sich zum Teil bestätigt und feierten ihre prophetische Gabe. Aber auch sie hatten sich dieses heilige Ereignis anders vorgestellt. 
 Mittlerweile gab es mehr Zweifler, so wie Zia, die glaubten, dass es sich um gänzlich Fremde handelte, die wohl irgendwie aus einer anderen Welt in die Ihre gekommen waren. Ob das nun die Ahnenwelt war, oder nicht: Das konnten einfach nicht die Vorfahren sein. Diese wurden als weise, stark und allwissend beschrieben und sie hatten magische Fähigkeiten. 
 Stark waren die Fremden und magische Fähigkeiten hatten sie, aber ob sie weise und allwissend waren, vermochte niemand zu sagen. Und sie verhielten sich einfach nicht wie jemand vom Volk und ignorierten alle Gebräuche. 
 Nein, das waren Fremde aus einer Zwischenwelt oder vielleicht sogar Dämonen. Zia dachte lange über sie nach, aber sie konnte zu keiner Lösung kommen. Sie hatte sich Tom zurückgewünscht, möglicherweise hätte sie von ihm mit der Zeit etwas über die Fremden lernen können. 
 Aber Tom kam nicht mehr. Statt dessen kam das Grauen. Es befand sich jetzt in ihrer Nähe.
 Noch andere Fremde, die noch seltsamer rochen, stürmten in die Höhle und brüllten sich gegenseitig an. Sie schlugen einige vom Volk, sofort rannten Zias Kameraden an die Höhlenwände und versteckten sich, so wie sie es immer taten, wenn Gefahr drohte. Aber die Fremden konnten sie auf magische Weise entdecken, selbst wenn sie keinen Laut von sich gaben, und prügelten auf sie ein, um sie fortzuschleppen. 
 Zia zitterte vor Angst, obwohl sie sich auch verborgen hatte. Sie hörte, wie die Eindringlinge - es mochten vielleicht sieben oder acht sein - durch die Wohnhöhle stampften und wahllos zupackten. 
 Sie verstand nichts, aber sie wusste, dass sie sich besser verstecken musste. Sie versuchte ruhig zu atmen, dachte nach. Irgendwie spürten sie einen auf, egal wie still man hielt. Aber wie entdeckte man jemanden, den man nicht hörte? Doch nur durch Vibrationen im Boden, die es aber nicht gab, wenn der andere zu Stein erstarrte. Oder aber man konnte ihn riechen. Das dauerte aber lange und war sehr ungenau. 
 Doch was, wenn die Fremden alles viel besser rochen, als die Besten des Volkes? Dann wussten sie, ohne hinzuhören, wo jemand war. Das war es! 
 Zia zuckte zusammen, nur wenige Schritte neben ihr polterte ein Tobender vorbei. Aber sie schöpfte Hoffnung, denn sie musste nur aufhören, zu riechen und zu lärmen. Aber wie?
 Da fand sie die Lösung: Sie wartete einen günstigen Moment ab und eilte so schnell sie konnte zum zentralen Pilzlager, dort, wo die großen Mahlzeiten vorbereitet wurden. Sie lauschte und als sie sicher war, dass kein Fremder in der Nähe war, vergrub sie sich unter den Dutzenden von stark duftenden, weichen Pilzhüten. 
 Ihr Herz klopfte so laut wie die Schritte eines Rennenden, ihre Gedanken kreisten um die Angst und sie bekam durch die Pilze kaum noch Luft. Aber sie verkrampfte sich und hielt so still, wie es ihr möglich war. Wenn die Jagenden sie jetzt noch entdecken konnten, dann wusste sie nicht mehr, was sie noch tun sollte. 
 Um sie herum hörte sie die Angstschreie des Volkes und die dumpfen Schläge, die auf es niederprasselten. Die grässlichen, scharfen Rufe der wilden Fremden dröhnten durch den Raum. Das Weinen und Klagen der Frauen und die Schmerzensschreie der Geschundenen bohrten sich tief in Zias Herz. 
 Wie konnte jemand nur so etwas tun? Tränen liefen ihr das Gesicht herunter, aber sie hatte keine Zeit, sich um die anderen zu sorgen. Denn einer der Fremden näherte sich bedrohlich dem Pilzhaufen. Sein Schnaufen klang laut und krank in ihren Ohren, sie bildete sich ein, seinen Mundgeruch riechen zu können. Mit ungelenken Schritten trampelte er über den Steinboden. Plötzlich blieb er stehen. 
 Zia hielt die Luft an und lauschte so gut sie nur konnte. Er drehte sich polternd in ihre Richtung und stapfte suchend Schritt um Schritt näher. Dabei schien er eine Keule durch die Luft zu schwingen und murmelte etwas hasserfüllt in seiner ohrenbetäubenden Sprache. Seine Füße schleiften direkt neben Zias Ohr über den Fels. Dann blieb er wieder stehen. Zia erstickte fast, aber sie traute sich nicht, zu atmen. Sie betete zu den Vorfahren, dass er sie nicht bemerkte. Dann sagte der Fremde etwas.
  
   23. Kapitel
  
 Der Forschungsminister gähnte. Irgendwie fühlte er sich innerlich unruhig und zappelig. Woran konnte das liegen? Ah, jetzt wurde es ihm klar: Er hatte Hunger. Schließlich hatte er seit dem Nachmittag nichts mehr Richtiges zwischen die Zähne gekriegt, da war es normal, dass sich der Magen irgendwann meldete. Jetzt musste er nur noch diesen lästigen Pflichttermin hinter sich bringen.
 Er stand in einem grell erleuchteten Vorraum mit schwarzen Kunstledersesseln und einem protzigen Empfangstisch samt knallig geschminkter Empfangsdame, die ihn aus einem Meer von Falten anlächelte. Gruselig. Er wendete den Blick ab, zur mit Kunststoffpflanzen geschmückten Wand. Daneben eine Milchglastür, hinter der eilige Schritte trapsten. 
 Die Tür schwang auf, heraus trat seine Verabredung: Der junge Bereichsmanager der Firma, Müller oder Maier, den Namen hatte er vergessen. Jedenfalls war der Kerl noch ein Frischling, mit seinem Bubigesicht, dem zu großen Anzug und dem Bürstenhaarschnitt. Aber er hatte über seinem klebrigen Lächeln die beeindruckenden Augen eines Wolfes.
 »Ah, der Herr Minister, pünktlich auf die Minute. Guten Abend, Meyer mein Name, wir hatten telefoniert.«
 »Angenehm.«
 Sie schüttelten einander die Hände. Dann winkte Meyer, ihm zu folgen und sie eilten durch klinisch reine Korridore, bis sie an die Tür mit der Aufschrift ›Labor B3‹ gelangten. Sie betraten den Raum.
 Meyer zeigte dem Minister die OP-Tische, die technischen Geräte, die großen Plasmamonitore und stellte sein Personal vor. Dabei riss er immer wieder einen kleinen Witz, zu dem der Politiker professionell lachte, und erklärte alles ausgiebig und in einfachen Worten. Es gab Kabel, Sonden, Sägen, Verbandskästen, Fläschchen mit Chemikalien, Medikamente und Konzeptzeichnungen zu sehen. 
 Er sah auf seine Armbanduhr. Halb neun. Sein Magen knurrte. Wie lange war für die Führung vorgesehen? Zwei Stunden? Vielleicht ließ sich das Ganze ja irgendwie abkürzen.
 Nach dem Labor führte Meyer ihn in das so genannte ›Lager‹. Hier wurde es endlich halbwegs interessant. Eine Reihe mit Glaswänden ausgestatteter Kunststoffzellen, in der sich jeweils eine Matte und ein Trinkgefäß befanden, dominierten den Raum. Die Zellen waren leer, bis auf drei. In ihnen saßen die Objekte der Begierde. 
 Zwei männliche Exemplare und ein weibliches. Der Minister staunte. In echt sahen sie ja noch viel ekelerregender aus, als auf den Bildern. Dürre, ausgemergelte Körper, die zur Sicherheit mit Zwangsjacken fixiert waren. Leere Gesichter, hinter denen niemand ernsthaft Intelligenz vermuten konnte. Die scheußlich weißlichen Augen, die spinnwebenhaften Haare und die abstoßende bleiche Haut, in der sich die Adern abzeichneten und die fast durchscheinend war. 
 Während Meyer ihm das Ohr abkaute, fragte sich der Minister, wie sich irgendjemand ernsthaft für die Erforschung dieser halben Tiere interessieren konnte. Ja, sie waren etwas Besonderes. Aber das war eine neue Affensorte auch. Doch wenigstens sicherten sie ihm über Umwege die Wählerstimmen bei der nächsten Wahl und ließen ihn vor den Kameras als fachlich versierten und interessierten Mann dastehen. 
 Mehrere Laborarbeiter in weißen Kitteln betraten das ›Lager‹. Nach einem ehrfürchtigen Blick auf den Minister öffneten sie eine Zelle und holten die Frau heraus. Sie schien sogar größer zu sein, als ihre männlichen Artgenossen. Das erinnerte ihn an den Drachen - seine Frau - und ihm schauderte. 
 Die Mitarbeiter packten die Urmenschenfrau, die sich schwächlich zuckend wehrte, und zogen sie Richtung Labor. Meyer strahlte den Minister an. »Jetzt wird sie sondiert und untersucht. Wollen wir zusehen?«
 Obwohl es mehr eine rhetorische Frage war und Meyer sich schon in Bewegung setzte, überlegte der Minister kurz. Sein Magen rumorte unerträglich und er hatte eigentlich keine Lust, sich noch mehr mit diesen grässlichen Urviechern auseinanderzusetzen, schon gar nicht, wenn an ihnen herumgeschnippelt wurde. Aber was tat man nicht alles für die Karriere und natürlich in erster Linie für den eigenen Geldbeutel. Daher nickte er schweigend und folgte dem Tross, der ihn in das Labor führte. 
 Als dann die grellen Lampen den OP-Tisch ausleuchteten und die Urmenschenfrau sediert, aber noch zuckend darauf festgeschnallt war und die Firmenforscher mit Gummihandschuhen und feinsten Werkzeugen rundherum aufgestellt bereit zur Operation waren, kam die Szenerie dem Minister wie aus einem Frankenstein-Film hervor. Er stand zwar nicht sonderlich auf Blut und Gedärme, aber trotzdem schien das hier zumindest ein bisschen interessanter zu werden. 
 Er lauschte, wie Meyer ihm in von englischen Ausdrücken durchsetzten Fachchinesisch erklärte, dass die Forscher nun Proben vom Gehirn, dem Magen, dem Darm und der Haut nehmen wollten. Dazu hätten sie die allermodernste Ausrüstung zur Verfügung und würden dem Objekt relativ begrenzten Schaden zufügen und es daher in Zukunft für weitere Forschungen verwenden. 
 Der Forschungsminister sah daraufhin, wie die vermummten Wissenschaftler mit absolut ruhigen Händen die Ankündigung wahr machten. Erst fixierten sie den Kopf der »Patientin« und nahmen eine Art kleine Kreissäge zur Hand, deren ergonomisch geformtes Blatt so schnell rotierte, dass nur ein dünnes Pfeifen zu hören war. Damit sägten sie professionell sorgfältig dem Wesen in den Kopf. Es gab ein unangenehm kreischendes Knirschen und eine bleiche Flüssigkeit quoll aus der Wunde, die aber sofort mit einem blauen Kunststoffschläuchlein weggesaugt wurde. Mit geübten Handgriffen und Fingern arbeitete sich der Chefarzt in den Schädel vor und holte in kürzester Zeit ein kleines Stück hervor, das entfernt an Blumenkohl erinnerte, und sicherte es in einem sterilen Behältnis.
 Daraufhin begann ein Assistent, die Kopföffnung zu versorgen, während sich der Rest am Bauch zu schaffen machte. Die Beine des wie tot wirkenden Weibchens zuckten plötzlich, woraufhin es eine zusätzliche Spritze bekam. Unter den ständig hervorquellenden Worten Meyers schnitten die Firmenforscher direkt unterhalb des weißen Bauchnabels eine etwa 15cm lange Furche und fixierten sie mit im Scheinwerferlicht blitzenden Klammern. 
 Der Minister kratzte sich am Hals und beobachtete mit ein wenig Neugier, die formlose Masse, die darunter zu sehen war, und erfolglos versuchte, nach draußen zu glitschen. Ein bestialischer Gestank mischte sich unter das Parfüm von Putz- und Desinfektionsmitteln. Die Forscher nahmen wieder ihre gefährlich aussehenden Werkzeuge zur Hand und begannen, sich sorgfältig die gewünschten Proben herauszuarbeiten. 
 Da meldete sich plötzlich der knurrende Magen mit richtig nervigem Hunger zurück und der Minister hatte genug. Er hob die Hand und alle schwiegen und hielten in ihrer Bewegung inne. Dann wandte er sich an seinen Führer. 
 »Wissen Sie, Meyer, das wird mir dann doch zu technisch. Aber was halten Sie davon, wenn wir zwei jetzt auf meine Kosten schön was essen gehen? Sie können mir doch sicher ein gutes Gourmet-Restaurant in der Nähe empfehlen. Dort reden wir dann über die praktischeren Dinge, wie Geld, Urlaub und Wirtschaftspolitik. Ja?«
 Der Jungmanager grinste und rückte sich die Krawatte zurecht. »Einverstanden!«
 Und sie gingen Essen und ließen die Firmenforscher im Labor ihre Arbeit machen.
  
  
 Irina saß in ihrer Bude. Sie hatte den größten Teil des Tischs mit einem beherzten Armwisch von alten Kartons, Flaschen und Zeitungen geräumt und die Fotos vor sich ausgebreitet. Sie waren gut gelungen und zeigten deutlich die nächtliche Entführungsaktion der Urmenschen durch die Unbekannten. Ideal für Printmedien, Internet und Fernsehen. 
 Doch dann war Irina in Gedanken versunken. Sie ließ die letzten Monate im Inneren vorbeilaufen, in denen sie eigentlich nicht viel gemacht hatte, außer zu feiern, herumzuhängen oder sich neue Männer zu angeln. Die Arbeit hatte gelitten, viel zu lange. Dabei war es doch offensichtlich nicht so schwer, Erfolg zu haben. Vor ein paar Wochen noch hätte sie direkt einen Wisch unterschrieben, auf dem geschrieben stand, dass sie eine Versagerin war, unfähig, dumm, hässlich. Und jetzt fühlte sie sich wieder großartig, überlegen, gewitzt und erfolgreich. Manchmal vermutete sie, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Aber es lief doch alles so gut, da konnte man dieses Gefühl ignorieren. 
 Zumal ihre Mutter früher immer gesagt hatte: »Mädchen, arbeite hart und sorgfältig, dann bringst du es zu was.« Gut, wahrscheinlich hatte sie das eher auf die Hausarbeit bezogen, aber trotzdem hatte sie Recht gehabt. 
 Ein fürchterlich lautes Schrillen riss Irina in die Realität zurück. Das Telefon. Ein uraltes Ding aus den Achtzigern, noch mit richtigen Klingeln und einer Wählscheibe. Es wurde eigentlich langsam Zeit, dass sie sich ein Neues besorgte. Oder sie warf es weg, denn schließlich benutzte sie normalerweise nur noch ihr Mobiltelefon. 
 Das war auch das Seltsame an dem Klingeln. Kaum noch jemand rief sie unter dieser Nummer an. Sie zupfte ihr Unterhemd zurecht, wuchtete sich mit Schwung vom Sessel, ging zum Kommödchen mit dem Telefon darauf und hob den Hörer ab. 
 »Ja?«
 Nichts. Ein paar Sekunden lang. Dann ein leises Keuchen. 
 »Hallo?«, fragte sie genervt. 
 Als Antwort setzte ein Schnaufen ein, das Klang wie eine Mischung aus einem sich die Treppe hochkämpfenden Asthmakranken und einem Lüstling, der die Frauenumkleidekabine spannte. 
 Irina war irritiert. Was sollte das denn jetzt?
 »Hallo?!«, fragte sie nochmal in aggressiverem Ton.
 Aber weiterhin nur dieses Keuchen. 
 »Blödmann«, sagte sie und legte krachend auf. Sie kratzte sich am Rücken und ging ans Fenster und lugte durch den Gardinenschlitz nach draußen auf die Straße. Nichts Ungewöhnliches zu sehen. 
 Sie schüttelte den Kopf, hakte den bescheuerten Anruf unter Kuriositäten ab und ließ sich wieder in das Sofa zu ihren Fotos gleiten. 
 Aber es sollte nicht der letzte Anruf dieser Art an diesem Tag gewesen sein. 
  
  
 Brehmer setzte sich. Er war noch ganz außer Atem, das Treppensteigen fiel ihm in den letzten Tagen schwer. Irgendein Druck hatte sich auf seinen Brustkorb gelegt, der atmen, laufen, denken und sogar schlafen zur Mühsal machte. 
 Während er versuchte sich zu entspannen, sah er sich um. Das provisorische Büro des Forschungsministers im Hauptgebäude der Universität wurde normalerweise nicht genutzt, das sah man sofort an den kahlen graubraunen Wänden und der Decke, die einer Renovierung mehr als bedurfte. Aber solange der Minister sich in der Stadt aufhielt, erhielt er diesen Raum für sich und er schien damit zufrieden zu sein. Jedenfalls saß er lächelnd am Schreibtisch, musterte den Professor und wartete, bis dieser Atem geschöpft hatte. 
 »Was führt Sie zu mir?«, fragte er schließlich.
 »Um gleich zur Sache zu kommen: Ich bin schockiert!«
 Der Minister hob die Augenbrauen. »Ach? Wieso denn?«
 »Ja, haben Sie denn noch nicht von dem Überfall gehört?«
 »Doch, natürlich. Einige Penner griffen Sie an, bevor die Wachleute einschritten.«
 »Ja, genau so ist es. Und ich frage mich, wie so etwas passieren konnte? Es war doch alles abgesichert, die Wachen waren bereit. Und trotzdem musste ich um mein Leben fürchten. Die Sicherheitsmaßnahmen sind absolut nicht ausreichend.«
 »Jetzt überdramatisieren Sie aber. Es ist doch nichts geschehen. Die Polizei hat die versprengten Reste der Aufrührer zerschlagen. Und Sie wirken doch putzmunter auf mich.«
 »Ich kam - wie man so sagt - mit einem blauen Auge davon. Dennoch: Ich habe lange überlegt und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir die Wachmannschaften noch verstärken sollten. Es ist zwar sonst gar nicht meine Art und ich bin strikt gegen Gewalt, aber in diesem Fall ...«
 Der Minister hob die Hand. »Sie brauchen sich gar keine Sorgen zu machen! Es ist schon alles in die richtigen Bahnen gelenkt. Ich habe bereits Sicherheitskräfte des Militärs einfliegen lassen, die die ohnehin gut ausgebildeten Wachmannschaften verstärken und einhundertprozentigen Schutz garantieren!«
 Brehmer zuckte innerlich zusammen. »Wie bitte?« Der Minister hatte Maßnahmen ergriffen, ohne ihn, den Projektleiter, zu fragen?
 Er schüttelte den Kopf. »Ich bin überrascht, dass sie mich bei dieser Entscheidung außen vor gelassen haben.«
 »Es diente ihrem eigenen Schutz. Sie brauchen sich um nichts mehr kümmern.«
 »Aber ich bin doch der Projektleiter. Es kann nicht sein, dass Dinge ohne mich geregelt werden. Wie soll ich da vernünftig planen können? Was wird aus dem Projekt, wenn das Chaos regiert?« 
 Der Blick des Forschungsministers bekam plötzlich so etwas krokodilhaftes. Der Professor wusste nicht, ob er wütend oder eingeschüchtert sein sollte. 
 »Wissen Sie, Brehmer. Sie sollten es nicht zu weit treiben. Ich bin schließlich Politiker und habe nur begrenzt Zeit. Wenn Sie nichts Vernünftiges mehr zu sagen haben, dann wünsche ich Ihnen einen schönen Tag!«
 Der Minister stand auf und stützte sich mit der linken Hand auf dem Tisch ab. Mit der rechten wies er zur Tür.
 Brehmer erhob sich wortlos und verließ den Raum.
 »Ausgebootet!«, schoss es ihm durch den Kopf. Er war ein Narr. Er hätte es längst sehen müssen. Er war zwar offiziell Projektleiter, aber eigentlich nur eine Marionette. Die war er schon gewesen, als der Forschungsminister zum ersten Mal vorgefahren war. 
 Ja, ihm blieben Ruhm, Anerkennung und die Aufmerksamkeit der Medien. Und er durfte Vorschläge machen, wie das Projekt weitergehen sollte. Aber in Wirklichkeit war es ihm entglitten. Und er konnte nichts dagegen tun. Es gab keinen Zeitpunkt, bei dem das überhaupt möglich gewesen wäre.
 Er schluckte und wankte die Treppen des Gebäudes hinunter, schlurfend wie ein Greis. Er sah die Menschen nicht, die ihn grüßten. Er fühlte nur eine innere Leere, unendlich wie das Weltall und kalt wie ein Wintertag.
   24. Kapitel
  
 Tom hatte sich entschlossen, doch wieder in die Höhlen zu gehen. Aber etwas war anders. Schon der Weg in den Wald wirkte, als sei er noch nie hier gewesen. Dann die vielen Wachleute auf dem Gelände, die mit ihren automatischen Waffen, schweren Stiefeln und ernsten Gesichtern aussahen, als ob sie sich auf den dritten Weltkrieg vorbereiteten. Keiner grüßte ihn, als er durch die verschiedenen Sicherheitstore in das Höhleninnere ging. Nicht einmal die herauskommenden Wissenschaftler. Bei allen dieselbe verkniffene, düstere Stimmung. 
 Drinnen bei der alten Stadt merkte er, wie jeder froh war, wenn er wieder wegging und sich anderen widmete. Er meinte Sprüche wie »Mr. Superentdecker« und »Da kommt der Kotzbrocken« hinter seinem Rücken zu vernehmen. Aber vielleicht waren das nur Hirngespinste, Echos in der weiten Höhle, die nun mit gleißenden Scheinwerfern erleuchtet war, die die vielen gemusterten Häuschen auf der Plattform in unnatürliches Licht tauchten. 
 Wenn man ihn hier nicht haben wollte, dann ging er eben. Er wollte eigentlich sowieso nur sehen, ob es den Urmenschen gut ging und die Wissenschaftler schon etwas herausgefunden hatten. 
 Zum Beispiel, wie die Sprache funktionierte. In den letzten Tagen hatte er sich häufiger an Zias erfolglose Versuche mit ihm zu reden erinnert. Unter den Forschern befand sich ein Linguist, vielleicht konnte der ihm weiterhelfen, endlich diese klickende und lallende Unsprache zu verstehen. 
 Aber als er die Stadt hinter sich gelassen hatte und durch den Zugang in die gewaltige Wohnhöhle kam, ignorierten ihn die Wissenschaftler dort ebenso. Wenigstens die Urmenschen erkannten ihn und kamen auf ihn zu. 
 Doch sie waren nicht mehr locker und freundlich, sondern aufgebracht und redeten wild durcheinander. Zudem hatten einige von ihnen eitrige Pickel auf der Stirn und ihre glasigen Augen traten weiter hervor, als er sich erinnern konnte, während das Haar noch weißer und brüchiger wirkte - wenn das überhaupt möglich war. Sie stellten ihm Fragen, die er nicht verstand, bedrängten ihn wie eine Mischung aus einem aufgescheuchten Hühnerhaufen und einer Horde wilder Hunde. Gingen die Wissenschaftler allzu grob bei ihren Arbeiten vor? Er hatte es ja gewusst!
 Als dann Zia herbeigeeilt kam, und ihm weinend um den Hals fiel, fühlte er sich richtig mies. Was hatte er mit seiner Entdeckung nur angerichtet? Diese naiven Höhlenleute konnten doch gar nicht mit der Flut von Fremden umgehen. Die innere Stimme, die schon seit Langem in ihm gebohrt hatte, kam nun offen zum Ausbruch. 
 Die zitternde Zia in seinen Armen verursachte ihm einen Kloß im Hals. Er drückte sie und redete beruhigend auf sie ein. Sie sprach zu ihm, aber er verstand nicht. Sie gestikulierte, fuchtelte herum, imitierte seine Ausdrücke. War sie etwa von den Außenweltlern geschlagen worden?
 Er löste sich von Zia und trat zu einem Wissenschaftler, der den Boden untersuchte. 
 »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«, fragte er wütend.
 »Nichts. Wir machen nur unsere Arbeit. Eine hat sich die Finger an den Scheinwerfern verbrannt, aber das war alles«, kam die unterkühlte Antwort.
 »Aber die sind ja total durch den Wind!«
 »Das sind sie schon seit gestern. Keine Ahnung warum.«
 »Vielleicht solltet ihr sie mal weniger ruppig behandeln!«
 Der Wissenschaftler stand auf und funkelte ihn an.
 »Wir behandeln niemanden ruppig. Wir tun nur unsere Arbeit. Und du, Hausmeister«, er betonte das Wort überdeutlich und langsam, »solltest dich lieber raushalten und uns unsere Aufgaben erfüllen lassen!«
 Tom platzte beinahe der Kragen. Wenn nicht so ein seltsamer Tag gewesen wäre, hätte er den Lackaffen gepackt und ihm eine gelangt. So schnaubte er nur, drehte sich wortlos um und ging zurück zur weinenden Zia, um sie zu trösten. 
 Sie wirkte auf einmal so verletzlich wie ein kleines Vögelchen, das beim ersten Versuch zu fliegen, aus dem Nest gefallen war. So, wie sie die bleichen Augen geschlossen hatte und ihr die Tränen über das Gesicht kullerten, wollte man sie einfach nur in den Arm nehmen und festhalten.
 Er hielt sie und überlegte. Was war hier nur geschehen? Die Wissenschaftler behaupteten, sie gingen nur ihrer Arbeit nach. Und auch wenn es selbstverliebte Fachidioten waren, er glaubte ihnen. Diese Weichlinge wären doch gar nicht fähig, jemandem absichtlich Gewalt anzutun. 
 Aber was, wenn sie es unabsichtlich taten? Wenn sie die Urmenschen durcheinanderbrachten mit ihren Geräten, ihrem Getrampel über die Grenzen am Boden oder überhaupt mit ihrer Anwesenheit? Schließlich waren sie allesamt aus den verbotenen Höhlen gekommen. Das musste doch für die Menschen hier wie ein Zusammenbruch ihres Weltbildes sein. Dann die ganzen fremden Gerüche und seltsamen Geräusche. Wie ein parfümgetränkter Bulldozer im Urwald. 
 Tom erinnerte sich an Dokumentarfilme von Forschern, die in den 30ern (oder waren es die 50er?) nach Neuguinea gingen und dort Stämme besuchten, die nie zuvor einen Weißen gesehen hatten. Da trafen zwei Welten aufeinander und krempelten in kurzer Zeit die altertümliche völlig um. Und das waren nur ein paar Weiße gewesen, die sich noch dazu körperlich bis auf ihre Größe von den Einheimischen nicht unterschieden. Wie anders war es hier, bei zwei total verschiedenen Menschenarten.
 Tom fragte sich, wie er das bisher hatte übersehen können. Er war bereits zum fünften Mal in der Höhle und erst jetzt spürte er den Zauber dieser fremden Kultur. Und er erkannte, dass sie schon dabei war, verdrängt zu werden. Die weinende Zia in seinen Armen war der lebende Beweis. 
 Das hatte er nicht gewollt, als er den Artikel mit Irinas Hilfe veröffentlicht hatte. Er wollte Ruhm, Ansehen, Bewunderung und Geld. Das alles hatte er bekommen, wenn auch nicht in dem Maße, wie erträumt. Auch wollte er Neues entdecken. Und das hatte er getan. Aber was kam danach? Darüber hatte er nie ernsthaft nachgedacht. Und jetzt war es beinahe zu spät dazu. Denn jede Entdeckung brachte Verantwortung mit sich. Man konnte doch nicht einfach in eine fremde Welt hineinspazieren und wüten wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen. 
 Es war Tom, als wachte er aus einem Traum der Verblendung auf. Es war klar, dass die weinenden Menschen und die große Unruhe nur der Anfang waren. Und es war schon schlimm genug. Er musste etwas tun. Denn wenn er es nicht tat, wer dann? 
 Diejenigen, denen das Wohl der Unterweltbewohner am Herzen lag, wie diese Müsli fressenden Ökos und auch die, die die Abschottung verlangten, wie die barbarischen Nazis, die konnten nicht hinein. Und draußen hatten sie keinen Einfluss. 
 Und die, die hineinkonnten, die Wächter, Wissenschaftler und Politiker, wollten nichts tun. 
 Tom wurde von einer plötzlichen Unruhe erfasst. Er hatte viel zu lange Zeit im Dämmerschlaf des Selbstmitleids und der Leere verbracht. Er musste raus, an die frische Luft, sich sammeln, nachdenken. Er drückte Zia fest, löste sich von ihrer Umklammerung und eilte aus den Höhlen.
  
  
 Zia hatte ihn sofort erkannt. Tom war wieder da. Doch sie hatte Zweifel. War vielleicht er es, der die Barbaren in ihre Welt gebracht hatte? Wollte er, dass stinkende Riesen jeglichen Respekt vor Ritualen und uralten Gesetzen ignorierten und die Welt des Volkes völlig auf den Kopf stellten? Hatte er die Schläger hergeschickt, damit sie Hass säten und Unschuldige in die andere Welt verschleppten? 
 Als sie hörte, wie die anderen seine Anwesenheit bemerkten, versteckte sie sich noch hinter ihnen. Dann roch sie ihn und der vertraute Duft ließ sie schwachwerden. Ihre Nerven hielten nicht mehr stand und sie fing an zu weinen. 
 Die letzte Zeit war so schrecklich gewesen und niemand hatte ihr wirklich Trost spenden können. Alle litten sie unter den Fremden, die nicht zuhörten und sich überall einmischten. Selbst der Ehrwürdige hatte keinen weisen Rat. 
 So hoffte sie, dass Tom, der der Erste gewesen war, der aus der anderen Welt kam, wusste, was hier passierte und dass er ihr helfen würde.
 Er fing sie auf, nahm sie in den Arm und wollte sie beruhigen. Sie weinte und fragte ihn, ob er erklären könne, was die Geschehnisse der letzten Tage zu bedeuten hatten. Aber er verstand sie nicht. Er war in dieser Weise dumm wie die anderen auch. 
 Aber sie spürte, dass er nichts von den Brutalitäten wusste und als er mit seinen Genossen stritt, merkte sie, wie er das Volk verteidigte. Er war der Einzige der Fremden, der das tat. Der Einzige, der ihnen helfen würde. 
 Jetzt musste sie es nur noch schaffen, dass er sie verstand. Vielleicht lernte er ihre Sprache, wenn er nur ein bisschen bliebe. Oder sie die Seine. Sie meinte, schon einiges erahnen zu können, von dem die Fremden redeten. Aber sie war sich nicht sicher und es war ihr unmöglich, die Worte zu wiederholen. 
 Als sich Tom dann energisch losriss und davonstürmte, war sie enttäuscht. Wieso blieb er nie lange? Wieso redete er nicht mir ihr? Sie versuchte ihn zu halten, aber es half nichts. Er ging und war schnell fort, verschwunden in den verbotenen Höhlen der Urahnen. 
 Sie folgte ihm bis hart an die Grenze und schmiedete Pläne. Sollte sie das Unerlaubte und nie da gewesene wagen, und ihm folgen? Durch die Welt der Ahnen zur Welt der Fremden? Das hatte es nie gegeben und das durfte nicht sein. 
 Vielleicht half es, aber sie zweifelte, ob sie den Mut dazu hatte. Aber sie wusste, dass es ihr nicht erlaubt war. Der Ehrwürdige und auch der Schamane würden sie vor allen anderen demütigen, wenn sie nur aussprach, was sie dachte. Und auch ihr Gewissen verbot es ihr. Es war ein Tabu, ein Tabu, ein Tabu. Sie schmiedete Pläne, aber sie überschritt die Grenze nicht. 
  
  
 Die lauwarme Sommerabendluft wehte einige viel zu früh abgefallene Blätter über den Parkplatz hinter dem Biologie-Institut. Nur noch wenige Wagen standen einsam auf der grau betonierten Fläche, die von zurechtgestutzten Ahornbäumen und den kalten Blockbauten der Universität umgeben war. 
 Irinas Kleinwagen bog knatternd auf den Parkplatz ein und hielt an. Die Fahrerin stellte den Motor ab, blieb aber vorerst drinnen sitzen.
 Sie hatte lange überlegt. Mit Mut und purem Glück war sie einem Skandal auf die Spur gekommen und hatte sogar Fotos schießen können. Und sie war unbehelligt nach Hause gelangt, offenbar war ihr kleines Eindringen ohne Folgen geblieben - von den seltsamen Schnauferanrufen mal abgesehen, die jedoch auch Zufall sein konnten. 
 Den ganzen letzten Tag und die Nacht davor hatte sie vor den Fotos das Für und Wider abgewogen. Sie konnte einen saftigen Artikel schreiben, der alles aufdeckte. Oder zur Polizei gehen. Oder sich an einen der Mitarbeiter des Projektes wenden, vorzugsweise Professor Brehmer oder den Universitätspräsidenten. Oder aber Tom, mit dem alles angefangen hatte und den sie einfach nicht vergessen konnte. 
 Ein Artikel ins Blaue schied aus. Ohne die Hintergründe der handelnden Personen kam er nicht infrage, und sie wusste ja noch nicht einmal, um welche Firma es sich bei den Urmenschenräubern gehandelt hatte. Und zur Polizei zu gehen war riskant. Denn es waren auch Polizisten zum Schutz des Projektes abgestellt gewesen und die hatten keine Fragen gestellt. Ebenso war davon auszugehen, dass die leitenden Personen eingeweiht waren, daher durfte man dem Professor - den sie sowieso nicht leiden konnte - und dem Universitätspräsidenten nicht trauen. Blieb noch Tom. Zwischen ihnen stand noch der Streit und all die Gefühle, die sich angesammelt hatten. Aber sie vertraute ihm. Er würde die Urmenschen nicht verkaufen und verraten, auch wenn er bislang wenig Interesse für sie gezeigt hatte. Nein, er war Entdecker, ruhmsüchtig und sicher auch auf viel Geld aus. Aber hoffentlich nicht um jeden Preis. 
 Und so war sie endlich in ihren Wagen gestiegen, um den Hausmeister in seiner kleinen Universitätswohnung zu besuchen. Sie wusste nicht einmal, ob er da war, aber sie wollte nicht anrufen. Lieber die Sache direkt und persönlich hinter sich bringen. 
 Sie rieb sich das Gesicht und sammelte sich noch eine Minute. Dann stieg sie aus dem Auto aus, schloss ab, und wandte sich Richtung Gebäude. 
 Da kam ein großer, schwarzer Wagen - dunkle Scheiben, polierter Lack - wie aus dem Nichts auf den Parkplatz geschossen und hielt quietschend direkt neben ihr. Zwei riesige Kerle von Profiboxerformat stiegen aus. Instinktiv wollte sie wegrennen, doch die Zwei waren schneller. 
 Irina wurde nicht zum ersten Mal attackiert und sie wusste sich zu wehren. Aber gegen diese Typen war sie machtlos. Das waren Vollprofis, die wahrscheinlich sogar fähig waren, einen Mike Tyson zu überwinden. Sie wehrte sich nach Kräften, konnte aber nicht verhindern, dass die Zwei sie fest an der Schulter packten und ihren Arm so weit zurückbogen, dass es gerade anfing, höllisch wehzutun. 
 Sie sah ein, dass Widerstand sinnlos war, und verharrte regungslos. Statt dessen fing sie an zu schreien, dass man Angst haben musste, dass die Autofenster barsten. Aber der Schrei dauerte nur eine halbe Sekunde, da hielten die Gorillas ihr schon mit ledrigen, behandschuhten Pranken den Mund zu. 
 Ein gelackter, dünner und ziemlich kleiner Mann im Anzug stieg aus dem schwarzen Wagen aus. Er war glatt rasiert, roch scharf nach Aftershave und trug einen Hut, der schon seit 50 Jahren außer Mode war. Irina versuchte sein Alter zu schätzen, aber er hätte 25 oder genauso gut 45 sein können. 
 Mit schmierigem Grinsen stellte er sich vor sie und fing an, langsam und betont mit warmer Stimme zu reden. 
 »N´Abend, Fräulein Vukovic. Die Kreischerei lassen wir am besten gleich sein, sonst könnten meine Freunde hier noch auf dumme Gedanken kommen.«
 Wie um seine Worte zu untermauern, packten die Kolosse noch ein bisschen fester zu. Irina keuchte. 
 »Wir müssen uns einmal unterhalten«, fuhr der Anzugträger fort. »Wir wissen, dass Sie vor kurzem zur falschen Zeit, am falschen Ort waren. Und wir wissen auch, dass Sie einige Aufnahmen gemacht haben, die nicht gemacht werden sollten und Dinge gesehen haben, die Sie nicht sehen sollten. 
 Es hat einige Mühen gekostet, Sie ausfindig zu machen, aber wie Sie sehen, ist es uns nun gelungen. Wir wollen doch stark hoffen, dass Sie die Fotos noch in Ihrem Besitz und an niemanden weitergegeben haben. Denn das würde Einige ziemlich unglücklich machen. 
 Aber Sie sind ja clever und können, falls das geschehen sein sollte, den Fehler sicher schnell rückgängig machen. Sie verstehen doch bis hierhin, oder?«
 Irina nickte. Sie verstand nur zu gut.
 »Hervorragend. Dann können wir ja weiterreden. Es versteht sich von selbst, dass Sie nicht da waren, wo sie waren und dass sie auch keine Fotos geschossen haben und selbstredend auch nichts gesehen haben. Und wenn Sie meinen, irgendjemandem doch Dinge dieserart erzählen zu müssen - die ja nicht der Wahrheit entsprechen - dann sind Sie nicht nur eine Lügnerin, sondern auch anfällig für diverse Unfälle, die jedem einmal passieren können, der sich zu weit aus dem Fenster lehnt. Und diese schmerzhaften Unfälle könnten passieren, wo immer sie sich aufhalten und egal wie lange ihre Lügen schon her sein sollten, klar?«
 Irina nickte.
 »Wenn Sie ganz normal Ihr Leben weiterleben und die nicht existierenden Fotos am besten gleich entsorgen und keine Dinge erzählen, die nicht passiert sind, können Sie weiterhin für diese Sensationsblätter armselige Artikel schreiben, und ihr Leben genießen.«
 Er pausierte und trat so nah an Irina heran, dass sie vor Aftershave-Geruch kaum noch Luft bekam. 
 »Sie haben verstanden!«, sagte er. »Nun werden wir Sie loslassen und davonfahren und das Treffen hier hat auch nie stattgefunden. Wir wünschen Ihnen noch einen schönen Abend und viel Spaß beim Vernichten der Fotos. Und vergessen Sie nicht: Man behält Sie im Auge!«
 Er gab den Gorillas einen Wink. Die ließen von ihr ab und Irina sackte halb zusammen. Ihr rechter Arm schmerzte und in der Schulter pochte es. Die drei Fremden stiegen in ihren Wagen ohne sich noch einmal umzudrehen und brausten mit heulendem Motor davon.
 Irina stand schweigend da und sah ihnen hinterher. Nun wusste sie noch weniger, was sie tun sollte, aber es war eine Wahlmöglichkeit hinzugekommen: Alles vergessen und zur Tagesordnung übergehen. 
  
  
 Tom schreckte aus dem Halbschlaf auf und sah sich verwirrt um. Er saß in seiner Bude vor dem laufenden Fernseher. Er war offensichtlich vor lauter Grübelei über die Menschen im Höhlensystem eingenickt. Und jetzt war er von einem Geräusch wachgeworden. Er stellte die Glotze leiser und richtete sich im Sessel auf. Wer veranstaltete da auf dem Parkplatz Autorennen? Er stand auf und ging ans Fenster, um zu sehen, wer den Motor so hatte aufheulen lassen. Im trüben Dämmerlicht sah er einen kleinen Wagen. Er erkannte ihn sofort: Irinas Schrottschüssel! Und nebendran lehnte sie und guckte in die Luft. 
 Was suchte sie nur hier? Und warum machte sie solch einen Lärm? Wollte sie ihn überfallen und sich bei einer heißen Nacht mit ihm versöhnen? Tom schluckte, der Gedanke daran machte ihn ganz zappelig. Freude und Ärger tauchten gleichermaßen in ihm auf. Er drückte sich neben das Fenster und lugte so nach draußen, dass er nicht gesehen werden konnte. 
 Irina rührte sich erst gar nicht. Dann drehte sie sich um, trat einmal gegen ihre Fahrertür, stieg ein und brauste wie vom Affen gebissen davon. 
 »Blöde Kuh«, sagte Tom und fühlte, wie ihn die Enttäuschung übermannte. Was sollte das nur werden? Wollte sie ihn reizen? Oder wusste sie nur nicht, was sie wollte? 
 Er beschloss, dass es ihm egal war und er sie nicht brauchte, und ging zurück zu seinem Fernsehsessel. Bald würde ihm etwas einfallen, was er tun konnte, um den Höhlenbewohnern zu helfen, da benötigte er sie nicht. Und bis es soweit war, würde er sich einen schönen Abend vor dem Fernseher machen.
 Aber er beachtete die folgenden Sendungen gar nicht, der Gedanke an Irina und die Höhlenwelt ließ ihn nicht mehr los, bis er im Bett lag und schließlich vor lauter Grübeln fest eingeschlafen war.
   25. Kapitel
  
 Am nächsten Morgen erwachte Tom unglaublich ausgeruht und klar im Kopf. Er war der Einzige, der den Höhlenmenschen helfen wollte. Aber da gab es ja noch einen, auf den man sich immer verlassen konnte. Er ärgerte sich, dass er nicht schon früher an ihn gedacht hatte: Bernd. 
 Er pfiff sich ein schnelles Frühstück rein und brauste dann energiegeladen zu seinem alten Freund und fand ihn an seinem Schreibtisch vor. Das sonst so pedantisch aufgeräumte Arbeitszimmer glich einem Abfallhaufen. Auf und neben dem Tisch, ja sogar auf dem kleinen Sofa türmten sich Bildbände, Fachbücher, Zeitungen, Fotografien und Ausdrucke. Natürlich nur zu einem Thema: dem Höhlensystem und seinem Inhalt. Selbst der sonst übliche dezente Desinfektionsmittel-Geruch wurde durch das viele Papier verdeckt. 
 Bernd war zwar körperlich anwesend, aber Tom hatte das Gefühl, er redete nur mit halbem Herzen mit ihm und analysierte im Hintergrund das Projekt. Erst nachdem Toms müde Witzchen auf keinerlei Reaktion gestoßen waren und er auf das Höhlensystem zu sprechen kam, war Bernd bei der Sache.
 »Und, wie kommst du voran?«, fragte Tom.
 »Es ist fantastisch. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Wir entdecken jeden Tag Neues, es türmt sich Arbeit für Jahrzehnte auf. Schau nur!« Er deutete mit einer ausschweifenden Armbewegung auf die Papierstapel. »Und es ist einfach phantastisch. Die Stadt ist weit älter, als wir angenommen haben. Älter noch als die Pyramiden oder Stonehenge! Das bedeutet - so unglaublich es auch klingt - dass die Vorfahren der jetzigen Urmenschen quasi die älteste Kultur der Welt entwickelt hatten! Wir müssen das natürlich noch verifizieren, aber schon die Frage an sich ist hochspannend. Und wirft weitere auf: Wie konnte es dazu kommen? Hatten sie Inspiration von außen? Wenn ja, was ist mit dieser geschehen? Warum sind sie später degeneriert?« 
 Bernd nahm die Brille ab und putzte sie an seinem Hemd. »Ach, Tom, es ist unglaublich. Aber du hast es ja selbst gesehen, warst bestimmt unten, oder?«
 »Ja. Und was ich dort gesehen habe, hat mir gar nicht gefallen!«
 »Was?« Bernd fielen fast die Augen heraus. »Aber was meinst du? Wieso?«
 »Die Urmenschen sind verstört. Sie weinen und rennen herum wie Hühner im Stall, wenn der Fuchs eingebrochen ist. Da stimmt eindeutig was nicht. Deine Kollegen bringen sie vollkommen durcheinander.«
 Bernd tippte sich an die Stirn. »Das ist doch Quatsch.«
 »Ich hab´s selbst gesehen!«
 »Trotzdem. Das sind alles kompetente Leute. Die Besten der Besten. Wenn es Probleme gibt, kann das wohl kaum an den Forschern liegen.«
 Tom hob die Stimme. »Ich hab langsam die Nase voll. Die reinen und edlen Wissenschaftler mit den hehren Zielen! Die sind natürlich nie an etwas schuld. Ja, ja.«
 Er sprang auf und seine Armmuskeln spannten sich vor Erregung an. 
 »Ich will dir mal was sagen: Da unten liegt einiges im Argen. Ob es nun die Wissenschaftler waren oder die bösen Geister: Die Menschen leiden! Und keinen scheint es zu interessieren. Geh runter, sieh selbst!«
 »Das hab ich. Und es ist alles wie immer.«
 »Ist es nicht! Bist du blind? Am besten wäre es, man würde den Zugang verschließen und es auf sich beruhen lassen!«
 »Hast du wieder angefangen zu rauchen?«
 Tom schnaubte verärgert. »So ein Quatsch. Hör mir doch einfach mal zu!«
 »Ich höre.«
 »Es ist doch so klar: Wir sollten nicht da unten sein. Allein durch unsere Anwesenheit stören wir ihren natürlichen Lebensraum. Von dem gebohrten Zugang ganz zu schweigen. Du als Biologe müsstest das doch verstehen!«
 »Ach so. Vor allem, weil die den Eingang gar nicht zu Gesicht bekommen. Der liegt in einer Höhle, in die sie sich gar nicht reintrauen. Und wir sind so wenige, beeinflussen nichts. Nein, deinen Argumenten kann ich nicht folgen.«
 »Und was ist mit Krankheiten? Schon mal an die Indianer gedacht, die zu Millionen an den von den Spaniern eingeschleppten Seuchen verreckten? Das kann hier nochmal passieren! Und die Konzerne, die sich garantiert bereits ›Marktanteile‹ sichern wollen. Hilft das etwa den Glasmenschen? Wir sollten den Zugang wieder schließen.«
 »Welche Krankheiten? Ist irgendjemand krank geworden? Und welche Konzerne? Der Eingang ist perfekt abgesichert. Da kommt niemand ohne Genehmigung rein. Und die haben nur wir Wissenschaftler und einige ausgewählte Persönlichkeiten. Das weißt du alles, also warum redest du so einen Quark?«
 Tom brüllte. »Ich rede keinen Quark! Wenn du nur verstehen würdest!«
 »Ich verstehe sehr gut.« Bernd imitierte, wie jemand aus einer Flasche trank. »Geh nach Hause und leg dich schlafen. Krieg einen klaren Kopf! Ich erkenne dich gar nicht wieder. Du redest wie einer von diesen spinnerten Demonstranten.«
 Tom wusste nicht, ob er ausflippen oder lachen sollte. In einem hatte Bernd allerdings Recht. Er hörte sich wirklich an wie einer der Demonstranten. Wahrscheinlich lag das daran, dass er es mittlerweile genauso sah wie diese. Und das aus gutem Grund, er hatte das Elend ja mit eigenen Augen gesehen. 
 Aber sein Freund war von seiner Forschung so eingenommen, dass es an Fanatismus grenzte. Für ihn konnte nicht sein, was nicht sein durfte. So einfach war das.
 Bernd legte seine Hand auf Toms Schulter. »Hör mal, das legt sich alles wieder. Natürlich sind die Urmenschen aufgeregt. Aber das waren sie bei uns doch auch und dann haben sie sich dran gewöhnt. Wir verändern ja nichts, beobachten nur. 
 Und den Zugang wieder zu verschließen ist unmöglich! Da müsste man schon sprengen und eine Explosion an der falschen Stelle könnte Spalten aufwerfen und den Giftfluss umleiten. Und wenn der ins Trinkwasser der Bewohner geriete, dann hätten sie wirklich Grund, aufgeregt zu sein. Nein, nein, vergiss das alles mal schnell wieder.
 Und jetzt - tut mir leid, aber es ist so - wär´s mir recht, wenn du mich weiterarbeiten lässt. Habe noch viel zu tun.«
 Tom schüttelte den Kopf und ging wortlos. Da war nichts zu machen. Bernd hatte offensichtlich andere Probleme. 
  
  
 Tom fuhr durch die Straßen und überlegte, wen er noch um Hilfe bitten sollte, denn alleine konnte er nichts ausrichten. Oder doch? Hatte er nicht schon einiges bewegt und war das nicht erst wenige Wochen her? 
 Natürlich! Ein Zeitungsartikel war die Lösung! Zwar waren die Zeitungen momentan von Berichten über die neuen Menschen überschwemmt, und auch viele kritische waren dabei, vor allem in den »seriösen« Magazinen. Aber dort kamen nie Insider zu Wort, nur externe Fachleute, oder die, die sich dafür hielten. 
 Wenn er, Tom, als Entdecker in einem richtig platzierten Artikel die Missstände in der Unterwelt anprangerte, dann musste die Öffentlichkeit wachwerden und die handelnden Personen waren zum Umdenken gezwungen. Ja, so funktionierte Demokratie und Tom war schon beim Entstehen des Gedankens vollkommen davon überzeugt. Und plötzlich wusste er auch, wohin er sich jetzt wenden musste.
 Bei der nächsten Kreuzung bog er mit quietschenden Reifen ab, wendete und fuhr zur Wohnung von Irina. Sie würde ihm sicher helfen, auch wenn noch etwas zwischen ihnen stand. Auf dem Weg dorthin rief er sie an, aber sie ging wie üblich nicht ans Telefon. Dann musste er eben warten, bis er sie persönlich sah.
  
  
 Wenig später stieg Tom in der hässlichen Betonmassenwohnung, die Irinas zu Hause war, aus dem Fahrstuhl und klingelte an der Tür. 
 Kurz darauf öffnete sie sich einen Spalt und Irina schaute heraus. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, der Blick müde und gehetzt gleichermaßen, die Haare zerzaust und fettig. Aber irgendwie wirkte das süß und unglaublich anziehend auf Tom.
 »Hallo!«, sagte er freundlich. Und als keine Antwort kam und sie sich auch nicht weiter rührte, sondern ihn nur mit ihren tiefgründigen braunen Augen ansah, fragte er: »Kann ich reinkommen?«
 Wortlos öffnete sie die Tür, ging ein paar Schritte hinein und blieb stumm stehen. 
 Tom trat ein und schloss die Tür. 
 »Wie geht es dir?«, fragte er, unsicher, weil keine Reaktion von ihr kam.
 »Was willst du?«
 Oho, da war heute aber jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden. Und er hatte sich tatsächlich eingebildet, ihr läge etwas an ihm. Aber gut, dann blieb eben nur das Geschäftliche.
 »Ich hab Neuigkeiten ...«
 Und er berichtete kurz von den verstörten Urmenschen und den ignoranten Wissenschaftlern. Dabei beobachtete er Irina genau und es schien ihm, als ob sie bei seinen Erläuterungen leicht zusammenzuckte, so als ob ihr die Erwähnung der Missstände körperliche Schmerzen bereitete. Sie rieb sich die Schulter, sagte aber nichts, bis Tom mit seinem Bericht fertig war.
 »Und jetzt will ich das Ganze in die Zeitung bringen, damit das ein Ende hat. Und ich dachte mir, dass du genau die Richtige dafür bist.« Er lächelte sie an, aber das Lächeln prallte an einer eiskalten Wand ab.
 »Falsch gedacht. Ich hab andere Dinge zu tun und das geht mich alles nichts mehr an.«
 Tom schien der Boden unter den Füßen weggezogen zu werden. Irina verweigerte, eine Geschichte in die Zeitung zu bringen?
 »Was? Das ist doch die Gelegenheit für einen Artikel, der sicher die Aufmerksamkeit aller bekommen würde! Und du kannst ihn schreiben!«
 »Ist mir egal. Ich will davon nichts wissen.«
 »Was ist denn mit dir los? Was habe ich dir getan? Wo ist deine Sensationsgier?« Tom wusste nicht, welche seiner Fragen wichtiger war, deshalb stellte er sie alle drei.
 »Nichts ist los. Und ich habe zu tun. Am besten gehst du sofort.«
 Tom pflanzte sich in den Weg und glotzte sie fragend an.
 »Geh! Ruf meinen Chefredakteur an, der schreibt mit dir den Artikel. Und jetzt lass mich in Ruhe. Raus!« Sie deutete zur Tür und das Eis in ihrem Blick machte unmissverständlich klar, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde.
 Tom drehte um und verließ völlig verwirrt die Wohnung. Was hatte er getan, um so behandelt zu werden?
 Wie im Traum fuhr er mit dem rumpelnden Aufzug nach unten, starrte dabei die Wand an und dachte nach. War Irina krank? Oder überfallen worden? Aus der mutigen und spritzigen Reporterin, die für eine gute Geschichte sogar mit wildfremden Männern in eiskalte Wasserlöcher tauchte, war eine brummige Einzelgängerin geworden, die sich zu Hause einsperrte und den rausekelte, der ihr diese Geschichte quasi frei Haus liefern wollte. 
 Er seufzte. Alles schien ihm über den Kopf zu wachsen. Egal, was er anpackte, mit wem er sprach, nichts klappte. Er atmete tief ein und konzentrierte sich. 
 Dann beschloss er, die Grübeleien über Irina auf später zu verschieben, um sich nicht noch mehr verwirren zu lassen. 
 Er wollte handeln und nahm daher ihren Rat an. Auch, weil er nicht wusste, was er sonst noch tun sollte, kramte er sein Telefon hervor und rief die Auskunft an, um die Nummer von Irinas Redaktion zu erfragen.
   26. Kapitel
  
 Professor Brehmer saß an seinem Kaffee nippend beim Frühstück und versuchte sich durch Zeitungslektüre zu entspannen. Aber als ob sie sich gegen ihn verschworen hätten, fanden sich ständig neue Artikel, Kommentare und Leserbriefe zum Projekt mit dem Höhlensystem und dem Homo vitrus. 
 Es verfolgte ihn überall. Bei der Arbeit war es ja unvermeidlich, aber auch zu Hause oder in seinen Träumen waren die Urmenschen, die Höhlen, seine Untergebenen, der Unipräsident und der Forschungsminister seine ständigen Begleiter. Entweder im Fernsehen, am Telefon, in seinen Gedanken oder eben wie jetzt in der Zeitung. 
 Plötzlich verschluckte er sich und bekam einen Hustenanfall. Was hatte er da gerade gelesen? Als er sich beruhigt hatte, sah er noch einmal hin. Tatsächlich, die Überschrift ein Graus: »Insider packt aus: Höhlenmenschen von Wissenschaftlern gequält!«
 Brehmer überflog den Hetzartikel. Da war die Rede von verwirrten und misshandelten Urmenschen, von kalten, brutalen Frankensteins, von einer Maschinerie der Barbarei und vom selbstlosen Insider, der seine Karriere riskierte, um heldenhaft den Sumpf ans Tageslicht zu bringen. Thomas Simon. Der Entdecker, der Unruhestifter Nummer eins.
 Die kalte Wut erfasste Brehmer. Warum erfuhr er so etwas immer nur aus der Zeitung? Schon wieder war dieser Simon ungefragt an die Öffentlichkeit gegangen, zu seinem Vorteil und dem Schaden anderer. 
 In einem hatten die Schreiberlinge Recht: Simons Karriere stand auf schmelzendem Eis. Was erlaubte der sich? Natürlich ging es da unten nicht mit rechten Dingen zu. Was genau die »Freunde« des Forschungsministers taten, wusste der Professor nicht und er wollte es auch nicht wissen und wünschte, es wäre nie geschehen. 
 Aber eines war klar: Seine Wissenschaftler würden niemals etwas Schlimmes tun. Sorgfalt und Nichteinmischung hatten oberste Priorität, dafür sorgte er, so gut er noch konnte. Und dieser Artikel stellte ihn und sein ganzes Institut, ja die gesamte Forschung als brutal und rücksichtlos dar. Als modernes Kolonialprojekt unter der Erde, als Konquistadoren eines paradiesischen Höhlenreiches. Und Simon war dran schuld.
 Es klopfte an der Tür. 
 »Ja!«, brüllte Brehmer, lauter als beabsichtigt.
 Seine Sekretärin steckte vorsichtig den Kopf durch die Tür. »Da will Sie ein Mitarbeiter sprechen ... Soll er lieber später nochmal kommen?«
 Brehmer atmete tief ein. »Wer ist es denn?«
 »Dieser Thomas Simon.«
 Der Professor lachte grimmig auf. »Soll reinkommen!«
 Er leerte seine Gedanken und beobachtete, wie der Hausmeister von der Sekretärin vorgelassen wurde und seinen Platz ihm gegenüber einnahm. Der junge Draufgänger wirkte seltsam unsicher, die Überheblichkeit und Kühnheit war aus seinem Blick verschwunden. Er sah fast drein wie einer dieser verunsicherten Studenten, die darauf warteten, zur Zwischenprüfung hereingerufen zu werden. 
 Brehmer war gespannt, was jetzt kam.
 »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er und setzte sein professionellstes Gesicht auf, um nicht in Raserei zu verfallen.
 »Herr Brehmer«, fing Simon an, »Herr Professor. Ich weiß, dass wir nicht gut miteinander ausgekommen sind und dass wir wahrscheinlich niemals beste Freunde werden. Aber wenn es nicht so wichtig wäre, wäre ich nicht zu Ihnen gekommen.« Er wartete auf eine Reaktion.
 »Reden Sie weiter.«
 »Sie als Projektleiter sind hier der richtige Ansprechpartner. Ich komme einfach zum Punkt: Ich war unten in der Höhle und habe gesehen, wie die Zustände da sind. Die Urmenschen sind nicht mehr sie selbst. Sie sind verunsichert, haben Angst, wie geschlagene Kinder. Ich weiß nicht, wer daran schuld ist, aber so kann es nicht weitergehen.«
 »Und was erwarten Sie jetzt von mir?«
 »Tun Sie was. Helfen Sie. Öffnen Sie die Augen. Sagen Sie den Wissenschaftlern, dass sie sich zurückziehen sollen. Oder sperren Sie den Zugang. Sie haben die Macht dazu. Ich nicht.«
 Der Professor verspürte einen Stich im Inneren. Wenn der Hausmeister nur wüsste, wie sehr er sich in puncto Macht irrte.
 »Ich kann das nicht tun«, sagte er ehrlich.
 Simons Frechheit blitzte wieder in seinen Augen auf. »Aber sie schulden mir noch was. Ich habe sie vor Prügel bewahrt. Nun tun sie etwas für mich!«
 Brehmer platzte der Kragen. Eine heiße Welle der Wut packte ihn und spülte jeden Gedanken an Vorsicht und jede Würde, die er in den Jahrzehnten an der Universität gesammelt hatte, davon. Er sprang auf, dass sein Stuhl nach hinten umfiel, und funkelte den jungen Mann vor sich an.
 »Ich schulde Ihnen gar nichts! Sie rennen bei jeder Kleinigkeit zur Zeitung und schütten kübelweise Lügen und Dreck über mich und meine Leute aus. Sie haben keinerlei Bildung, sind ein armseliger Hausmeister und halten sich erst für den größten Entdecker und nun auch noch für den Erlöser der Unterdrückten! Und nach so einem Artikel« - er deutete auf die Zeitung auf seinem Schreibtisch - »wagen Sie sich noch hierher und stellen Forderungen? Das ist das Unverschämteste, was ich je erlebt habe!«
 »Aber die ...«
 »Schnauze! Jetzt rede ich! Sie haben zum letzten Mal dazwischen gefunkt! Lassen Sie sich nie wieder auch nur in der Nähe der Höhle blicken und seien Sie froh, dass ich nicht die Polizei rufe. Und wenn Sie glauben, dass der Präsident Ihnen diesmal den Arsch rettet, dann täuschen Sie sich. Und jetzt scheren Sie sich raus!«
 Thomas Simon stand auf, sichtlich irritiert. Kopfschüttelnd drehte er sich um und verließ den Raum wie ein geprügelter Hund. 
 Der Professor hob den Stuhl auf und sackte darauf zusammen. Er fühlte sich leer und müde. Unendlich müde.
  
  
 Irina fror und wickelte sich fester in ihre Decke ein. Sie hatte es sich seit Stunden auf der Couch gemütlich gemacht und glotzte Fernsehen. Auf dem Tischchen vor ihr stapelten sich Zigaretten- und Chipspackungen sowie leere Kaffeetassen und der überfüllte Aschenbecher. Sie hatte einen pelzigen Geschmack im Mund und leichte Kopfschmerzen, aber keine Lust, etwas dagegen zu unternehmen. Statt dessen schaute sie immer weiter.
 Es lief mal wieder eine TV-Runde. Natürlich ging es um die Höhlenmenschen. Experten erklärten, wie die Forschung voranging, darunter Professor Brehmer, der sichtlich gealtert aussah. Dann gab es eine Diskussionsrunde zwischen Besserwissern und Angebern, aufgeteilt in Befürworter des Projektes und Gegner. 
 Die Gegner, die Irina in Gedanken Antis nannte, beschuldigten die Befürworter, die Pros, dass sich am Höhleneingang ein kleiner Polizeistaat gebildet habe, der alles wegprügele, was nicht salutierte. 
 Außerdem seien die Urmenschen krank und die Wissenschaftler gefährdeten mit ihren Lampen und ihrer bloßen Anwesenheit die Existenz dieser unschuldigen Leute und die uralten Relikte, die das alles gar nicht vertragen könnten. 
 Weiterhin drohe durch die Bohrungen der ominöse Giftfluss zu kollabieren und alle zu verseuchen, die dort unten wohnten. 
 Noch dazu kritisierten sie die Vermarktungsmaschine, die Produkte von der durchsichtigen Urmenschen-Zahnbürste bis hin zu Homo-Vitrus-Pommes anbot, und dass es den Firmen nur um Profit ging. 
 Irina gähnte. Dasselbe Einerlei, nur in einer anderen Verpackung. 
 Genauso wie die Pros, die zuerst die Antis als Schwachsinnige mit dubioser Vergangenheit hinstellten, dann behaupteten, sie selbst hätten das Ganze im Griff und würden alles richtig machen. 
 Daraufhin unterbrach der Moderator die Diskussion und es folgte ein Einspieler. Man sah kränkelnde, hustende Urmenschen mit Geschwüren im Gesicht, unterlegt mit Betroffenheitsmusik. 
 Dann Oberweltmenschen im städtischen Krankenhaus, die alle an einer neuen, seltsamen Form der Grippe erkrankt waren. Ein Sprecher mit sympathischer Stimme kommentierte alles und stellte am Schluss die Frage in den Raum, ob sich die verschiedenen Menschenrassen nun gegenseitig angesteckt hätten.
 Der Moderator kam in der anschließenden Diskussion gar nicht mehr zu Wort, und als ein dürrer Kirchenvertreter mit runder Brille auf einen überheblich lächelnden Anzugträger losging, kam es zu Handgreiflichkeiten und Werbung wurde eingeblendet. 
 Irina ekelte sich vor sich selbst, den Idioten im Fernsehen, vor allem. Jeder, der in dieser Sendung den Mund aufmachte, gab Dünnschiss von sich. Es herrschte keine Kultur mehr, sondern Anarchie. Die linke und die rechte Hand des Teufels auf einem Schirm und keine wusste, was die andere tat. 
 Aber ein Bild ließ Irina nicht mehr los. Die kranken, hustenden Urmenschen. Abgemagert, schwach. Mit Quetschungen an den Armen und zitternden Händen. Grell erleuchtet vom Scheinwerferlicht der Fernsehkameras. 
 Und dann kam ihr wieder alles in den Sinn, was sie vor sich und vor Tom verdrängt hatte. Die Truppe in den weißen Kitteln, die die Urmenschen wie Vieh in Säcken aus der Höhle transportierte. Sie sah sich selbst, wie sie Fotos schoss und dann in höchster Eile davonfuhr. Wie sie am nächsten Tag mit Tom reden wollte und das Drohkommando sie abfing. Und sie ekelte sich nur noch mehr. 
 »Feige Sau!«, schimpfte sie sich. Wegsehen, während andere leiden und sich Dritte an diesem Leid ergötzten. Nein. Sie hatte noch nie geschwiegen, als Reporterin ging das gar nicht anders. 
 Für einen Moment trübte sich ihr Blick und die Welt um sie verschwand. Im Geiste war sie wieder in Jugoslawien, mehr Mädchen als Frau. Umringt von ihren zitternden Schwestern und ihrer Mutter, versteckt in einem halb zerstörten Haus. Draußen die Gluthitze des Sommers, die Gewehrsalven, die Granateneinschläge. Der Boden zitterte, schlimmer als bei einem Erdbeben, die Ohren pfiffen. Heisere Männerschreie im Hintergrund. Dann der Filmriss, unterbrochen nur von der Erinnerung an ein schwitzendes Gesicht mit Drei-Tage-Bart über ihr, das rhythmisch keuchte, zur Fratze verzogen. 
 Dann lag sie zwischen den geschändeten Resten ihrer Familie, der Unterleib schmerzte pochend, der Geist noch mehr. Rauch und der Gestank von Schweiß in der Luft. Stille. 
 Damals in diesem Moment war etwas in ihr gestorben. Aber sie hatte noch gelebt, obwohl sie sich für kurze Zeit danach den Tod gewünscht hatte. Und dann, mitten in diesem unfassbaren Unglück, war etwas Neues in ihr erwacht. Ein unbändiger Lebenswille, eine gewaltige Trotzreaktion, gefüttert von kaltem Hass, Verstörung und tiefster Trauer. Danach war sie aufgestanden und hatte angefangen zu kämpfen, innerlich wie äußerlich. Und irgendwann darauf hatte sie den Krieg überstanden und seitdem war ihr klar, dass sie alles überstehen würde.
 Sie schluckte, stand auf, schwankte, fing sich wieder. Sie wusste, was sie zu tun hatte, die Kampfeslust war aus dem Schlaf erwacht.
   27. Kapitel
  
 Tom drehte vor seiner Wohnung auf dem Parkplatz durchgehend seine Runden. Eine Zigarette nach der anderen musste dran glauben. Jetzt gönnte er sich zur Abwechslung mal wieder einen Apfel, aber der war wenig schmackhaft und schmeckte zu sauer. Das Kuddelmuddel in Toms Kopf wollte sich nicht auflösen. Innerhalb kürzester Zeit war er von seinem besten Freund, seiner letzten Freundin und seinem Arbeitgeber herausgeschmissen worden und hatte gar nichts erreicht. 
 Im Gegenteil. Bernd wollte ihn nicht mehr sehen, Irina war vollkommen durchgeknallt und der Professor war wie immer ein Arschloch. Ein Arschloch, das dafür gesorgt hatte, dass er ganz offiziell ab kommendem Monat aus dem Forschungsprojekt gestrichen war und zudem noch eine Mahnung bekommen hatte. Beim nächsten Aufmucken, und sei es auch noch so klein, würde er die längste Zeit Hausmeister an der Universität gewesen sein.
 Ein tolles Land, wo man ignoriert, missachtet und bestraft wurde, weil man die Wahrheit sagte. Langsam konnte Tom die Demonstranten verstehen. Sobald man den Mund aufmachte und etwas von sich gab, was schmerzte oder jemandem nicht passte, galt man als Unperson und wurde klein gehalten. 
 Aber Tom fühlte sich an seiner Ehre gepackt. Er hatte sich noch nie von Behörden oder so genannten Autoritätspersonen den Mund verbieten lassen. Dummerweise waren ihm nun alle Möglichkeiten genommen, den Urmenschen direkt zu helfen. Er durfte ja nicht mehr da unten rein. Und das würden unerlaubt nur noch James Bond oder vielleicht noch Arnold Schwarzenegger in seinen besten Zeiten schaffen. Aber er sicher nicht, denn an dieser Festung aus Polizisten, Militärs, Söldnern und Schlagetots kam man nur mit einem Passierschein vorbei. So einem wie dem, den sie ihm abgenommen hatten. 
 Keiner, der noch was zu sagen hatte, wollte ihm helfen. Der Unipräsident war für ihn nicht zu sprechen und beim Forschungsminister hatte er es erst gar nicht probiert. Egal was er im Moment versuchte, es wurde sowieso nur schlimmer. Es war zum Kotzen.
 Der Zeitungsartikel war in der Flut des täglichen Geschreibsels untergegangen. Klar, ein paar Gegner des Projektes hatten ihn beklatscht und »seht ihr« gesagt, aber getan hatte sich nichts. Die Forschung ging weiter, von der Öffentlichkeit abgeriegelt.
 Angeblich waren mittlerweile einige der Urmenschen krank geworden und auch in der Oberwelt grassierte die »Höhlengrippe«. Die hatte laut der Urmenschengegner ihren Ursprung dort unten, aber Tom war sich sicher, dass das nur Sensationsgeheische der Zeitungen war, und dass die Kranken - wenn es sie denn gab - eine ganz normale Grippe hatten.
 Dennoch musste er etwas tun. Aber was? Es war zum Verrücktwerden.
 Da sprach ihn jemand an. Er zuckte zusammen, denn er hatte niemanden kommen gehört.
 »Thomas Simon?«
 Tom drehte sich um und sah einen Mann in einem grässlichen Jogginganzug. Groß, kräftig, leichter Bauchansatz, schütteres Haar. Müsste so in seinen Dreißigern sein. Irgendwie kam ihm das Gesicht bekannt vor, aber er konnte es nicht einordnen. 
 »Ja, der bin ich ...«
 Der Mann kramte in seiner Tasche. Holte er jetzt einen Revolver hervor und knallte ihn einfach nieder? Bei seinem Glück in letzter Zeit hätte ihn das nicht überrascht. Er überlegte, was er tun würde, wenn der Mann tatsächlich eine Waffe zog, aber es war nicht nötig.
 »Hab hier nen Brief an dich.« Der Mann musterte ihn argwöhnisch und hielt ihm einen Umschlag hin.
 »Von wem?«
 »Irina.«
 Tom stutzte. Wieso schickte sie ihm einen Brief? Und wieso mit einem so seltsamen Boten? Er nahm den Umschlag. 
 »Danke, aber ...«
 »Frag mich nicht. Sie rief mich an und flehte mich beinahe an, dir diesen Brief zu bringen. Weiß selber nicht, warum ich das mache. Hänge wohl noch an ihr, ich Idiot.«
 Der Mann glotzte ihn an und tastete ihn mit den Augen von oben bis unten ab, wie ein Boxer, der seinen nächsten Gegner vor dem Kampf einschätzte.
 Tom verstand. Der Typ war ihr Ex-Freund. Aber warum schickte sie ausgerechnet den los, um ihm einen Brief zu bringen? 
 Tom sah ihn sich mit zusammengekniffenen Augen näher an. Was fand sie nur an dem? Der sah so faul und schmuddelig aus, hatte den Blick eines Kotzbrockens. 
 Aber eines hatten die beiden gemeinsam. Sie hingen an Irina. Das merkte Tom jetzt, denn er war eifersüchtig, weil sie mit diesem Typ geredet und ihm den Brief gegeben hatte, anstatt persönlich zu ihm zu kommen.
 »Danke«, sagte er.
 »Null Problemo«, sagte der andere, nickte und ging.
 Tom steckte den Brief ein und sah sich um. Niemand da. Der Parkplatz war leer, der kalte Wind strich über den Betonboden. Alles sehr seltsam, denn er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.
 Schnell ging er nach drinnen und schloss die Tür ab. Dann ließ er den Rollladen herunter, knipste das Licht an und setzte sich. Er holte den Brief aus der Tasche und faltete ihn auf. Sein Herz klopfte. Was mochte wohl darin stehen? Ein Abschiedsbrief? Ankündigung eines Selbstmordes? Die Bitte um Versöhnung? Er hatte keinen Schimmer und ließ die Augen neugierig über die Zeilen gleiten:
 »Lieber Tom!
 Es tut mir leid, dass ich dir diesen Brief nicht persönlich gebe, oder mit dir rede. Und es tut mir auch leid, wie ich dich behandelt habe. Aber ich hatte meine Gründe und die sollst du jetzt erfahren. 
 Ich habe mich mit viel Glück eines Nachts in das Höhlensystem eingeschlichen und eine unglaubliche Entdeckung gemacht. Und ich habe sie fotografiert: 
 Mitarbeiter von irgendwelchen Firmen - welche weiß ich leider nicht - haben einige der Urmenschen verschleppt und keiner hat etwas dagegen getan. 
 Ich habe die Fotos versteckt und wollte mit dir darüber reden, bin aber von eben diesen Firmenleuten abgefangen worden. Sie drohen, mich umzubringen, wenn ich etwas verrate und du kannst dir sicher sein, dass sie das nicht nur so sagen. Deswegen habe ich mich erst versteckt und wollte mit niemandem reden, auch mit dir nicht. 
 Aber jetzt ist mir klar, dass man sich vor diesen Leuten nicht beugen darf. 
 Ich wende mich an dich, weil du der Einzige bist, dem ich vertraue. Der Professor steckt garantiert mit drin, als Projektleiter muss er das und ich wäre auch bei deinem Freund Bernd sehr vorsichtig. Traue niemandem, die haben ihre Finger überall drin. 
 Wie wir jetzt vorgehen sollen weiß ich nicht und ich hoffe, dass keiner mitbekommen hat, dass du den Brief erhalten hast. Und natürlich hoffe ich, dass du genauso denkst wie ich und dass wir denen gemeinsam in die Suppe spucken können. 
 Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Wir sollten uns die nächsten Tage nicht sehen. Ich tauche unter und die Fotos werde ich auch vorerst versteckt halten. Es darf niemand Verdacht schöpfen, sonst ist alles schneller vorbei, als uns lieb ist. 
 Ich werde dich anrufen, wenn ein wenig Zeit vergangen ist und wir werden uns ganz normal unterhalten - sagen wir über einen gemeinsamen Urlaub. Und bis dahin habe ich mir auch etwas überlegt.
 Pass auf dich auf und denke an mich!
 Irina«
 Tom ließ den Brief langsam sinken. Jetzt wurde ihm innerhalb einer Sekunde alles klar. Irinas Benehmen, der zornige Professor, der fanatische Bernd. Die verstörten Urmenschen, die ahnungslosen Wissenschaftler, die vielen Wächter. Man musste nicht Sherlock Holmes sein, um eins und eins zusammenzuzählen. Da war eine Riesensauerei im Gange. Es bedienten sich irgendwelche Konzerne heimlich im Höhlensystem und erwiesen dafür den richtigen Personen ein paar gesalzene Gefälligkeiten! 
 Und Irina hatte irgendwie Wind davon bekommen. 
 Toms Magen drehte sich wie auf einer Achterbahn. Er war ja so dumm gewesen. Am liebsten hätte er sie jetzt in den Arm genommen und festgehalten. Ebenso wie die verängstigte Zia, die natürlich ständig damit rechnen musste, dass wieder böse Menschen kamen und ihre Genossen verschleppten. 
 Das durfte doch alles nicht wahr sein. Waren die Menschen wirklich so gierig? Aber da konnte er sich ja an die eigene Nase fassen. Er war anfangs auch nur auf Ruhm und Geld aus gewesen, hatte sich wie ein kleiner Junge benommen, der unbedingt sein Weihnachtsgeschenk haben wollte. 
 Und jetzt war Neujahr und er hatte einen Kater. Er war von vorne bis hinten belogen und verarscht worden. Nun hatte er keine Möglichkeit mehr, in das Höhlensystem hineinzukommen. Aber er würde denen mit Schmackes in die Suppe spucken, wie Irina so schön geschrieben hatte, und zwar so, dass es spritzte! Und dann würde man sehen, wer zuletzt lachte. 
 Er hatte keine Lust, noch ein paar Tage zu warten. Jeder weitere Tag konnte im Höhlensystem mehr Unheil anrichten und dabei die Nerven von Irinas Verfolgern schwächen und dann ... Peng! Daran wollte er lieber nicht denken. 
 Er beschloss, Irina zu helfen. Jetzt. Er wählte ihre Nummer. Sie ging nicht dran. Er wusste nicht, ob es klug war, aber er packte sich seine Jacke, die Autoschlüssel und rannte nach draußen, um sofort zu ihr zu fahren. 
  
  
 Auf dem Weg zu Irinas Wohnung fuhr er bewusst Umwege und Schleifen, um zu sehen, ob er verfolgt wurde. Aber entweder war dem nicht so, oder seine Verfolger waren extrem gut, denn es fiel ihm rein gar nichts Ungewöhnliches auf. 
 Als er vor Irinas Wohnungstür stand, gab es den ersten Schock. Sie war nur angelehnt. Tom klopfte und rief. Keine Antwort. Vorsichtig schob er die Tür auf und betrat die Wohnung. Da gab es den zweiten Schock, denn es sah aus wie in einer Studentenbude. Müll, Verpackungen, Zigarettenkippen. Kleidung über den Boden verstreut, ein leerer Koffer neben dem Sofa. Es sah aus, als ob jemand nach einer durchzechten Nacht Hals über Kopf aufgebrochen war. Oder als ob jemand nach einem kleinen Gerangel entführt worden war. 
 Das Blut rauschte durch Toms Adern, ein Schleier legte sich auf seine Gedanken. War Irina gekidnappt worden? Oder freiwillig gegangen? Oder versteckte sie sich hier irgendwo? Er durchsuchte jeden Raum der winzigen Wohnung, fand aber nichts. Keine Frau, aber auch kein Blut oder Patronenhülsen oder so etwas. Trotzdem beruhigte ihn das nicht. 
 Da hatte er eine Idee. Wenn Irina entführt worden wäre, hätte sie wohl kaum ihr Mobiltelefon eingepackt. Wenn es also hier war, dann hatte sie Schwierigkeiten. Wenn nicht, dann gab es Hoffnung, dass sie von selbst gegangen war. 
 Er wählte ihre Nummer und wartete. Kein Klingeln. Und ran ging sie auch nicht. Er seufzte erleichtert. Es war so, wie sie gesagt hatte: Sie war untergetaucht. Es waren ihre Worte und er glaubte es.
 Jetzt musste er eigentlich nur warten, bis sie sich bei ihm meldete. Aber es ging nicht, der Eifer brannte in ihm, Zeit, sofort zu handeln. Irgendjemand musste den Großkotzen zeigen, dass sie nicht ungestraft machen durften, was sie wollten. Und schon gar nicht mit ihm, Tom Simon und den Menschen, die ihm nahe standen.
 Sollte er sich nun doch Bernd anvertrauen? Der konnte von solchen Machenschaften einfach nichts wissen und es wäre nicht seine Art, so etwas zu unterstützen. Aber vielleicht war er ja eingeschüchtert worden oder gar nicht eingeweiht. Andererseits würde Bernd ihm sowieso nicht helfen. Er hatte ihn ja schon einmal rausgeworfen und als betrunken abgestempelt.
 Außerdem: Helfen, wobei? Wie wollte er eine Verschwörung von Polizei, Firmen, dem Professor und wem sonst noch aufhalten? Er konnte ja nicht zum Höhlensystem gehen, die Tür zumachen, den Schlüssel rumdrehen und ein Schild mit »momentan geschlossen« dranhängen. Es tat weh, sich das einzugestehen, aber Tom war völlig machtlos.
 Alles ging schief und er hatte keine Verbündeten mehr. Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht und schnaufte. Dann ließ er alles ein paar Sekunden sacken.
 Da fiel ihm ein, was Bernd gesagt hatte. Dass man den Eingang durch Sprengung verschließen konnte.
 Aber Tom wusste nicht, wie man sprengt, woher man das Zeug bekam, wo man das tat und er hatte keine Ahnung, wie er an den Wachen vorbeikommen sollte. Trotzdem brannte sich die Idee in sein Gehirn ein und ließ ihn nicht mehr los. Damit könnte er es den schleimigen Machtmenschen zeigen. Einen Tom Simon legte man nicht an die Kette, die würden schon sehen!
 Es war total riskant und bescheuert und illegal, aber auch die einzige Möglichkeit, den Menschen da unten wirklich zu helfen. 
 »Tom Simon«, sagte er zu sich selbst und trat eine Pizzapackung in die Ecke, »du drehst am Rad.«
 Aber er wollte sich für die Wehrlosen einsetzen. Und zwar sofort. Und mahnen und an die Öffentlichkeit zu gehen hatte nicht gefruchtet. Also Schluss mit der Machtlosigkeit, jetzt erst recht! Und wenn er es nicht alleine schaffte, dann brauchte er eben Hilfe. Und er wusste nun, wer sie ihm geben würde.
  
  
 Professor Brehmer saß gemütlich in einem großen, hellbraunen Kunstledersessel und hatte die Beine erhaben übereinandergeschlagen. Von oben brannten die Scheinwerfer herunter und die Gesichter seiner Gesprächspartner starrten ihn an. Das Publikum im Hintergrund war wegen des grellen Lichtes nicht zu erkennen, machte sich aber ab und an durch Gemurmel und Applaus bemerkbar. 
 Es war nicht Brehmers erster Auftritt bei einer Talkshow, und es würde auch nicht sein letzter sein. Aber er hasste es jedes Mal. Niemand ließ einen ausreden, niemand ging auf Argumente ein, man hatte keine Zeit, seinen Standpunkt ausführlich zu erläutern. Und er hatte genug andere Probleme. Aber Öffentlichkeitsarbeit musste sein, sie war gut für die eigene Bekanntheit und natürlich ebenso für die Biologie, die man ja bei einem solchen Auftritt vertrat. Daher gab er sein Bestes, sich kurz zu fassen und versuchte sich einfach vorzustellen, er sei in seinem geliebten Vorlesungssaal und die Auswahl von Prominenten und Politikern, aus denen sich die Runde heute zusammensetzte, seien seine Studenten. Vor allem bei dem jugendlich-dümmlichen Moderator fiel ihm der Gedanke nicht schwer. 
 »Wissen Sie«, setzte er an, »im Grunde genommen ist es ganz einfach. Es ist leicht, das Projekt zu kritisieren, wenn man es nur von außen betrachtet. 
 Der erste Vorwurf, der im Raum steht, wir würden die Höhlenbewohner wie Tiere behandeln, ist grotesk. Ich war einer der Ersten, der klargemacht hat, dass es sich um Menschen handelt! Das ist mittlerweile wissenschaftlich abgesichert und von den meisten meiner geschätzten Kollegen als Tatsache akzeptiert worden. Also kommen Sie mir nicht mit hanebüchenen Vorwürfen.« Schwacher Applaus aus dem Publikum. 
 »Die Bedenken, die ich vordergründig verstehen kann, sind die der Krankheitsgefahr. Man kennt das ja, salopp ausgedrückt: Zivilisation trifft auf Wilde, Pocken, Masern, Blattern, tote Indianer. Hier verhält es sich jedoch ganz anders. Das Höhlensystem ist durch viele kleine und kleinste Höhlen und Schächte mit der Außenwelt verbunden, ganz zu schweigen von den Wasserläufen. Im Endeffekt trinkt der Homo Vitrus dasselbe Wasser wie wir und atmet dieselbe Luft. Da beide Spezies schon seit Jahrtausenden im Odenwald quasi nebenher existieren, haben sich somit auch ihre Abwehrkräfte aufeinander eingestellt. Folglich ist die von der Dame rechts angesprochene ›Urmenschengrippe‹ nichts weiter als ein Zufall und populistischer Quark. 
 Außerdem hat Darwin gesagt: ›Weder die stärkste Spezies überlebt, noch die intelligenteste, sondern diejenige, die sich Veränderungen am besten anpasst.‹ Sie werden mir doch zustimmen, wenn ...«
 Weiter kam er nicht, denn ein fettgefressener Politiker schnitt ihm unhöflich das Wort ab und überschüttete ihn mit einer Salve von Plattitüden und polemischen Allgemeinplätzen. Das war seine Redezeit fürs Erste gewesen, er hoffte, er hatte sie gut genutzt. Brehmer setzte ein Lächeln auf und seufzte innerlich. Irgendwann war er wieder hier raus, solche Sendungen dauerten zum Glück nicht ewig. 
  
  
 Mit ein wenig Recherche im Internet und zwei Anrufen später hatte Tom gefunden, was er suchte. 
 Als er an seinem Ziel ankam, dem »Kulturcafé«, hatte er irgendwie erwartet, Horden von Blumenkindern mit Joints in der Hand, massenweise Künstler und ein paar Rastafaris mit verquollenen Augen anzutreffen. Doch nichts dergleichen. 
 Er schritt durch den düsteren, hallenartigen Bau, der sicher früher einmal irgendeine Fabrikhalle gewesen war und jetzt mit feingliedrigen Möbeln aus glänzendem Stahl und weißem Kunstleder bestückt war. Es war sehr kühl und roch nach altem Kaffee. An den viel zu kleinen Tischchen saßen wenig Leute, die ihre Zeitung lasen oder leise miteinander plauderten. Keiner beachtete ihn. 
 Tom fragte eine hektisch wirkende Bedienung, wo denn die Veranstaltung stattfand und sie führte ihn in eine versteckte Ecke, in der ein großer, hölzerner Tisch stand. 
 Um ihn herum saßen drei Mädels und vier Burschen, die alle aussahen, wie stinknormale Studenten und ihn halbwegs interessiert anschauten. Bis auf einen, der tatsächlich Rastalocken hatte. Tom erkannte ihn wieder. Es war der Typ, der mit ihm am Tag des Überfalls auf den Professor diskutiert hatte. 
 Das war sie also, die linke Szene, die durchgeknallte, aber angenehmere seiner beiden Alternativen.
 »Bin ich hier richtig bei der ›Sonderdiskussion gegen die Unterdrückung der Glasmenschen‹?«
 »Klar!«, rief eines der jungen Mädels, die zwar hübsch war, aber so jung aussah, als sei sie noch nicht einmal volljährig. Einer der Studenten lächelte und zeigte auf einen freien Stuhl. »Wir freuen uns über jeden Teilnehmer.«
 Tom quälte sich ein Lächeln ab und setzte sich. Aber der Rastafari musterte ihn scharf. 
 »Was trinken?«, fragte die Bedienung. 
 »Ein Wasser.«
 »Groß?«
 »Klein.«
 Sie rauschte ab und der Rastafari ergriff das Wort. »Bist du nicht der Typ, der die Höhle entdeckt hat?«
 Alle Augen richteten sich argwöhnisch auf ihn. 
 Tom räusperte sich. »Jap.«
 Raunen und Stöhnen ging durch die kleine Gruppe. »Was willst du denn dann hier?«
 »Ja, der Herr Superentdecker, der an alldem schuld ist!«
 »Hau bloß wieder ab.«
 Aber Tom hob abwehrend die Hände. »Ganz ruhig. Ich bin hier, weil einiges falsch gelaufen ist. Ich habe euch Neues aus den Höhlen zu erzählen.«
 »Das wollen wir von dir sicher nicht hören!«
 Tom schluckte. Dass er auf so viel Ablehnung stoßen würde, hätte er nicht erwartet. Schließlich hatte er niemandem etwas getan. Aber er brauchte Hilfe, und wenn sie erstmal wussten, was er wusste, würde er die auch kriegen.
 »Hört zu, und urteilt dann!«
 Germurmel ging los, bis der Rastafari die Hand hob. »Lasst ihn doch reden. Jeder hat das Recht auf eigene Meinung und er wird nicht zum Spaß hierher gekommen sein.«
 Die Bedienung kam, Tom nahm das Wasser von ihr in Empfang und trank einen Schluck. Dann holte er Luft und begann zu erzählen. 
 Er erzählte vom Höhleninneren, von der Stadt, wie er die Menschen dort kennen gelernt hatte und wie verwirrt sie waren. Und dann berichtete er von den Konzernen und ihren Machenschaften, ohne zu erwähnen, von wem er die Information hatte.
 »Nicht zu glauben«, »Ich hab´s immer gewusst.«, »Diese Schweine!«, waren die Kommentare. Er hatte die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer gewonnen, die die Köpfe schüttelten und wütende Gesichter machten.
 »Und warum erzählst du uns das alles?«, fragte der Rastafari, der cool geblieben war.
 »Tja. Weil ich hoffe, dass ihr mir helfen wollt.«
 »Wobei?«
 »Das Elend da unten zu beenden. Schluss zu machen mit der Unterdrückung, wie ihr sagen würdet.«
 »Das wäre natürlich super. Aber warum solltest du das wollen?«
 Tom wurde ärgerlich. Misstrauisches Pack.
 »Ganz einfach: weil sie mich aus dem Projekt geschmissen haben. Und weil mir niemand zuhört. Ich mag ja ein Egoist und ›Mr.Superentdecker‹ sein, aber ich kann diese Leute nicht leiden sehen. Sie sind mir ans Herz gewachsen. Und keiner hört mir zu, keiner will was tun. Auch wenn ihr es nicht gerne hört: Ich wusste nicht mehr, zu wem ich sonst noch gehen soll.«
 »Wenigstens ist er ehrlich«, sagte das hübsche Mädel. »Ich glaube ihm.«
 »Ich auch«, bemerkte ein anderer.
 Der Rastafari war aber wenig beeindruckt. »Und was willst du nun tun? Wie sollen wir dir helfen? Wir, die wir nie da drinnen gewesen sind und gegen die Wächter nichts ausrichten können?«
 Und Tom berichtete von seinen Plänen, Sprengsätze an den Eingang anzubringen und diesen dann zum Kollabieren zu bringen.
 Die Gesichter seiner Zuhörer wandelten sich von fasziniert über überrascht bis hin zu entsetzt. Schließlich fingen sie an zu lachen. »Du machst Witze, oder?«
 »Nein«, sagte Tom mit vollem Ernst.
 Alle redeten durcheinander.
 »Der meint es wirklich so!«
 »Das klappt doch nie!«
 »Wie wollen wir das denn schaffen?«
 »Gegen die Wächter kommt man nicht an.«
 »Gewalt ist doch keine Lösung.«
 Nur der Rastafari sagte nichts.
 Tom räusperte sich. »Ich weiß, dass sich das verrückt anhört. Und das ist es auch. Aber ich wüsste nicht, was man sonst machen soll. Demonstrieren, Politik, Argumente. Das ist alles für den Arsch. Ihr habt´s probiert, ich hab´s probiert. Es sind einfach zu viele, die ein Interesse am Höhlensystem und den Urmenschen haben. Die würden die Höhle nie im Leben verschließen. Es gibt keinen anderen Weg!«
 »Es ist trotzdem unmöglich. Und viel zu gefährlich. Alle könnten draufgehen, wir, die Wächter, sogar die Urmenschen«, antwortete einer der Studenten.
 »Niemand soll sterben, das ist doch klar. Wir müssen richtig planen und schnell und sorgfältig sein. Und jetzt stellt euch nicht so an. Ihr seid es doch, die Gleise blockieren, sich mit der Polizei prügeln und sich an Bäumen festketten!«
 »Schon, das kam vor. Aber das ist doch was völlig anderes. Nein, das machen wir nicht.«
 Tom schüttelte den Kopf. Nicht einmal bei den Radikalen fand er Hilfe. Er kippte sein Wasser herunter. War er denn vielleicht wirklich verrückt geworden? Ein Gefangener seiner irrwitzigen Ideen? 
 »Ich mache mit!«, stellte der Rastafari plötzlich fest und streckte Tom die Hand hin.
 »Das war ja klar ...«, kam es aus den Reihen der Studenten.
 Tom rang sich ein Lächeln ab und schlug ein. Immerhin einer. Auch wenn er auf den gerne verzichtet hätte. Aber in so einer Situation konnte man nicht mehr wählerisch sein.
 »Noch jemand?«
 Aber es meldete sich keiner mehr. Tom und sein neuer Partner redeten auf die anderen ein. Doch die wollten mit dem Plan nichts zu tun haben.
 Schließlich verließen die beiden das Café und setzten sich in Toms Auto.
 »Ich heiße übrigens Tom. Tom Simon.«
 »Weiß ich. Ich heiße eigentlich auch Tom, bzw. Thomas. Aber nenn mich einfach ›Kette‹, das geht auch.«
 »Kette?«
 »Ja, ich war mal Kettenraucher. Hab aber aufgehört. Der Name ist geblieben.«
 »Aha.«
 »Und wie willst du jetzt vorgehen? Ich mein, wir sind nur zwei und ich hab zwar schon viel erlebt, aber mit Sprengstoff kenn ich mich nicht aus. Du?«
 »Nein. Aber ich wüsste da vielleicht jemanden ...«
 Und sie fuhren los. Tom verschwieg seinem neuen Partner vorerst, wer seine zweite Alternative war. Doch Kette selbst hatte auch so seine Ideen. Er rief mit seinem Mobiltelefon ein paar seiner Kumpels an, mit denen er schon halbseidene Aktionen durchgeführt hatte. Aber entweder lachten sie ihn aus, erklärten das alles für zu gefährlich oder hatten andere Dinge vor. Nein, es lag an Tom, Mitstreiter zu gewinnen.
 Während der Fahrt überlegte der, wie verrückt das eigentlich war und ob er nicht lieber in die Hände klatschen und aufwachen sollte. Aber er wachte nicht auf. Es war bittere Realität. Und der musste er sich nun stellen. Ein Teil von ihm sagte »Lass den Quatsch, geh, mach deine Hausmeisterarbeit und warte, bis sich Irina meldet.« Aber der stärkere, unruhigere Teil zwickte ihn »Mach weiter! Helfe denen, die es selbst nicht können, solange du noch die Gelegenheit dazu hast. Zeig es den Großkotzen!« Also machte Tom weiter.
  
  
 Bernd rieb sich mit den Fingern an der Brille vorbei die trockenen Augen, aber dadurch schmerzten sie nur noch mehr. Eigentlich musste er hier mal raus. Frische Luft schnappen, sich bewegen, auf andere Gedanken kommen. Die Welt bestand für ihn seit Tagen nur noch aus seinem PC und Stapeln von Zetteln und Büchern. Manchmal klingelte noch das Telefon. Eigentlich genoss er die Einsamkeit, doch langsam wurde es selbst ihm zu viel. 
 Und dann war da noch Tom. Der hatte ihn besucht. Wann wusste er nicht mehr, aber es war noch nicht lange her. Hatte irgendwas von Misshandlungen und Krankheiten erzählt. Da hatte Bernd noch geglaubt, Tom habe wieder angefangen zu trinken. Aber mittlerweile hatte er aus der Universität persönlich erfahren, dass an der Sache mit der Epidemie tatsächlich etwas dran war. Einige Wissenschaftler hatten sich krankgemeldet, und das waren ausgerechnet die, die direkten Kontakt mit den Urmenschen gehabt hatten. Und auch diese hatten sich offenbar an irgendetwas angesteckt. Ob Zufall oder nicht, die Krankheiten waren real und ernst zu nehmen.
 Bernd setzte die Brille ab und wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht. Er musste es sich eingestehen: Tom hatte Recht behalten. Und vielleicht hatte er mit allem anderen auch Recht behalten. Im Prinzip sollte er ihn jetzt anrufen. Dann rausgehen, ihn treffen und drüber reden. Denn als Ersterforscher hatten sie eine gewisse Verantwortung, sich selbst, dem Projekt und natürlich den Urmenschen und deren Lebensraum gegenüber. 
 Aber dummerweise hatte Bernd auch direkte Anweisungen von oben. Er hatte klare Aufgaben zugewiesen bekommen: wissenschaftliche Forschung, genau sein Spezialgebiet, das Spannendste, was er sich in seinem Leben erträumt hatte. Aus allem anderen sollte er sich explizit raushalten und das war ihm auch sehr recht gewesen. Bis eben diese negativen Berichte hereingeflattert waren. 
 Aber was konnte er tun? Er hatte seine Aufgaben.
 Bernd stand auf, um sich einen Tee zu machen. Vielleicht half ein wenig Flüssigkeit dem Körper und Geist wieder zu Kräften, damit er fleißig weiterforschen konnte.
  
  
 Den Treffpunkt seines »Plan B« ausfindig zu machen, war schon schwerer gewesen, aber Tom hatte es geschafft. Er und Kette fuhren zu einer alten Villa am Stadtrand, die inmitten eines wunderschönen, ehemals herrschaftlichen Gartens stand, der aber nun verwildert war. 
 Als sie dort ankamen, fiel ihnen sofort die schwarz-weiß-rot-gestreifte Flagge am alten, aus Eisenstangen bestehenden Eingangstor auf. Darunter ein schwarzes Stoffbanner mit einem weißen Schriftzug in Altdeutsch: »Deutschland«. 
 Kette starrte Tom an. »Was wollen wir denn HIER?«
 »Uns Helfer engagieren«, sagte Tom leise, so als ob es das Normalste von der Welt wäre.
 »Bist du völlig gaga? Bei denen?« Kette machte den Scheibenwischer und sah Tom an, als ob er es mit einem Geistesgestörten zu tun hätte.
 »Mir ist auch nicht wohl dabei. Aber der erste Eindruck täuscht. Das hier ist der geheime Treffpunkt der anderen Seite, die aber genau dasselbe vorhaben, wie du und ich. Obwohl, so geheim war er jetzt auch nicht, sonst hätte ich ihn nicht so schnell gefunden.« Er stieg aus dem Auto aus und ließ die Tür offen. Kette blieb sitzen und Tom redete weiter. »Es ist der Tummelplatz von knarzigen Bauern, die ihr ruhiges, altbekanntes Leben zurückhaben wollen und die ganzen Auswärtigen zum Teufel wünschen. Du findest erzkonservative Kirchenleute aller Art. Hast ja im Fernsehen gesehen, dass denen die Entdeckung einer weiteren menschlichen Rasse überhaupt nicht behagt, auch wenn sie vordergründig das Gegenteil behaupten. Die Zeit der Kreuzzüge mag zwar schon vorbei sein, jedenfalls in Deutschland, aber ein paar finden sich immer, die es nicht so genau nehmen.«
 »Aber die Nazis!«, warf Kette ein und zeigte auf das Banner.
 Tom druckste herum. »Ja, ich weiß. Der Treffpunkt der Konservativen ist diese Villa, die normalerweise von der Sorte Mensch behaust wird, denen ich weder abends im Dunkeln begegnen wollte, noch tagsüber auf einer blumenbestandenen Wiese. Miese, verblendete Charaktere, die ein Welt- und Menschenbild haben, das man nur verachten kann. Ich hoffe ja, dass da nicht allzu viele von denen dabei sind.«
 »Aber ... Aber doch nicht DIE! Die wollen die Urmenschen tot sehen!«
 »Solange sie nicht in das Höhlensystem kommen, macht das ja nichts.«
 »Nein. Da geh ich nicht rein. Mit solchem Abschaum arbeite ich nicht zusammen.«
 »Und wen willst du sonst fragen? Die Polizei?«
 Sein Gegenüber schwieg. 
 »Oder deine Kumpels? Die haben ja alle was anderes vor ...«
 »Ich weiß auch nicht.« Kette kratzte sich am Kopf. »Aber von denen haben wir nichts Gutes zu erwarten. Und ich weigere mich. Ich helfe dir gerne und sehe ein, dass wir das tun müssen, was wir vorhaben. Aber nicht so.«
 »Dann wartest du eben hier, bis ich wieder da bin!« Tom warf die Tür zu, blickte die Villa einen Moment an und betrat dann das Grundstück. Er drehte sich noch einmal um und sah nach Kette. Der stand aber mit verschränkten Armen am Auto und tat so, als sehe er ihn nicht.
 Also musste er alleine gehen. Er ging automatisch durch den mit kniehohem Gras bewachsenen Garten, vorbei an dornigen Hecken und windschiefen Bäumen auf die alte Villa zu. Diese war einmal ansehnlich gewesen. Aber jetzt fehlten auf dem schmutzigen Dach Ziegel und der Putz bröselte von den Wänden. Einige der Fenster waren mit Brettern verschlagen. Doch die Eingangstür stand offen und von drinnen tönte Musik. Musik, die Tom lieber nicht gehört hätte. 
 Plötzlich kam er sich wie ein Vollidiot vor. Er blieb stehen, die Knie wurden ihm weich. Ach was, sagte er sich, die dreißiger Jahre sind vorbei, was kann schon passieren. Er ging weiter.
 Kurz, bevor er die Tür erreichte, trat ein 1,90m-Typ mit heller Bomberjacke und Glatze nach draußen. 
 »Was willst´n du hier? Hau bloß ab!«
 »Ich will mit euch reden.«
 »Mir doch egal.«
 »Es geht um die Urmenschen. Ich hab Informationen für deinen ›Führer‹ oder wie immer ihr das nennt. Ihr habt doch sicher so etwas, oder?«
 Der Glatzkopf sah ihn schief an, nickte aber. Dann winkte er ihn nach drinnen.
 Im ersten Moment Dunkelheit, dann gewöhnten sich die Augen an das Innere. Die grausame Musik wurde lauter, als sie die Treppe hoch in den ersten Stock gingen. Nach einem Korridor mit quietschenden Dielen kamen sie in einen großen Raum, der wohl mal so eine Art Bibliothek gewesen sein musste und in dem heiß und mit unterdrückter Wut diskutiert wurde. 
 Auf der einen Seite war eine Gruppe von üblen Typen versammelt, die einem Klischeebuch entsprungen schienen: Bomberjacken, Glatzen, Springerstiefel, Tätowierungen und grimmige Blicke bei Männern wie Frauen. Nur zwei unterschieden sich stark von den anderen. Einer, der eher aussah wie ein Motorradrocker und einer, der wirkte wie ein BWL-Student mit fiesem Gesichtsausdruck. 
 Auf der anderen Seite die zweite Gruppe, eine aberwitzige Mischung aus alten Bauern mit wettergegerbten Gesichtern und furchigen Händen und arroganten Priestern mit starren Augen.
 Man sah auf den ersten Blick, dass die Menschen in dem Raum sich auf den Tod nicht ausstehen konnten und nur hier waren, weil sie ein Problem aus der Welt schaffen wollten, dass sie noch mehr hassten als einander. 
 Doch als Tom den Raum betrat, verstummte jeder Laut und alle glotzten ihn an, als sei er ein Außerirdischer.
 »He, Ulf, der Typ will was wegen der Untermenschen!«, rief der, der ihn hergebracht hatte, zur linken Gruppe und zeigte mit dem Daumen auf ihn.
 Der BWL-Student richtete sich auf und musterte Tom mit wachen Augen. 
 »Ich kenne dich! Du bist der, der die Höhlen entdeckt hat. Habe dein Bild in der Zeitung gesehen.«
 Tom nickte. Der kalte Schweiß trat ihm auf die Stirn und die Knie wurden ihm weich. Das war Ulf. Natürlich, der Schrecken der linken Szene. Wie hatte er den nur vergessen können und wie hatte er nur so blöd sein können, hierher zu gehen? Die fraßen ihn ja beinahe schon mit ihren Blicken auf. Wenn sie wollten, hätten sie ihn in zwei Sekunden zu Mus verarbeitet. Und abhauen ging nicht mehr, weil der Klotz vom Eingang genau hinter ihm stand.
 »Was willst du hier?«, fragte Ulf leise und rückte sich seine Brille zurecht.
 Und Tom erzählte wieder seinen Plan. Alle im Raum schwiegen und hörten ihm zu, aber er hatte den Eindruck, dass die eine Hälfte nicht verstand, wovon er sprach, die andere ihm aber kein Wort glaubte. Nur Ulf schien interessiert zu sein.
 »Und jetzt hoffe ich, dass ihr mir helft, dieses Elend zu beenden. Dass ihr mit Sprengstoff umgehen könnt, habt ihr ja schon gezeigt ...«, beendete er grimmig seinen Vortrag.
 Alle schwiegen. Im Hintergrund rödelte ein Marsch. 
 Ulf kratzte sich am Kopf und überlegte lange.
 Schließlich holte er Luft, streckte den Rücken durch und fing an zu reden: »Weißt du, eigentlich kommst du mir wie gerufen. Ich hatte selber bereits an so etwas gedacht, hatte aber keine Ahnung, wie wir das schaffen sollen, ohne zu wissen, wie es da drin aussieht. Schon gar nicht mit Hilfe von denen.« Er zeigte verächtlich auf die Fraktion auf der anderen Seite des Raumes. »Und jetzt kommst du, der alles gesehen, ja sogar entdeckt hat. Der weiß, wo sich was befindet und wer wo Wache schiebt. 
 Du sagst, du willst die Untermenschen schützen. Da lache ich drüber. Die können von mir aus verrecken. Aber ich will nicht, dass Deutschland von denen besudelt wird. Und genau das passiert durch den Zugang. Einige von uns sind schon krank geworden, andere werden folgen. Wir müssen ein Zeichen setzen und den Eingang sprengen. Wir sind dabei! 
 Aber eines sage ich dir!«, schnauzte er, »Wenn du uns verarschst, dann gibt´s Ärger. Und zwar richtig!« Er tat, als ob er jemandem den Hals umdrehte.
 Tom seufzte. Sollte er sich jetzt freuen oder ängstigen? Zum Glück erklärten sich auch die Vertreter der Kirchen und die Bauern bereit, mitzumachen, dann würden er und Kette mit den rechten Spinnern nicht alleine im Boot sitzen.
  
  
 Als es anfing zu dämmern, fuhr Irina mit ihrem kleinen Wagen durch die Stadt. Der Berufsverkehr hatte sich zum größten Teil gelegt, dennoch waren einige Autos unter den behutsam aufglimmenden Straßenlaternen unterwegs. Die Reporterin fuhr einmal komplett den Ring um die Innenstadt und wechselte dabei mehrmals die Spur, wobei sie sich ständig durch die Rückspiegel umsah. Daraufhin wiederholte sie das Ganze und tat es noch ein drittes Mal. Dann war sie sicher, dass ihr niemand folgte, denn der hätte schon unsichtbar sein müssen, um ihr solange vollkommen unbemerkt hinterher zu fahren. 
 Sie bog in eine kleine Seitenstraße ein, von der sie wusste, dass sie am anderen Ende zu einem Taxistand führte. Dann fand sie eine Parklücke auf einem freien Parkplatz und stellte ihren Wagen dort ab. Sich umsehend stieg sie aus und raffte ihre Tasche und einen kleinen Koffer zusammen. Niemand war zu sehen. Sie zog sich trotz des schwindenden Tageslichts eine Sonnenbrille an und versteckte ihr Haar unter einem edlen Kopftuch. So maskiert folgte sie der öden und verlassenen Straße, bis sie bei besagtem Taxistand ankam. Das Glück war mit ihr, ein gelber Wagen mit ein paar braunen Rostsprenklern stand bereit. 
 Sie schlüpfte hinein, nicht ohne wieder einen Blick über die Schulter geworfen zu haben. 
 Der fette, nach Zwiebeln stinkende Mann am Steuer drehte sich nicht einmal um und fragte gelangweilt: »Wohin?«
 »Frankfurt. Hauptbahnhof.«
 Jetzt drehte er sich doch um und Irina glotzte in ein wabbeliges Gesicht, das zur Hälfte mit einem struppigen Dreitagebart umwuchert war. »Bitte, was? Frankfurt?«
 »Ja, und zwar sofort.«
 Der Fahrer schluckte. »Das wird aber verdammt teuer, Süße.«
 »Wenn du das Geld nicht willst, suche ich mir ein anderes Taxi, mein Schöner. Und ich bin nicht deine Süße, ist das klar?« Irina warf ihm einen Blick zu, der kochendes Wasser in Schnee verwandelt hätte und sogar die Sonnenbrille durchdrang. 
 Einen Moment stutzte ihr Gegenüber. Dann lächelte er gierig und drehte sich nach vorne. »Bitte anschnallen, Flug nach Frankfurt, kommt sofort!«, rief er und ließ den Motor an. 
 Irina fummelte am Gurt herum und ließ sich zurücksinken. Mit einem Seufzer ließ sie die Anspannung, die sich in den letzten Stunden angestaut hatte, fallen. Momentan war sie in Sicherheit. Niemand war ihr gefolgt. Im Moment. Höchstwahrscheinlich. Man konnte ja nie vorsichtig genug sein. Wenn man gejagt wurde, durfte man die Jäger nicht unterschätzen. Das wäre der letzte Fehler gewesen, den man machte. 
 Wenn es denn Jäger gab. Ja, es gab Drohungen, unmissverständlich und grausam. Und das ständige Gefühl, beobachtet zu werden. Aber Beweise gab es nicht. Und die würde es auch nicht geben, falls es sich um Profis handelte. Und das waren sie sicher, wenn es sie denn gab. Also lieber einmal zuviel Vorsicht walten lassen, als einmal zu wenig. Eine Weile in Frankfurt untertauchen, sie hatte da Kontakte. Die Dinge aus der Entfernung beobachten. Und dann mal sehen. Je nachdem. 
 Sie sah aus dem Fenster und beobachtete die vorbeirauschenden Lichter. Jetzt war erstmal Ruhe angesagt. Und wenn es nur kurz war, sie konnte sie brauchen. 
  
  
 Am Abend lag Tom erschöpft in seinem Bett. Der Kopf rauchte, die Gedanken kreisten. Was war das für ein Tag gewesen. 
 Erst hätten sich seine neuen Verbündeten beinahe in die Haare gekriegt. Weder der lässige Kette, noch die stahlhart auftretenden Rechten waren begeistert, sich vor der alten Villa zu begegnen, von den anderen ganz zu schweigen. Es war, als ob man ein paar Hühner, Füchse, Hunde und Katzen in einen engen Käfig sperrte und hoffte, dass nichts passierte. 
 Tom musste all sein bescheidenes diplomatisches Geschick aufwenden, um ein Scheitern des Vorhabens schon im Ansatz zu vermeiden. Am Ende rettete ihn nur die Tatsache, dass alle ein großes Ziel hatten: Das Höhlensystem zu schließen und von der Außenwelt abzuschotten, wenn auch aus jeweils anderen Motiven. 
 Misstrauisch hatte sich die bunt zusammengewürfelte Truppe zusammengesetzt und überlegt, wie man vorgehen sollte. 
 Die größten Probleme waren die Wächter und natürlich das Verschließen des Einganges selbst. Um das zu erreichen, blieb auch nach längeren Überlegungen nur eine Sprengung übrig. Denn es musste schnell gehen, zuverlässig funktionieren und ohne große Gerätschaften einzusetzen. 
 Den Sprengstoff zu beschaffen würde einfach sein, denn eine der Frauen hatte einen Freund, der sich damit auskannte. Es handelte sich um den Typen, der aussah wie ein Motorradrocker. Hein war sein Name und Tom hatte den Eindruck, dass er nur wegen seiner Freundin mit den anderen herumhing und eigentlich genauso wenig für deren Gesinnung übrig hatte, wie er selbst. Aber er war derjenige gewesen, der - wohl als Beweis seiner Treue - das Forschungszentrum am Schwarzen Schlund hochgejagt hatte und das war ihm ja bestens gelungen. Hein hatte schon seit seiner frühen Jugend eine Vorliebe für alles was knallte entwickelt und sogar mal eine Ausbildung zum Pyrotechniker angefangen. Die war allerdings beendet, nachdem er seinem Chef nach einem Streit eine gefüllte Flasche Bier über den Kopf gezogen hatte.
 Tom hatte den wichtigsten Teil der Planung zu erfüllen. Er musste herausfinden, an welchen Stellen man die Sprengstoffe anbrachte, denn bei einem Fehler würde man sich, die Wachleute und vielleicht das ganze Höhlensystem in Gefahr bringen. 
 Das korrekte Anbringen funktionierte nur, wenn man einen genauen Plan der Höhle und des Tunnels hatte und Tom musste ihn besorgen. Er war der Einzige, der theoretisch noch Zugang zum Gelände draußen hatte. Und da er offiziell erst zum nächsten Monat gekündigt war, konnte es ihm mit ein wenig Glück möglich sein, einzudringen und sich die Pläne zu beschaffen. 
 Falls das nicht klappte, hatte er immer noch Bernd in der Hinterhand, der das vielleicht erledigen konnte. Aber diesen für die Sache zu gewinnen, schien unmöglich. Diese Möglichkeit wollte sich Tom nur für den absoluten Notfall aufheben, schon allein, weil er seinen Freund nicht in diese unheilige Allianz mit einbeziehen wollte.
 Es war ja eine absurde Truppe. Ein Linksradikaler, ein Lebenskünstler, eine kleine Horde Nazis, die durch einen Motorradrocker ergänzt wurde, gewürzt mit Erzkonservativen und Religiösen aller Art. 
 Tom befürchtete, dass das Ganze schon vorher in die Hose ging, denn einige von Ulfs Kameraden waren doch sehr schlicht im Geist und schienen nur auf Ärger aus zu sein. Wenn sie ungeduldig wurden, dann wollte Tom nicht in der Nähe sein. 
 Das wollte er eigentlich überhaupt nicht und er fragte sich, wie das alles soweit kommen konnte. Es wäre schlauer gewesen, auf Irina zu warten, der wäre sicher noch eine intelligentere Alternative eingefallen. 
 Aber nun war es zu spät, er war zu unüberlegt vorgegangen. Die Katze war aus dem Sack, der Teufel entfesselt und es gab kein zurück mehr. Falls Tom das versuchen würde, machte die Horde auf einen Wink von Ulf Hackfleisch aus ihm.
 So lag er in seinem Bett und Bilder von Feuer und Explosionen, von Irina und Zia, von düsteren Wachleuten und grinsenden Glatzköpfen tanzten durch seine Gedanken. Als er nach Stunden des Grübelns endlich in den Schlaf sank, verfolgten sie ihn bis in seine tiefsten Träume und er wachte immer wieder schweißgebadet auf.
  
  
   28. Kapitel 
  
 Am nächsten Tag parkte Tom vor dem mit Zäunen und grimmig dreinschauenden Wachen geschützten Gelände am Höhleneingang. Die Luft war zu kalt für die Jahreszeit und er fröstelte, aber dafür roch sie würzig nach in vollem Saft stehender Natur.
 Sein Mund war trocken und er hatte das Gefühl, das jeder Schritt auf die Eingangsschranke hin schwerer war, als der vorherige. Aber er musste da jetzt rein, die Pläne besorgen. Er wollte es auf die naive Art versuchen, aber naiv zu wirken, wenn das Herz drohte, vor Anstrengung aus der Brust zu springen, das war eine Herausforderung.
 »Hallo!«, begrüßte er die beiden Wächter an der Schranke.
 »Tag, Herr Simon.«
 Tom nickte und machte Anstalten hineinzugehen. Jeden Moment mussten ihn die Wächter aufhalten, fragen, was er hier noch zu suchen hatte. 
 Aber nichts geschah. Entweder hatten die beiden noch nicht mitbekommen, dass er nicht mehr am Projekt beteiligt war, oder sie nahmen es sehr genau, denn eigentlich war er erst zum Monatsersten nächste Woche nicht mehr dabei.
 Er seufzte, ihm war es gleich, Hauptsache er konnte auf das Gelände. Er spazierte so, wie er es immer getan hatte, lässig über den Platz, an den Wohncontainern vorbei, hin zum neuen Forschungszentrum. Das war auch nicht mehr als ein überdimensionaler Container mit dem Charme eines Discounters. Aber es barg mehrere Räume, hart arbeitende Wissenschaftler und natürlich die heiß ersehnten Pläne. 
 Als Tom die grau-weiße Tür aufzog, kam ihm ein Wächter entgegen. Seine schwarze Uniform mit silbrigen Knöpfen spannte fast zum Bersten, sie verkraftete die Kombination aus Muskeln und Fett nicht, die er mit sich herumschleppte.
 »Herr Simon!«, rief er überrascht aus. »Was treiben Sie denn noch hier? Ich dachte man hat Sie ... äh, Sie sind nicht mehr dabei?«
 Verdammt! Toms Gedanken rasten. Am besten er war ehrlich, da musste er nicht lügen und wirkte zudem überzeugender. 
 »Ja, das stimmt. Nächste Woche bin ich hier weg.«
 »Der Professor sagte, dass Sie aber eigentlich schon jetzt nicht mehr hier sein sollten.« Der Wächter sah ihn misstrauisch an.
 »Ja, wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ich bin nochmal hier, weil ich ein paar Sachen von mir holen wollte.«
 Der Wächter grübelte. Dann lächelte er. »Na gut, solange Sie nicht in die Höhlen wollen, soll es mir recht sein.« Dann öffnete er die Tür ganz und machte Tom mit einer spielerischen Handbewegung den Weg frei. 
 Tom lächelte nervös zurück und ging hinein. Schon wieder gut gegangen. Aber viel zu knapp. Hoffentlich begegnete er nicht noch einem Wächter, denn der nächste könnte die Anweisungen des Professors wörtlich nehmen und ihn hinauswerfen.
 Er ging durch die nach Kaffee und Kunststoff stinkenden schmucklosen Gänge, bis er vor dem Raum stand, der die Pläne beherbergte. Tom war nicht oft hier gewesen, wusste aber, wo er suchen musste. Jetzt durfte nur niemand im Raum sein.
 Er trat vor die Tür, hielt kurz die Luft an. Dann öffnete er sie. Der Raum war leer. Durch billige Gardinen schien von draußen die Sonne herein und beleuchtete die Aluminiumschreibtische, Stühle und die Regale, vollgestopft mit Büchern, Ordnern und Papieren. In einem einfachen Aktenschrank fand Tom den Ordner, den er suchte. 
 Tatsächlich, da steckten die Pläne! Von der alten Stadt über den Durchgang bis zur Öffnung und den Wachstationen war alles perfekt eingezeichnet, samt geologischer Daten und Messungen, die durchgeführt worden waren. Genau das wollte Tom haben. Und es war auch noch in zweifacher Ausführung vorhanden! 
 Tom nahm ein Exemplar aus dem Ordner. Jetzt brauchte er noch etwas, um die Pläne zu verstecken und den Schein zu wahren, dass er tatsächlich nur Dinge von sich abholen wollte. Er schaute sich um. Auf dem Schreibtisch lagen eine Zeitung von gestern und ein wissenschaftliches Magazin. Er schnappte sich beides und griff sich einen leeren Ordner aus dem Schrank. Dann packte er alles zusammen dort hinein.
 Hervorragend, es sah aus wie ein langweiliger, persönlicher Ordner eines langweiligen, durchschnittlichen Mitarbeiters. Solange niemand genauer hinschaute, würde keiner etwas merken.
 Nun nichts wie raus. Tom packte sich den Ordner unter den Arm und eilte mit klopfendem Herzen durch das Zentrum. Er ging nach draußen auf den Hof. Niemand in der Nähe zu sehen. Nur am Höhleneingang plauderte der dicke Wächter mit seinen Kollegen, die dort Wache schoben. Jetzt musste Tom nur noch zum Zaun gelangen, den beiden Schnarchnasen dort einen schönen Tag wünschen und davonfahren. 
 Er wischte sich die nassen Handflächen an der Hose ab und ging los. Da bemerkte ihn der dicke Wächter und unterbrach seine Plauderei. Er winkte ihm, bedeutete ihm stehen zu bleiben und kam anmarschiert. Er lächelte. »Tut mir leid, muss da nochmal reinschauen!« Er deutete auf den Ordner und hielt die Hand hin.
 Tom hörte auf zu atmen und reichte ihn herüber. Der Wächter nahm ihn, öffnete ihn, durchblätterte das Magazin, die Zeitung. Dann entdeckte er die Pläne. Sein Lächeln fror ein und er sah Tom an. »Das dürfen Sie aber nicht mitnehmen! Hat man Ihnen das nicht gesagt?«
 »Ähhh ... Nein. Tut mir leid. Ich ... ich bringe es zurück!«
 Der Wächter kniff ein Auge zu. »Ist auch besser so! Ich warte hier.«
 Tom packte den Ordner, drehte sich um und ging so schnell wie er konnte ohne auffällig zu wirken zum Forschungszentrum zurück. »So ein Mist!«, dachte er. Jetzt war er kurz vor dem Ziel erwischt worden. Zum Glück nahm ihm der Wächter den naiven Trottel ab. Wenn er geahnt hätte, dass er die Pläne mit voller Absicht mitnehmen wollte, dann wäre es das gewesen. 
 Er ging hinein, durch die Gänge zurück in den Dokumenten-Raum und legte sein Exemplar auf den Tisch. Was nun? Sollte er sie zusammenfalten und in seinen Schuhen verstecken? Nein, er würde sich bei einem kritischen Blick des Wächters in die Hose machen und alles verraten. Er war eben kein guter Schauspieler. 
 Aber irgendwie musste er die Pläne doch rausbekommen. Wenn er sie aus dem Fenster warf und danach holte? Nein, da könnte er sich gleich ein Schild mit »Vollidiot« auf die Stirn tackern. 
 Aber es musste doch eine Lösung geben! Was würde James Bond an seiner Stelle tun? Der hatte doch immer irgendwelche technischen Spielereien dabei, die ihn aus jeder Misere brachten. Als Stift getarnte Pistolen, messerscharfe Seidenfäden, Spionagekameras ... 
 Tom schlug sich vor die Stirn. Er war ja so ein Idiot. Er griff in seine Hosentasche und holte sein Mobiltelefon heraus. Die Siebziger waren lange vorbei und heutzutage hatte jeder seine eigene Spionagekamera dabei. Die Fotos, die man damit schoss, waren gelinde gesagt scheiße - jedenfalls bei seinem Uralt-Modell - aber es waren immerhin welche. Ein paar davon von den Plänen, aus allen Winkeln und Richtungen und man würde etwas damit anfangen können. 
 Schnell schaltete er das Gerät an und knipste los. Klack! Klack! Klack! Konnte dieses Ding nicht leiser arbeiten? Er hielt die Hand hinter das Ohr und lauschte? Nichts. Doch! Da kamen Schritte. Schwer und eilig. 
 Er schaffte es gerade noch, sein Telefon in der Hosentasche verschwinden zu lassen, als der Wächter hineingestürmt kam. »Was dauert das denn solange? Der Professor hatte Recht, Sie verursachen nur Ärger! Ich hatte mich so auf meine Pause gefreut. Auf jetzt, ab geht´s!«
 Mit grimmigem Gesicht deutete er zur Tür. Tom zeigte den Ordner mit den Zeitungen vor, der Wächter sah, dass damit alles in Ordnung war, und nickte kurz. Dann eilte Tom nach draußen, ging unter Begleitung über den Hof und verließ das Gelände. 
 »Kommen Sie am besten nicht mehr her!«, rief ihm der Wächter hinterher und Tom drehte sich um und rief »Alles klar!« 
 Dann stieg er in sein Auto, fuhr davon und grinste. Er war zwar schweißgebadet, zitterte am ganzen Körper, aber er hatte es geschafft! 
  
  
 Der Forschungsminister saß in seinem gemütlichen Büro, in dem es noch nach Kaffee und Kuchen duftete, und kaute genüsslich an seinem Zwischen-Sandwich. Er nannte es so, weil es zwischen Kaffeepause und Abendessen lag, und seine manchmal arg strapazierten Nerven sehr beruhigte. Das schlug sich dann zwar auf seinem Bauchumfang nieder, aber das war es wert. Abspecken konnte er noch, wenn ihn irgendwann das Glück der Wähler verließ und er seine üppige, frühe Rente genießen würde. Weit weg, in der Sonne. 
 Jetzt musste er sich aber erstmal mit Massen von unwichtigen und nervenden E-Mails herumschlagen, die trotz der Filterung seiner Assistenten und untergeordneter Behörden an ihn durchdrangen. 
 Mitteilungen, Einladungen zu Essen und Vorträgen, Politikkrams, lauter langweiliges, alltägliches Zeugs. Bis er auf eine Nachricht stieß, die sein Interesse weckte. Im Betreff stand nur »persönlich« und sie war verschlüsselt. Mit seinem Standardpasswort für Geheimes - eigentlich ein Paradoxon - öffnete er den Anhang. 
 Es handelte sich um den Bericht über die Fortschritte beim Urmenschen-Projekt. Das war ihm wichtig, denn je ertragreicher das lief, desto zufriedener waren seine Auftraggeber. Und je zufriedener diese waren, desto dicker sein Bankkonto und desto bessere Chancen bei der nächsten Wahl ergaben sich. Man sollte die Macht, die PR-Agenturen hatten, niemals unterschätzen. Vor allem nicht derer, die von den Großen gelenkt wurden und so im Hintergrund arbeiteten, dass sie niemand bemerkte. Die waren so gut, dass sie theoretisch einen altersschwachen Esel zum Kanzler machen konnten, wenn es jemandem nutzte. 
 Dummerweise engagierten die Konkurrenten um die politischen und damit finanziellen Fleischtöpfe ebenfalls ähnlich kompetente Agenturen, was bei diesem Thema meist auf ein Patt hinauslief, mit dem sich aber alle mehr oder weniger arrangieren konnten. Deswegen kam es auch so auf diese einzigartigen Gelegenheiten an, bei denen man als Erster geschaltet und sich damit den vollen Nutzen gesichert hatte. Wie diese Sache mit den Glasmenschen, die ihm beinahe zugeflogen war, und die er sich gegriffen hatte wie ein Adler eine Maus.
 Der Forschungsminister schluckte die letzten Bissen des Sandwiches herunter und las die E-Mail konzentriert und sorgfältig. 
 Der Inhalt war zwiegespalten. Einerseits ging es gut voran. Man hatte noch mehr Exemplare gesichert und konnte die Auftraggeber befriedigen. Diese untersuchten ihre neue Ware voller Zufriedenheit und erzielten dadurch bereits erste Ergebnisse. Der Geldstrom floss und alle könnten glücklich sein. 
 Wenn da nicht diese bedauerlichen Unglücksfälle geschähen. Einer der Primitiven verstarb, nachdem er sich beim Einsammeln zu sehr gewehrt hatte. Dabei wurden die Mitarbeiter, die ihn fangen sollten, schwer verletzt. Noch dazu waren bereits viele derjenigen, die in den Höhlen gewesen waren und direkten Kontakt zu ihren Bewohnern gehabt hatten, krank. Es schien eine Art Grippe zu sein, nur hartnäckiger. Antibiotika halfen nicht, ja, nicht einmal Omas alte Rezepte. Noch war keiner gestorben, aber es ging auch niemandem wirklich besser. Und die Häufigkeit der Erkrankung war schon auffällig. Zufall konnte das nicht mehr sein. 
 Dennoch war der Minister guter Dinge. Es war doch klar, dass in diesen schmutzigen Höhlen Einiges umherschwirrte, das man besser weder einatmen noch berühren sollte. Und die Öffentlichkeit musste sowieso nicht alles wissen, und solange es für ihn persönlich gut lief - und das tat es - waren Kollateralschäden zu verkraften. Er lächelte, schloss die E-Mail und hatte plötzlich Lust auf ein zweites Sandwich. 
  
  
 Tom brachte noch am selben Tag die Pläne zur »unheiligen Allianz«, wie er die Zweckgemeinschaft zur Zerstörung des Einganges für sich nannte. Zuerst war die Freude groß, schließlich hatte man das bekommen, was man wollte. Aber schnell folgte die Ernüchterung. An den Fotos lag es nicht, die waren trotz Telefon-Qualität brauchbar. 
 Es war nur so, dass keiner in der Gruppe etwas mit der Karte anfangen konnte. Klar, jeder erkannte, wo sich was befand. Aber die geologischen Daten überstiegen die Kenntnisse der Akteure bei Weitem. 
 Und diese zu verstehen, war nötig, um zu wissen, wo man den Sprengstoff anbringen musste. Ulf hatte keine Ahnung, Tom verstand nichts davon, Kette noch weniger und Hein, der Rocker und Sprengstoffexperte gab nach einigem hin und her offen zu, dass er ebenfalls keinen Plan hatte, wie er die Daten auf der Karte zu deuten hatte. 
 So gab es nur zwei Möglichkeiten: Sprengen auf gut Glück war die erste. Das wollte aber niemand riskieren. Die andere war, einen Experten zu besorgen, der die Karte lesen konnte. Und Tom wusste da auch schon jemanden, er hoffte nur, dass derjenige helfen würde.
  
  
 Am Abend fuhr er zu Bernd, und nachdem er versichert hatte, dass er nichts getrunken und auch nichts geraucht hatte, ließ der ihn herein. Er sah immer noch so aus wie beim letzten Mal. Mitten im Fieberwahn der Forschung, eingegraben in einen Berg von Papieren, Zeichnungen, Fotos und Ausdrucken. 
 »Na, kommst du gut voran?«
 »Ja, es ist wunderbar. Am liebsten würde ich überhaupt nicht mehr schlafen. Die Tage fliegen dahin und es gibt immer wieder neue Erkenntnisse. Wusstest du, dass die Urmenschen mindestens 300 verschiedene Laute kennen? Es ist mir, als wir unten waren gar nicht aufgefallen, aber die Komplexität ihrer Sprache ist bemerkenswert. Unser Linguist wird fast verrückt, aber langsam lernt er, es zu verstehen. Und die Stadt ...« 
 Er hielt inne. »Aber du bist sicher nicht vorbeigekommen, um einen Vortrag über das Höhlenssystem zu erhalten. Wie lange ist es jetzt her, dass du hier warst? Zwei Tage?«
 »Sieben.«
 »Oh.«
 »Macht ja nichts, wenn du in Fahrt bist, vergisst du die Zeit. Das weiß ich doch. Aber du wirst lachen, denn ich bin tatsächlich hergekommen, um mit dir über das Höhlensystem zu reden!«
 »Aber bitte nicht wieder irgendwelche Verschwörungstheorien, ja?!«
 »Äh, nein. Sieh dir das hier an.«
 Tom holte die Pläne des Höhleneingangs heraus, die sie aus Ausdrucken der Fotos zusammengestellt hatten. »Das ist der Eingang zu den Höhlen ...«
 »Ich weiß. Den Plan kenne ich allerdings noch nicht. Komische Farbgebung. Wo hast du den her?«
 Tom überging die Frage. Ihm fiel auf, dass er seinem Freund noch gar nicht erzählt hatte, dass sie ihn aus dem Projekt geworfen hatten und da der nicht darauf zu sprechen kam, hatte es ihm wohl auch sonst niemand gesagt.
 »Hör zu, Bernd. Bei meinem letzten Besuch sagtest du was von Sprengung der Höhle, stimmt´s?«
 »Ja ...«
 »Und das man genau wissen muss, wo man die Explosion anbringt, weil einem sonst alles um die Ohren fliegt.«
 »Was hast du vor?«
 Tom seufzte. Vor Bernd konnte er keine Geheimnisse bewahren und mit einer Lügengeschichte brauchte er schon gar nicht zu kommen. Aber es würde ja reichen, nur einen Teil der Wahrheit zu erzählen.
 »Ich spiele gerade theoretisch durch, wie man eine Sprengung durchführen müsste, damit alles sicher abläuft. Rein theoretisch.«
 »Du willst doch nicht wirklich den Eingang sprengen? Du jagst dich doch vorher selber in die Luft! Und überhaupt, du hast doch gesagt, du hättest nichts geraucht und fängst aber schon wieder an zu spinnen!«
 Tom lehnte sich zurück. Es hatte ja doch keinen Zweck. Er bedeutete Bernd, still zu sein und packte ihm die ganze Geschichte mit der unheiligen Allianz und ihren Plänen auf den Tisch. Bernd staunte erst, dann wurde er rot vor Wut. Er tobte und schäumte wie ein Berufscholeriker, und Tom erkannte ihn kaum wieder.
 »Du spinnst doch total, Tom! Wie kannst du sowas planen? Gut, was die Krankheiten angeht, da hattest du Recht. Aber alles Weitere ist doch komplett an den Haaren herbeigezogen! Siehst du das nicht? Und dann auch noch mit solchen Leuten. Das sind doch unsere Gegner! Die Feinde jeder Wissenschaft!« Er schüttelte den Kopf und sah Tom an, als ob er den Glauben in dessen Geisteszustand verloren hätte.
 »Ich gebe ja zu, dass das alles ziemlich verrückt ist. Aber ich bin der Meinung, dass man einen Untergang der Leute da unten nur noch durch eine Abschottung vermeiden kann. Und die geht eben nur durch Sprengung. Einen anderen Weg gibt es nicht. 
 Gewalt brauch ich nicht und ich hasse Nazis, aber es interessiert nicht, wen ich mag oder nicht, wenn es um ein ganzes Volk geht. Die haben doch niemanden! Keiner hört zu!“ Er verschränkte die Arme. „Schau doch mal ins Fernsehen, in die Zeitungen. Die Kritiker werden totgeschwiegen und alle Geier stürzen sich darauf, um Geschäfte zu machen. Das siehst du doch auch, oder? Die Werbung, die Marketingartikel und das ganze Zeug? Oder nicht?«
 Tom starrte Bernd tief in die Augen, als wolle er in seine Seele vordringen. Sein Freund wurde merkwürdig ruhig, senkte dann den Blick. »Ich gebe zu, dass der kapitalistische Aspekt bezüglich des Höhlensystems in den Medien überwiegt ...«, sagte er kleinlaut. »Aber deswegen will ich doch nicht alles in die Luft jagen. Ich arbeite nach bestem Wissen und Gewissen und rein wissenschaftlich. Wir würden den Menschen da unten nie etwas antun!«
 »Ja, ihr nicht! Aber die anderen, die ›Kapitalisten‹, wie du sie nennst! Schon mal daran gedacht?«
 »Dafür gibt es keine Beweise.«
 »Doch, es gibt sie.«
 »Dann zeig sie mir.«
 »Ich kann sie dir nicht zeigen. Glaub mir einfach.«
 Bernd stand auf und wanderte im Papier-Chaos herum. »Ich glaube dir ja auch, aber trotzdem geht das so nicht. Ich bin von dem Projekt zu einhundert Prozent überzeugt und werde es nicht fallen lassen. Wo ist denn deine Begeisterung, deine Entdeckerfreude geblieben? Du warst so oft unten, wie kein anderer, hast alles erforscht. Willst du denn davon gar nichts mehr wissen?«
 »Ich würde mir nichts mehr wünschen, als die Höhlen in Ruhe erforschen zu können. Aber wir sind zu weit gegangen. Das da unten wird zu einem Rummelplatz, zu einem Spektakel. Und wir haben es nicht mit geologischen Formationen ohne Seele zu tun, sondern mit Menschen. 
 Menschen, die nicht wissen, was da auf sie zu kommt. Mit Wilden, die überrannt werden, so wie früher die Indianer oder die Aborigines in Australien. Warum bemerkst du das nicht?«
 Bernd schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht vergleichen. Hier gibt es keine Rohstoffe, die irgendwelche Eroberer haben wollen, kein Land, dass man den Menschen stehlen will. Die Menschheit ist erwachsen geworden und solche Dinge würden nie wieder passieren!«
 »Jetzt belügst du dich selbst. Mach doch mal die Nachrichten an. Es passiert jeden Tag, überall auf der Welt. Und man kann nichts dagegen tun. 
 Hier kann man aber was machen, und man muss es so schnell tun, bevor es zu spät ist! Mann, Bernd, manche Urmenschen sind krank und es werden mehr. Und draußen ist es nicht anders. Wir müssen das beenden, jetzt, sofort! Und wir brauchen deine Hilfe, denn wir können mit der Karte nichts anfangen.«
 Bernd rieb sich die Augen. „Und was soll eine Sprengung bewirken? Dann wird eben ein neuer Tunnel gebaut.“
 „Nicht, wenn die Kosten den Nutzen übersteigen! Außerdem hätten wir hinterher genügend Zeit, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Hilfst du uns jetzt, oder nicht?“
 Bernd überlegte nur kurz. »Nein. Das mache ich nicht. Du magst die Dinge so sehen. Ich nicht. Ich will die Menschheit voranbringen. Ich bin fleißig, talentiert und habe meinen Traumberuf. Und ich habe mir nichts vorzuwerfen und habe in der Höhle noch nichts gesehen, was mir Sorgen bereitet. 
 Das System wird gut bewacht, der Professor ist ein kompetenter Mann und niemand außer den Wissenschaftlern betritt die Höhle. Und bevor ich nicht das Gegenteil erfahren habe, bleibe ich dabei. Außerdem kannst du dir sicher denken, was mit meiner Karriere passiert, wenn ich mitmache. Es würde sowieso nicht klappen. Spart eure Energie für sinnvolle Sachen auf. Geh in die Höhle und forsche, hilf dort, dass nichts Schlimmes geschieht!«
 »Kann ich nicht. Die haben mich rausgeworfen.«
 »Oh! Na ja, wirklich wundern tut´s mich nicht. Das war ja zu erwarten, nachdem was du in letzter Zeit für Dinger bringst.«
 Tom hatte keine Lust, sich beschimpfen zu lassen. Er wollte Hilfe von Bernd und zwar sofort. »Willst du es dir nicht doch nochmal überlegen? Wir brauchen dich!«
 »Nein.«
 »Auch nicht um unserer Freundschaft willen?«
 »Um unserer Freundschaft willen helfe ich dir nicht. Du wirst mir nochmal dankbar sein.«
 »Glaube ich kaum.«
 Tom schluckte. Aber er gab nicht auf. Er erzählte ihm Ort und mögliches Datum der geplanten Aktion und mahnte ihn, doch gründlich darüber nachzudenken und ihnen vorher noch zu helfen. Schon, damit niemand zu Schaden käme. Aber Bernd blieb stur und Tom ebenso. Und so trennten sich die zwei Freunde und Tom fuhr frustriert nach Hause.
  
  
 Auf dem Heimweg grübelte er. Er hoffte, dass Bernd es sich noch anders überlegen würde. Dass sein Gewissen ihn umstimmte, dass Entführungen und Ausbeutung nicht mit seinen wissenschaftlichen Prinzipien vereinbar seien. 
 Aber er zweifelte auch an seiner Hoffnung, da Bernd, was die Forschung anging, ein Fanatiker war. Und er zweifelte an der unheiligen Allianz. Er hatte jedes Mal den Eindruck, dass sich Kette und Ulf am liebsten gegenseitig den Hals umdrehen würden und ihm, Tom, ebenfalls. Wenn sie jetzt erfuhren, dass sie keine Hilfe beim Legen des Sprengstoffes bekamen, wie würden sie reagieren? 
 Und selbst, wenn sie die Aktion trotzdem durchführten: Könnte solch eine inhomogene Gruppe Erfolg haben? Folgten die Nazis dem Linksradikalen und seinen Vorschlägen? Oder würden sie ihr eigenes Ding drehen und Unschuldige verletzen? Vielleicht endeten sie alle zerplatzt irgendwo im Straßengraben? 
 Tom wusste es nicht. Aber sie mussten es riskieren, anders bekamen sie den Eingang nicht zu. Und sie hatten nur einen Versuch. Ginge etwas schief, würden die Sicherheitsmaßnahmen sofort verstärkt und so angepasst, dass an einen zweiten nicht mehr zu denken war.
  
  
 Bernd tigerte schon seit Stunden zwischen den Papierstapeln seiner kleinen Wohnung herum. Die Achseln waren feucht, die Blase drückte und er schnaufte bereits vor Erschöpfung. Aber er konnte nicht stehen bleiben, musste logisch denken und sich entscheiden.
 Sollte er seine Karriere retten oder voranbringen, indem er Tom verpfiff? Oder sollte er ihm helfen? Oder sollte er gar nichts machen? 
 Seit Ewigkeiten wog er das Für und Wider ab, aber er kam einfach zu keinem Ergebnis. Seine Gedanken spielten Karussell.
 Es sprach so vieles dagegen, Tom zu helfen. Erst einmal vernichtete er damit seine Karriere als Wissenschaftler, denn sie würden bestimmt erwischt werden. Das Ganze war ja illegal wie ein Raubüberfall, dafür kämen sie ewig ins Gefängnis. 
 Außerdem würde eine tatsächliche Sprengung des Einganges natürlich die Forschung erschweren, wenn nicht verhindern, vom möglichen Schaden an den Urmenschen und den unbezahlbaren Kulturobjekten ganz zu schweigen. Und dann war da noch die Illoyalität dem Professor gegenüber, der ihm immer ein großartiger Mentor war, und dem er nicht den Dolch in den Rücken stoßen konnte. Mal davon abgesehen, dass Bernd kein Actionheld war und das alles sowieso viel zu gefährlich.
 Aber dann war da noch die Freundschaft zu Tom. Seit Kindestagen waren sie durch dick und dünn gegangen. Und auch wenn das in den letzten Jahren seltener geworden war, so war jene doch immer noch ein unzertrennbares Band, das ihrer beider Leben miteinander verknüpfte. 
 So ein Band zerschnitt man nicht, nein, man musste sich helfen und zur Seite stehen. Und falls der Humbug mit den räuberischen Firmen stimmte - was ja nun doch nicht ganz unwahrscheinlich war - würde man ja mit diesem Freundschaftsbeweis die Urmenschen vor dem direkten Zugriff dieser Menschenverachtenden bewahren.
 Bernd lief mit einem Mal der Schweiß in Strömen vom Gesicht, sodass er ihn sich mit dem Handrücken abwischen musste. Sein Hemd war vollkommen durchnässt. Seine Hand fing an, unkontrolliert zu zittern, dann der Arm. Er musste sich setzen und sackte seufzend auf dem Sofa zusammen. 
 Aber er konnte sich nicht entspannen. Was sollte er nur tun? 
  
   29. Kapitel
  
  
 Die Zeit war im Wind verflogen und bald würde es losgehen. Tom hatte von Bernd nichts gehört und versuchte das zu ignorieren. Ebenso wie die Sturmangriffs- und Totschlagszenarien, die ihm seit den Besprechungen mit seinen unbequemen Verbündeten immer wieder durch den Kopf geisterten. 
 Letztendlich hatte sich eine Idee von Kette durchgesetzt. Sie war zwar verrückt, aber könnte klappen. Und nun war die unheilige Allianz aus Linken, Rechten, Religiösen und Atheisten im Wald unterwegs, um die Ablösung der Wachen schnell, still und heimlich abzufangen. 
 Zwei Bauern fuhren voraus, in einem lädierten und vor Rost starrenden Geländewagen, die bunt gemischte Truppe der anderen in einem Kleintransporter hinterher. 
 Sie hatten sich Uniformen besorgt, die denen der Wachen täuschend ähnlich waren. Tom fand, dass die meisten seiner Verbündeten jetzt genauso grimmig und brutal aussahen, wie vorher, nur eben wie Wächter. Was eine Uniform alles ausmachte. 
 Nur Kette mit seinen Rastalocken und Hein mit seinem struppigen Bart sahen ungewöhnlich aus, aber sie mussten sich eben im Hintergrund halten. Die Bomben waren sicher verpackt in einem verstärkten Rucksack verstaut, den Hein niemandem außer sich selbst anvertraute.
 Ulf hatte seine Leute noch mit einer markigen Rede im Stile »Für das Vaterland« eingeschworen und Kette und die anderen Nicht-Nazis hatten dabei nur die Augen verdreht. Auch Tom hatte beinahe das kalte Kotzen bekommen, aber er verdrängte all seine Gefühle in eine finstere Ecke seines Herzens. Nur noch dieser Abend, dann war es vorbei und er musste diese Gestalten nie wieder sehen. 
 Die beiden Autos brausten durch den stillen Nachtwald, der Halbmond schaute ab und an zwischen ein paar Wolkenfetzen hervor. Es war wieder wärmer geworden und die Luft roch nach Sommer und wilder Natur. Eigentlich eine viel zu schöne Nacht, um Zerstörungen zu begehen. 
 Kette hatte gut beobachtet, denn kurz, nachdem sie an die Kreuzung kamen, die sie als Ort des Überfalls gewählt hatten, tauchte die Ablösung der aktuellen Wachen auf. Sie fuhren in normalem Tempo nichts ahnend in einem Kleinlastwagen ihrem Unglück entgegen. Der Jeep löschte seine Lichter und drehte das Gas auf. Dann, im richtigen Moment sauste er los und donnerte mit voller Wucht unverhofft in den Wagen der Wächter. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, Glas splitterte, das Geräusch von über Asphalt rutschenden Reifen zerrte an den Nerven. Dann war für eine Sekunde Stille. 
 Unter den Anfeuerungsrufen von Ulf stürmte die Horde aus dem Transporter, rannte zu dem halb in den Graben gerutschten Ziel und zerrte die völlig bedröppelten Wächter heraus um sie mit Knüppeln und Fäusten zu bearbeiten. Die Geistlichen und wenigen Bauern, die dabei waren, hielten sich entsetzt zurück. 
 Tom zerrte an Ulfs Ärmel. »Müsst ihr so brutal sein? Das geht doch auch anders!«
 »Mach du deine Arbeit, wir machen unsere!« 
 Tom sah weg. Zum Glück hörten die Schläger auf, bevor jemand permanent verletzt wurde, sie wollten die Wachen nur ausschalten. Dann rissen sie ihnen die Namensschilder von der Brust und fesselten und knebelten sie. 
 Ulf rieb sich die Hände und verteilte die Schilder. »Das hat ja hervorragend geklappt. Jetzt müssen wir nur noch die Nerven behalten und ganz cool die Besatzung ablösen. Und du, Tom, denk daran: Dich kennen sie, also halte dich im Hintergrund!«
 »Jaja, ich bin doch nicht blöd!«
 Sie stiegen alle wieder in ihren Transporter und ließen den schrottreifen Geländewagen und die überrumpelten Wachleute zurück, aber nicht, bevor sie sie am Waldrand versteckt hatten. Dann fuhren sie durch die Nachtstraße hin zum Eingang des Höhlensystems.
  
 Zia verstand die Welt nicht mehr. Sie kauerte in ihrer Hütte und fror. Alles war anders als früher. Viele des Volkes waren krank, manche schwer. Sie fingen an zu frieren, bekamen Ausschläge, fühlten sich schwach und wurden schließlich müde. Und dann schliefen sie ein und wachten nicht mehr auf. Sie waren gefangen in der Welt zwischen Leben und Tod. Dann kamen die Fremden mit ihren geheimnisvollen Dingen und tasteten sie ab, aber es wurde nicht besser. 
 Und jetzt fror Zia auch. Aber noch war sie nicht müde und auch Ausschlag hatte sie keinen. Dafür hatte sie Angst. Angst, dass die räuberischen Fremden wiederkamen und wieder zuschlugen und ihre Freunde mitnahmen. Vor nicht allzu langer Zeit war es ein zweites Mal geschehen. 
 Die freundlichen Fremden waren gegangen und die brutalen kamen und holten sich rücksichtslos, was sie wollten. Der Ehrwürdige meinte, sie seien auf die Seelen der Tapferen aus und rief das Volk auf, sich zu wehren. Aber wenige hatten den Mut und zu wenige die Kraft. Die Fremden waren viel größer und stärker und man konnte sie nicht besiegen. 
 Aber wenigstens hatte mittlerweile auch der Schamane eingesehen, dass es sich nicht um die Ahnen handeln konnte. Diese sollten Freude und Glück bringen und ein neues Zeitalter der Gerechtigkeit. Ein neues Zeitalter war nun da, aber eines der Schmerzen und der Trauer. 
 Was hatten sie sich noch gefreut, als Bernd und Tom aus den Wassern aufgestiegen waren. Doch nun freute sich keiner mehr. Auch Zia nicht. 
 Tom war nicht mehr gekommen und auch sein Freund nicht. Nur Fremde mit groben Stimmen, kalter Kleidung und menschenunfreundlichem Gebaren. 
 Zia hatte Angst, dass bald alles endete. Dass alle krank würden oder entführt oder ein schlimmes Erschüttern die Welt untergehen lassen würde. Hieß es nicht in den alten Schauermärchen, dass das kleine Beben das große ankündigte, das alle ins Verderben riss? War es jetzt soweit? 
 Sie zitterte am ganzen Körper vor Kälte und Furcht, aber im Inneren brannte ein neues, heißes Feuer. Es wurde gespeist von Trotz und Desillusionierung. Das, was einmal war, zählte nicht mehr, die alten Regeln waren außer Kraft gesetzt. Vielleicht war es Zeit, neue aufzustellen, neue Wege zu beschreiten und selber etwas zu tun. Wenn die Fremden zu ihnen gelangten, konnte sie möglicherweise auch zu den Fremden kommen. Und zu Tom.
 Zia hatte lange nachgedacht. Und nun handelte sie. Leise und behutsam verließ sie ihr Lager und schlich durch die Wohnhöhle. Vorsicht wäre nicht nötig gewesen, denn keiner beachtete sie. Aber man konnte nie wissen, ob die Fremden sie mit ihren magischen Fähigkeiten bemerkten.
 Sie schlich zum verbotenen Durchgang, der zu den geheiligten Hallen der Ahnen führte. Den, den seit Zeitaltern niemand mehr betreten hatte. Hinter dem Tod und Vergessen auf den Unvorsichtigen warteten. Und Abscheu und Missachtung auf den, der doch zurückkommen würde. Sie spürte die Warnungen auf dem Boden mit den Füßen und ein kalter Luftzug mit seltsamen Gerüchen schlug ihr entgegen. Ein leises Wimmern und Pfeifen rauschte in der Ferne.
 Verbote, Tabus und Schelte rangen in ihr um Beachtung, doch sie schluckte sie runter, zwang sie zu schweigen. Heute würde sie etwas wagen, was wahrscheinlich noch nie jemand gewagt hatte. Sie würde die Wohnhöhle verlassen, in den heiligen Bereich der Ahnen gehen und nach Tom suchen. Sie spürte, dass er in einer Welt voller Dämonen der Einzige war, der ihr und dem Volk helfen wollte und vielleicht auch der Einzige, der es konnte. 
 Und so tapste sie geduckt und zerrissen von Angst, Hoffnung, Zweifeln und Mut in den Gang, aus dem die Fremden kamen und von dem im Zeitalter der Legenden einst die Urahnen gekommen waren.
  
  
 Toms Finger zitterten und er fröstelte. Jetzt kam es darauf an. Der Wagen mit den falschen Wachen nährte sich der Absperrung. Die meisten Männer um ihn herum wirkten cool, fast teilnahmslos, als ob sie so etwas täglich machen würden. Nur Hein, der Sprengmeister umklammerte seinen gefährlichen Rucksack und sah sich immer wieder um. Und auch denen, die nicht Ulf folgten, sah man an, dass sie sich in diesem Moment lieber in ihrer Kirche oder ihrem Bauernhof aufgehalten hätten.
 Das Auto fuhr an die Schranke und wurde von den dort stehenden Wachen schon freudig begrüßt. Ein Scheinwerfer durchschnitt die Dunkelheit und leuchtete den Wagen an. »Mann, da seid ihr ja endlich. Habt euch aber Zeit gelassen.«
 »Tut uns leid, ham uns verfahren. Erstes Mal halt«, sagte einer der Nazis, der als »Anführer« der falschen Wachen ausgewählt worden war - Ulf und Tom waren zu bekannt und versteckten sich mit dem auffälligen Kette hinten zwischen den Männern.
 »Ha«, lachte der Wächter, »war bei uns beim ersten Mal auch so. Dann zeigt mal die Papiere!«
 Der Anführer gab sie ihm. Die Wache studierte sie kurz und befand, dass alles in Ordnung war. Das waren die Papiere ja auch. Nur der Wageninhalt nicht. 
 Sie wurden durchgewunken und fuhren auf den Hof. Dort stand schon der LKW mit den abzulösenden Wächtern mit laufendem Motor bereit. Die Torwächter ließen die Schranke offen, kamen herüber und halfen ihrer falschen Ablösung beim Aussteigen. Kette, Ulf und Tom hielten sich im Hintergrund und mieden den Blickkontakt. 
 »Okay«, sagte der Anführer. »Dann könnt ihr jetzt los.«
 Die Wachen blieben stehen musterten den Haufen und Tom meinte, einen Funken Misstrauen in ihren Gesichtern lesen zu können. Aber dann bewegten sie sich. 
 »Alles klar, ihr seid ja alle neu heute, was? Hier habt ihr die Papiere, ihr wisst Bescheid.« Er reichte dem Anführer einen Umschlag rüber. 
 »Super. Dann schönen Feierabend.« Er salutierte scherzhaft und die Wächter lachten. 
 Dann kletterten sie auf den LKW, der sofort den Motor aufheulen ließ und mit Zischen und Geschaukel wendete. Er verließ das Gelände und die falschen Wächter schlossen die Schranken. 
 Tom, Kette und Ulf beobachteten, wie sich ihre Leute auf dem Hof verteilten und auf Anweisungen warteten. Im Hintergrund fuhr der LKW mit den echten Wächtern davon. 
 Tom atmete erleichtert ein. Es roch nach frischer Waldluft durchsetzt mit Dieselabgasen. Der milde Nachtwind umspielte seine Haare.
 »Unglaublich, es hat geklappt!«
 »Wieso auch nicht. War eben ein guter Plan!« Kette grinste.
 »Auf jetzt, Leute«, rief Ulf und klatschte in die Hände. »Angeben könnt ihr hinterher. Jetzt haben wir unsere Pflicht zu erfüllen!«
 Sie verteilten sich. Einige der Männer übernahmen die Pflichten der Wachen und bewachten das Tor und das Gelände. Man konnte ja nicht wissen, ob ein Wissenschaftler oder ein anderer Besucher hereinschneite. 
 Tom, Kette, Hein und Ulf schnappten sich die Bomben und gingen mit einer Hand voll Leute in die Höhle. 
  
  
 Die Scheinwerfer tauchten die nackten Felswände in unwirkliches, gleißendes Licht. Die Absperrungen und Schranken verloren ohne die grimmig dreinschauenden Wächter völlig ihren Schrecken und Tom hatte zum ersten Mal vollkommen das Gefühl, das Richtige zu tun. Jetzt mussten sie nur noch die Sprengladungen sauber an den passenden Stellen anbringen, die Höhle verlassen und dann zünden. 
 Und da gingen die Probleme los und seine Zuversicht schwand sofort wieder. Er hatte sich lange in die Materie eingelesen, mit ein paar Helfern die Karten untersucht. Aber ein paar Tage mit Büchern und Internet ersetzten eben kein Geologie- oder Ingenieursstudium. 
 Hein meinte zwar, er wüsste nun, wo er den Sprengstoff anbringen musste, aber Tom war bei vielen Positionen anderer Meinung. Und erst jetzt, vor Ort, würden sie sich ein echtes Bild von den passenden Stellen machen können. Unter Umständen konnte das eine Ewigkeit dauern und sie wussten nicht, wie viel Zeit sie hatten. Jedenfalls nicht mehr als knappe sechs Stunden, weil dann die nächste Ablösung kam.
 Sie verließen den modernen Zugang und betraten die alte Höhle mit den Mustern und Statuen am Boden. Da stieg Wehmut in Tom auf. Er sollte all das nie wieder sehen, wahrscheinlich würde es sogar durch die Wucht der Explosion zerstört werden. Eine schreckliche Vorstellung. Diese Kunstwerke existierten Zigtausende von Jahren und vergingen in Sekundenbruchteilen. Es waren unersetzliche kulturelle Werte. Aber immer noch weniger Wert als Menschenleben, versuchte er sich zu ermuntern. Und die Nachrichten der letzten Tage zeigten, dass es höchste Zeit war, etwas zu unternehmen. Die Urmenschen wurden krank und die Oberflächenbewohner ebenso. Die ›Höhlengrippe‹ hatte sich als reale Bedrohung erwiesen. Offenbar trugen die Glasmenschen Keime in sich, die ihnen nach Ewigkeiten der Anpassung nicht mehr schadeten, aber dem unvorbereiteten Immunsystem der Zivilisationsmenschen ordentlich zusetzte. Es erwischte nicht viele, von den Wissenschaftlern sogar nur einen bisher. Aber wenn, dann richtig. 
 Zeit, den Zugang zu verschließen, auch wenn es wehtat.
 »So ein Haufen Schrott«, lachte Ulf, als er die Statuen sah und trat eine aus dem Weg. »Was bin ich froh, dass wir hier endlich zumachen können.«
 »Ich auch«, sagte Tom und schluckte schwer.
 Sie suchten die Wände nach den vorher auf dem Plan markierten Stellen ab. Dabei gerieten sich Hein, Tom und der bei allem mitmischende Kette öfter in die Haare. Jeder vertrat eine andere Meinung und nur selten war man sich sicher, dass der Sprengstoff auch genau da hingehörte. 
 Als Tom Hein beinahe an die Gurgel gehen wollte, schritt Ulf ein. »Jetzt reicht es! Hein ist der Sprengmeister und er tut, was er für richtig hält! Du weißt es doch auch nicht besser und wir haben nicht ewig Zeit!«
 Tom schluckte. Er hätte diesem aggressiven Arschloch am liebsten die Nase platt gehauen. Aber er hatte dummerweise Recht. Er verfluchte Bernd. Warum hatte der ihm nicht geholfen? Für ihn wäre es ein Kinderspiel gewesen.
 Er hoffte, dass sie trotzdem alles einigermaßen hinbekamen. Die Höhle musste ja nur zu sein. Solange sie nicht kollabierte, den Giftfluss freisetzte, die Urmenschen in Stücke fetzte oder sie selber bei der Sprengung tötete ...
 Tom verbannte die Gedanken mit Mühe in einen finsteren Winkel seines Hirns. Es war zu spät, um umzudrehen. Oder nicht? 
 Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht, schwieg, trat zurück und beobachtete, wie Hein Sprengladungen anbrachte und Kabel verlegte. Erst tief in der Höhle, dann an den Rändern und schließlich im Gang. 
 Eine endlos scheinende Zeit starrten die Übrigen Löcher in die Luft und traten von einem Bein aufs andere. Die Nazis glotzten den einen Priester, der mit dabei war, finster an und ein Bauer versuchte, unbeteiligt zu wirken. Doch er sah sich immer wieder unwohl um. Endlich war Hein fertig.
 »Sodele, das müsste es sein! Jetzt müssen wir nur noch ein oder zwei im Gang anbringen und das war es dann. Kabel legen, Hebel drücken, bumm!« Er lachte und bewegte die Hände in einem großen Bogen durch die Luft.
 Sie schickten sich an, den Raum zu verlassen und Tom ging als Letzter. Aber irgendetwas hielt ihn zurück. Kurz, bevor er den Durchgang betrat, drehte er sich um, um einen letzten Blick auf die Höhle zu werfen. Die Höhle, durch die vor Urzeiten einmal ein Urmenschenstamm ins Erdinnere geraten war und dessen Nachfahren sie in Generationen von Feinarbeit mit wunderbaren Kunstwerken und rituellen Gegenständen angefüllt hatten. All das existierte in kurzer Zeit nicht mehr. Ihm wurde das Herz schwer und er wusste, dass er sich bis an sein Lebensende hierfür verfluchen würde.
  
  
 Zia schnüffelte und tastete und lauschte. Es kam ihr vor wie in einem surrealen Traum. Sie war nicht weit von ihrer Heimat entfernt. Die Steine fühlten sich seltsam vertraut an und doch war sie nie hier gewesen. So mussten sich die Ahnen gefühlt haben, als sie in den Legenden die Höhlen betraten. 
 Sie folgte dem Luftzug und hörte, dass sie bald in eine große Kaverne kam, die noch geräumiger sein musste als ihr Zuhause. Das war sie, die Halle der Ahnen. Sie lauschte. Nichts zu hören. Nur ein neuer Hauch, der diesmal warm war, kam von der anderen Seite. Er brachte seltsame Gerüche mit. Es roch nach den Fremden und nach Leben. Nach Feuchtigkeit und nach ... Tom. War er hier? 
 Vorsichtig tastete sie sich voran, dabei trotzdem so schnell, wie es ein sicherer Schritt zuließ. Da roch sie noch etwas. Der beißende Geruch des Todes strömte ihr von rechts in die Nase. Die Gifte aus der verbotenen Zone! Die, die Tom und Bernd beinahe in den Wahnsinn und Tod gerissen hatten. Aber zum Glück nur schwach und alt. So, als ob das Gift schon gestorben wäre. Hatten die Ahnen es gebändigt? Oder hatte es sie vertrieben und in die Wohnhöhle geführt? 
 Zia hatte keine Zeit, nachzudenken, denn sie hörte etwas. Von dort, wo der warme Luftzug kam, schallten leise Stimmen zu ihr herüber. Es war die Sprache der Fremden. Sie schienen zu streiten. Sie kletterte langsam näher.
 Bald kam sie an eine Engstelle, an einen neuen Durchgang. Die Stimmen wurden lauter, dann verstummten sie. Es roch immer intensiver nach Leben, Wasser, Fremdheit und Unbekanntem. 
 Sie schlich noch vorsichtiger durch einen engen Gang. Der Luftzug wurde stärker, Wärme strich über ihre Haut. Die Gerüche intensivierten sich. Das Herz hämmerte ihr bis zum Hals, die Angst krampfte ihr den Magen zusammen. 
 Aber sie gab nicht auf. Sie spürte, dass etwas auf sie wartete, das ihr vielleicht helfen konnte.
 Nach kurzer Zeit verbreiterte sich der Gang und sie kam in eine neue Höhle, die den Echos nach nicht sehr groß war. Ihre Füße spürten etwas auf dem Boden. Es war die Sprache des Volkes, aber in so alter Art, dass sie nicht verstand, was es heißen sollte. Sie duckte sich und tastete mit den Händen die feinen Rillen ab. Wenn doch der Ehrwürdige nur hier wäre, er könnte es sicher lesen. 
 Da stießen ihre Finger auf noch etwas. Es war eine kleine Statue von einer Frau mit winzigen Brüsten und großem Hintern. Daneben noch eine dünne Skulptur. Sie fühlte sich rau und alt an. Waren das die Heiligtümer der Urahnen? Die kleinen Helfer aus den Legenden?
 Und da berührten ihre Hände noch etwas. Es fühlte sich an, wie ein langer, dünner Stil eines Pilzes. Aber nein, es waren viele glatte und kalte Fäden, die ineinander gewickelt waren. Aus demselben Material, wie es die Fremden hatten. Sie folgte dem Strang, bis sie auf noch etwas stieß. Es war ein kleiner Quader aus einem Gestein, das sie noch nie gespürt hatte. Viel glatter als alles Bekannte. Die Fäden führten direkt dort hinein. Was mochte das nur sein? 
 Da hörte sie etwas, zuckte zusammen und machte sich klein.
  
  
 »Komm schon!«, rief Ulf aus dem Gang. 
 Tom seufzte, und drehte sich um. Dann stockte er. Hatte er da nicht etwas gesehen? Er drehte sich zurück und starrte durch die mit kleinen Statuen, Mustern und Kabeln gespickte Höhle. Und tatsächlich. Ganz am Ende, am äußersten Sprengstoffpaket sah er den Körper einer Urmenschenfrau, die sich ängstlich auf den Boden presste. Wie war die denn hierher gekommen? Die betraten die verbotenen Höhlen doch nie. Wenn sie jetzt sprengen würden, dann ...
 Er ging einige Schritte auf sie zu. Dann erkannte er sie. Es war Zia.
 »Was ist denn nur los?«, hörte er Ulf von hinten poltern. Er kam durch den Gang zurückgetrampelt, seine Männer und schließlich Kette folgten ihm. 
 Tom wusste nicht, was er sagen sollte und druckste herum. Was würde passieren, wenn die Nazis Zia entdeckten? Für sie war sie nur ein Untermensch, bestenfalls der Beachtung gar nicht wert. Aber schlimmstenfalls würden sie sich einen Spaß mit ihr treiben. Einen Spaß von Hass, Gewalt und Brutalität.
 Aber es war schon zu spät. Ein Glatzkopf zeigte mit dem Finger auf sie. »Schaut mal, da! Da ist eines von den Monstern!«
 Alle starrten hinüber zu Zia, die sich immer noch mucksmäuschenstill auf den Felsboden presste. 
 »Na prima, endlich ein bisschen Spaß!«, sagte einer der Nazis, lies die Finger in der Faust knacken und schickte sich an, hinüberzugehen.
 »Halt!«, rief Tom. »Lasst die Griffel von ihr!«
 »Wieso?«
 »Weil ich sie kenne! Ihr werdet ihr nichts tun!«
 Der Schläger baute sich vor ihm auf. Auf der Stirn traten dicke, lila Adern hervor. »Ich tue, was mir gefällt und lasse mich sicher nicht von dir Würstchen herumkommandieren.«
 Er schubste Tom und zwei seiner Kollegen machten sich auf den Weg zu Zia. »Die schnappen wir uns!«
 Tom rappelte sich auf und spurtete ihnen in den Weg. »Da müsst ihr erst an mir vorbei!«
 »Kein Problem!«
 Da stellte sich Kette neben Tom und grinste. »Ja, lasst uns das ›ausdiskutieren‹! Ihr Schweine lasst die Urmenschen in Ruhe. Die Sprengung ist schon mehr als genug.«
 Die Nazis glotzten sich blöde an. »Ihr spinnt doch. Wir machen euch fertig!«
 Aber zwei wettergegerbte Bauern stellten sich stumm neben Tom und Kette, sodass der Mut der Schläger ins Wanken geriet.
 Da schnitt ein Befehl von Ulf eisig durch die Halle, dass allen das Blut gefror. »Genug! Wir sind nicht hier, um Spielchen zu spielen. Benehmt euch wie Männer und haltet euch an eure Pflicht! Die Zeit drängt. Raus hier und helft Hein!«
 Er deutete Richtung Gang. Seine Leute zogen ein Gesicht, gehorchten aber. 
 »Wir unterhalten uns noch!«, murmelte einer zu Tom.
 Tom seufzte und bedankte sich bei den anderen.
 »Nichts zu danken. Ich hätte denen gerne die Fresse poliert«, sagte Kette.
 Dann machten auch sie sich auf den Weg zum Gang. 
 Nur Tom blieb stehen. Sein Blick wechselte zwischen Ulf und Zia. 
 »Kommst du jetzt, oder was?«, rief Ulf. Sein Gesicht war eine rote Grimasse von Zorn.
 Tom schüttelte den Kopf. »Wir können doch nicht sprengen, wo sie an der Bombe sitzt!«
 »Klar, na und?«
 Tom wurde wütend. Diese Typen hatten wirklich keinen Respekt vor dem Leben. Aber er würde verhindern, dass Zia etwas zustieß.
 »Ich sag dir was«, wandte er sich an Ulf. »Ich schicke sie zurück und dann komme ich. Und dann können wir sprengen.«
 Ulf drehte die Augen zum Himmel. »Wenn´s denn sein muss. Du hast eine Minute, die Zeit drängt!«
 Tom sauste hinüber zu Zia. Er packte sie an den Schultern. Ihr Haut fühlte sich eiskalt an und ihre Haare waren zerzaust. Sie hatte schlimme Tage hinter sich.
 »Tom!«, rief sie, als sie ihn erkannte. Dann sagte sie etwas in ihrer unverständlichen Sprache und drückte ihn fest.
 Er fühlte, wie ihm die Knie weich wurden und sich ein warmes, prickelndes Gefühl in seiner Magengegend ausbreitete. Er erkannte, dass er sie vermisst hatte. Ja, vielleicht sogar mehr als das, denn es tat unsagbar gut, ihren festen Griff zu spüren, ihren fremdartigen Geruch zu riechen und ihrer Stimme zu lauschen. Selbst ihre blinden und bleichen Augen wirkten nicht mehr bedrohlich. Er drückte sie fest.
 Schweigend standen sie ein paar Sekunden da, dann fiel Tom die Gefahr wieder ein.
 »Du musst gehen! Zurück nach Hause!«, sagte er. 
 Aber sie verstand nicht. 
 »Geh! Jetzt!« Er packte ihre Hand und deutete mit ihr Richtung Ausgang zur Ahnenhöhle. »Es ist gefährlich.«
 Aber sie rührte sich nicht, sah ihn nur fragend an und sprach zu ihm. Aber auch er verstand sie nicht.
 »Es ist doch zum Kotzen«, fluchte er leise.
 »Hallo?«, hörte er Ulf von hinten rufen. Seine Stimme klang verzerrt, als ob sie aus einem großen Fass käme. »Wir haben keine Zeit!«
 Tom schwitzte. Was, wenn er es nicht schaffte, sie wegzulotsen? Hierlassen konnte er sie nicht, sie würde bei der Explosion sterben. Und mit rausnehmen konnte er sie schon gar nicht. Wenn die Nazis sie nicht fertigmachten, dann der Rest der Oberwelt ganz bestimmt.
 Er stand auf und zerrte Zia hoch. Dann ging er einige Schritte mit ihr Richtung inneres Höhlensystem und schob sie dann sanft nach vorne. Doch sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und sprach mit ihm. 
 »So geh doch, es ist gefährlich! Du wirst sterben!«
 Aber es hatte keinen Zweck. Sie konnte oder wollte ihn nicht verstehen. Langsam stieg die Panik in ihm auf. Er schubste sie sanft und ging dann Richtung Ulf, doch sie folgte ihm. Tränen standen in ihren Augen.
 »Es reicht jetzt!«, brüllte Ulf. »Wegen dir wird noch alles schief gehen!«
 Tom wusste nicht mehr, ob das wirklich so schlimm wäre. Dann würde hier wenigstens alles bleiben, wie es war und nicht die Relikte einer uralten Kultur zerstört werden. Aber andererseits mussten die Urmenschen geschützt werden. Es war egal, was man tat, es war immer falsch. Was für eine traurige Welt.
 Zia wollte nicht gehen. Und er konnte sie nicht aus der Höhle prügeln. Das würde weder helfen noch brachte er es über sich. Wenn er sie einfach nur anbrüllte, bis sie wegrannte?
 Er sah sie an, musterte ihre kunstvoll gefertigte Kleidung aus Pilzleder, die die bleichen, fast durchsichtigen weiblichen Formen kaum verbargen. Diese blinden, traurigen Augen, die süße, spitze Nase und die schneeweißen Haare. Er konnte dieses Geschöpf nicht anbrüllen, selbst wenn es um ihr Leben ging. Aber er durfte sie auch nicht hierlassen und auch nicht mit nach draußen nehmen. 
 Dann wusste er, was er tun musste. Es war verrückt und krank, aber es schien ihm die einzige Lösung zu sein. Er packte Zia an der Hand und eilte zu Ulf.
 Dieser ekelte sich sichtlich bei ihrem Anblick. 
 »Ulf«, sagte Tom, »ich bleibe hier.«
 »Was?« 
 »Ja, ich gehe mit ihr ins Höhleninnere. Ihr führt die Sprengung wie geplant fort!«
 Ulf sah ihn an, als ob er sich vor seinen Augen in eine Vogelscheuche verwandelt hätte. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich wusste, dass du verrückt bist. Aber mir egal, ich zieh das Ding durch. Mach´s gut, Spinner!«
 Und er drehte sich um und eilte in den Gang. 
 Tom fühlte sich seltsam befreit. Er packte Zia an der Hand und zerrte sie in den anderen Durchgang, der zur verbotenen Stadt führte. 
  
  
 Sie waren noch nicht weit gekommen, da geschah etwas, was er nicht erwartet hätte. Eine Sirene heulte los, Schüsse hallten verzerrt. Wilde Rufe und Geschrei tönten von draußen herein. Verdammt. Anscheinend waren die echten Wächter zurückgekommen oder die Polizei oder wer auch immer. 
 Tom zögerte. Was sollte er nun tun? Wenn die anderen überrannt wurden, wäre es aus mit der Sprengung. Er musste ihnen helfen! Aber dann müsste Zia hier bleiben, was sie nicht tat. Und außerdem könnte es gut sein, dass sie dennoch sprengten und wenn Tom dann an der falschen Stelle wäre, wäre es aus. 
 Trotzdem. Der Höhleneingang musste zu, egal was passierte.
 Er stellte sich vor Zia und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann hielt er sie mit beiden Händen an den Schultern und sah ihr direkt in die blinden Augen. Er versuchte, sie mit allen Sinnen auf einmal zu erreichen.
 »Ich muss gehen! Du musst bleiben! Geh zu deinen Leuten, helfe ihnen! Ich unterstütze euch hier. Hast du verstanden?«
 »Ja.«
 Er erschauerte. Sie hatte ›ja‹ gesagt! Zwar verzerrt und mit seltsamem Akzent, aber eindeutig. Ihr Blick und ihre Haltung verrieten, dass sie es auch so gemeint hatte.
 Er drückte sie und küsste sie noch einmal, diesmal auf den Mund. Eine warme Woge des Glücks breitete sich in ihm aus.
 Dann drehte er sich um und rannte dem Krawall entgegen. Zia blieb stehen und Tränen kullerten ihre Wangen herunter. Sie folgte ihm nicht.
  
  
 Tom rannte so schnell er konnte durch die Höhle. Vorbei an kargen Wänden, an den Mustern am Boden und den Ahnenfiguren. Er ließ die Kabel und die Sprengsätze nicht aus den Augen. Sein Herz hämmerte vor Anstrengung und Angst wie ein Presslufthammer. Aber er erreichte den Durchgang nach draußen, ohne dass er explodierte. 
 Er rannte durch den Gang, immer dem Kabelstrang am Boden nach. Hin und wieder fand sich eine weitere kleine Ladung an der Wand. Die Schüsse und Rufe wurden lauter. 
 Er passierte unbehelligt die verlassenen Absperrungen, dann stolperte er nach draußen. Es bot sich ihm ein Bild des Chaos.
 Aus irgendeinem Grund waren die Wächter zurückgekommen. Sie hatten mit ihrem Wagen die Schranke durchbrochen und waren auf das Gelände gestürmt. Einer der falschen Wachleute lag blutend neben ihrem LKW und regte sich nicht. 
 Überall auf dem Hof hatten sich echte und falsche Wächter verschanzt und lieferten sich vereinzelte Schusswechsel. Getroffen schien aber sonst noch niemand zu sein. 
 Doch da! Am Eingang zur Höhle, außerhalb der Schussreichweite lag Hein reglos am Boden, den Auslöser der Sprengladungen neben sich. Direkt daneben durchtrennte ein Wächter gerade die Kabel. 
 »Nein!«, rief Tom und rannte auf ihn zu. 
 Er wurde aufgehalten. Ein Knäul von sich prügelnden Menschen schoss hinter einem Wachhäuschen hervor und schob sich ihm in den Weg. Kette, Ulf und einige der Nazis schlugen sich mit knüppelbewehrten Wächtern, die eindeutig in der Überzahl waren. 
 Tom stand da und registrierte das alles wie ein Zuschauer in einem Albtraum.
 Kette brach einem Wachmann das Nasenbein, nur um von zwei anderen umgerannt zu werden. Ulf setzte einem Gegner tüchtig zu, es war offensichtlich, dass er das nicht zum ersten Mal machte. Die beiden Kämpfer bewegten sich gefährlich schnell Richtung Tom. Aber bevor sie ihn erreichten, lag der Wächter nach einem bösartigen Hieb Ulfs auch schon bewusstlos am Boden. Doch zwei weitere sprangen an seine Stelle. 
 Tom beschloss, Ulf zu helfen, auch wenn er Prügeleien nicht gewohnt war. Aber vielleicht konnten sie ja doch noch gewinnen und die Sprengung vollenden. Es musste einfach so gehen, sonst wäre alles umsonst gewesen!
 Doch bevor er in den Kampf eingreifen konnte, zückte einer der beiden Wächter, die Ulf bedrohten, eine Pistole.
 »Jetzt reicht es, du Drecksau!«, rief er mit hasserfülltem Gesicht und legte auf Ulf an. 
 Dieser fror an Ort und Stelle ein und regte sich nicht mehr.
 Tom sah, wie sich der Zeigefinger des Wächters langsam am Abzug bewegte und er dachte nicht nach. Er sprang einfach nach vorne, in den Arm des Mannes und riss die Waffe nach oben. Ein Schuss löste sich und Tom spürte einen harten Tritt in der Seite. 
 Er stand auf, vor Schmerz orientierungslos. Im Hintergrund knallten entfernte Schüsse und gellten wütende Schreie.
 Da plötzlich das Rattern eines Rotors. Ein Hubschrauber kam angeflogen und blendete die Kontrahenten mit seinen Scheinwerfern. Er blieb direkt über dem Gelände stehen. Der Lärm war ohrenbetäubend und der Wind riss den Männern die Mützen vom Kopf.
 »Achtung! Hier spricht die Polizei! Werfen Sie die Waffen weg und ergeben Sie sich, sonst eröffnen wir das Feuer!«
 Innerhalb von ein paar Sekunden war alles vorbei. Da niemand wehrlos aus der Luft abgeknallt werden wollte, ließen die falschen Wächter ihre Waffen sinken und streckten die Hände in die Luft. Auch Tom, Kette und Ulf gaben auf.
 »Danke! Ich schulde dir was!«, sagte Ulf zu Tom, als man ihn packte und die Arme auf dem Rücken zusammenführte.
 Tom stand nur da und fühlte Leere. Alles war schiefgegangen. Und nun war es vorbei.
 Gerade, als er das dachte, kam ein kleiner Wagen vorgefahren, den er nur zu gut kannte. Das Auto blieb vor der Schranke stehen und Bernd stieg aus. Er hatte die Pläne der Höhle in der Hand. Als er sah, was drinnen vorging, fielen sie ihm aus der Hand und er bedeckte seine Augen mit den Händen. Zu spät!
  
  
   30. Kapitel
  
 Bernd nahm allen Mut zusammen und klopfte an die Tür. 
 »Ja!«, kam es eine Spur zu laut von drinnen.
 Er ging hinein. Eine schwere Atmosphäre von Staub, Ehrwürdigkeit und altem Wissen schlug Bernd entgegen. Und schlechte Laune.
 »Nehmen Sie Platz, Dr. Wagner«, sagte der Professor und musterte ihn scharf über die Lesebrille hinweg. »Und dann hören Sie zu.«
 Bernd setzte sich. Er war auf alles gefasst.
 »Erst einmal möchte ich betonen, wie leid mir das Ganze tut. Und wie enttäuscht ich bin. Nicht von Ihnen, sondern von der gesamten Situation. Sie haben das getan, was man für einen Freund tun muss. Sie haben protestiert, ihre Meinung gesagt, versucht, zu verhindern, dass er ins Gefängnis kommt. Das ist brüderlich und wir leben in einer Demokratie, da herrscht Meinungsfreiheit.
 Andererseits kann es nicht sein, dass ein Mitarbeiter des Projektes - vor allem in Ihrer Position - öffentlich Stimmung macht und Leute deckt, die es vernichten wollen. Die Gerüchte, dass Sie an der geplanten Zerstörung des Zugangs teilhaben wollten, kann ich natürlich nicht glauben, aber Sie hätten deutlicher Stellung beziehen sollen.« 
 Der Professor rückte seine Brille hoch und räusperte sich. »Deswegen tut es mir sehr leid, Folgendes verkünden zu müssen. Es ist nicht meine Idee gewesen und ich habe protestiert. Aber ich habe von oben solchen Druck bekommen, mit leider durchaus nachvollziehbaren Argumenten, dass mir keine andere Wahl bleibt. 
 Dr. Wagner, ich schätze Sie fachlich und menschlich sehr, aber Sie sind ab sofort offiziell von dem Projekt entbunden. Und, auch wenn es mir im Herzen wehtut, leider sind Sie auch nicht mehr Mitarbeiter an unserem Institut. Sie werden bald Ihre Papiere samt Abfindung erhalten und hoffentlich in einem anderen Bereich etwas finden.«
 Brehmer stand auf. Sein verhärtetes Gesicht passte ganz und gar nicht zu seinen verschüchterten Augen, die wirkten, als kullerten gleich die Tränen aus ihnen. 
 Er streckte Bernd die Hand hin. »Ich weiß, dass Sie mit Ihren Talenten keine Schwierigkeiten haben werden. Ich habe Ihren Einsatz und Ihre brillanten Gedankengänge immer geschätzt und hoffe, dass wir nicht im Zorn auseinandergehen.«
 Bernd stand auf und ergriff wortlos die Hand des Professors. Er drückte sie, drehte sich um und verließ den Raum. 
 Nachdem er die Tür geschlossen hatte, fing sich der Boden an zu drehen. Er ging weiter, taumelte, hielt sich an der Wand fest. Er konnte nur in Bruchstücken denken.
 Sein Lebenstraum. Zerstört. In Trümmern. Forschung adé! Dr. Wagner: arbeitslos. Kein Wissenschaftler mehr. Er hatte einen sauren Geschmack im Mund und die Beine knickten ihm weg. Aber er fing sich.
 In seinem Inneren fing eine heiße Glut an zu brennen. Zerrissen von Trauer, Enttäuschung, Wut und Rachedurst verließ er das Institut, um nie wieder zurückzukehren.
  
  
 Tom fühlte sich wie in einem Actionfilm aus den Achtzigern. Er ging in einer Reihe mit den anderen Gefangenen durch eine verschmierte Tür und gelangte in den Haupttrakt des Gefängnisses. 
 Sie wurden von fies aussehenden Wachen geleitet, die ihre Schlagstöcke stets griffbereit an ihren Wänsten hängen hatten. Um den großen, mit Stahlgittertreppen vollgestopften Raum herum befanden sich in mehreren Etagen die Zellen. Rost, Kratzer und Dreck garnierten das sowieso schon elende Bild mit einer Aura des Verfalls. 
 Die Gefangenen johlten und schlugen mit ihren Bechern gegen die Gitter. Ein Chor tiefer, aufgepeitschter Männerstimmen erklang, der froh über jede Art von Abwechslung war und nun die Neuankömmlinge begrüßte.
 Sie riefen ihnen schmutzige Wörter zu, beschimpften sie, lachten sie aus.
 Wie sollte Tom hier die nächsten 10 Jahre überleben? Er grübelte, was er über Gefängnisse wusste und musste sich eingestehen, dass es nicht viel war. Und das, was er kannte, wurde von der Realität noch im negativen Sinne überboten. 
 Eine so lange Zeit. Für ›Terrorismus‹. Lächerlich. Da hatten irgendwelche Schweine von oben ihre Finger drin, sonst wäre es niemals zu so einem Strafmaß gekommen.
 Er fühlte diese Machtlosigkeit. Er würde hier drinnen verrotten und konnte nichts tun! Absolut gar nichts. Sobald er auch nur ein bisschen aus der Reihe tanzte, setzte es Prügel. Er war hier der unterste Wurm der räudigen Hunde und das ließen ihn die Wächter gnadenlos spüren. Nicht einmal seine lockeren Sprüche hatten sie toleriert. Hier herrschten Zucht und Ordnung, gepaart mit Sadismus und Korruption. Und das auf schmierigem, engstem Raum.
 Ein fettiger Knastbruder mit schwarzen Augenringen grinste ihn lüstern durch die Gitterstäbe an, als er mit dem Tross Neulinge an ihm vorbeikam. Er warf ihm spitze Küsse zu und leckte sich die Lippen. 
 Hinter ihm stieß ihn jemand an. Es war Ulf, der mit ihm verurteilt und eingelocht worden war. 
 »Keine Sorge«, flüsterte er ihm zu und zwinkerte. »Die machen nur Spaß. Neulinge einschüchtern und so. Aber falls doch mal einer über die Stränge schlägt: Ich pass´ auf dich auf. Hast mir mit deutschem Mut das Leben gerettet, die lassen dich in Ruhe, dafür sorge ich!«
 »Schnauze!«, kam es von den Wächtern.
 Tom nickte Ulf zu. Was sollte er sonst tun? Er war der Einzige, der ihm hier half. Warum also die helfende Hand beißen? Er würde auch so genug Probleme bekommen, da kam ein gefängniserfahrener, skrupelloser Irrer wie Ulf als Unterstützung gerade Recht. Wie er ihn hasste! 
 Und die anderen, die schon hier waren, hasste er noch mehr. Und die Wächter, die Gitterstäbe, die siffigen Mauern, den Gestank nach kaltem Schweiß und Gummi. 
 Aber am meisten hasste er, dass ihm die Hände gebunden waren. Er wollte hier nur raus, konnte aber nicht. Keine Chance, irgendetwas zu tun. Keine Chance, sich zu wehren. Keine Chance, noch etwas zu bewegen. Er hätte platzen können. 
 Aber seine Gedanken waren frei, die konnten sie ihm nicht nehmen. Und er würde protestieren und es ihnen zeigen, auf seine Weise. Auf die einzige Weise, die hier noch blieb und etwas bewegte. Er grub tief in seinem Gedächtnis, blendete den Lärm aus. Im Bewusstsein, gleich wieder ein paar mit dem Stock zu bekommen, holte er tief Luft und erhob die Stimme:
  
 »Sein Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe
 so müd geworden, dass er nichts mehr hält.
 Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe
 und hinter tausend Stäben keine Welt.
  
 Der weiche Gang geschmeidig starker Schritte,
 der sich im allerkleinsten Kreise dreht,
 ist wie ein Tanz von Kraft um eine Mitte,
 in der betäubt ein großer Wille steht ...«
  
 Weiter kam er nicht.
  
   31. Kapitel 
  
 Besuchszeit. Tom saß mit den anderen Wartenden im dazu vorgesehenen Aufenthaltsraum. Weiße Tische, die aussahen als seien sie von Ikea, kalte Metallstühle, schmucklose Rauputzwände. Trotzdem immer noch einer der angenehmeren Räume des Gefängniskomplexes. 
 Wenn der Besuch dann da war, kam es einem beinahe vor, wie zu Hause im Wohnzimmer, nur dass da keine Wächter stumm an der Wand standen und Löcher in die Luft langweilten.
 Tom hatte sich in den letzten Tagen schon an sein neues Dasein gewöhnt. Es war öde Routine, immer dieselben Abläufe. Der Besuchstag bot da eine willkommene Abwechslung. Er versprach wenigstens noch ein bisschen Neuigkeiten und Leben und er mochte das. 
 Für heute hatte sich niemand angekündigt. Und dennoch kam jemand, um ihn zu sehen. Eine große, dünne Frau mit Kopftuch und Sonnenbrille betrat den Raum und befragte eine Wache. Diese nickte und die Frau ging schnurstracks auf Toms Tisch zu. Erst da erkannte er sie. Es war Irina. 
 Er wusste nicht, ob er sich freuen sollte. Also sagte er nur »Hallo!«
 »Hallo, Tom!« Sie setzte sich ungefragt, ließ aber Sonnenbrille und Kopftuch auf.
 »Hätte nicht gedacht, dass ich dich nochmal wiedersehe.«
 Sie rückte näher an ihn heran, er konnte ihr süßliches Parfüm riechen. »Es tut mir alles so leid!« War das echte Bestürzung in ihrer Stimme? »Es ist alles schief gegangen.«
 »Brauchst du mir nicht zu sagen.«
 »Es tut mir so leid, dass ich so kalt zu dir war. Aber die haben mich unter Druck gesetzt. Ich hab´s dir ja schon geschrieben. Auch jetzt muss ich aufpassen, obwohl ich nichts getan habe. Ich kann mir einfach nicht mehr sicher sein, seit eurem Anschlag sind sie nervöser geworden. Ich werde ständig verfolgt.«
 »Und warum kommst du jetzt noch hierher?«
 »Ich wollte dich besuchen, du Idiot.« Sie lächelte. »Ich hab mich echt blöd verhalten, hatte nur meine Zeitung im Kopf. Dabei ist der Spaß eindeutig zu kurz gekommen.« 
 Sie beugte sich vor und drückte ihm einen sanften Kuss auf den Mund. Ihm lief ein kalter Schauer den Rücken herunter. 
 »Das war leider der letzte Kuss, denn ich gehe jetzt.«
 »Wohin?«
 »Nach Jugo ..., nach Bosnien. Habe da Verwandte, Freunde. Da finden sie mich nicht. Ich habe mich nämlich entschlossen, alles zu sagen. Dick mit Fotos, mitten auf der Titelseite. Wenn die Ausgabe rauskommt, muss ich weit weg sein.«
 »Bleib doch hier! Such dir Hilfe!«
 Sie lachte. »Hier kannst du das vergessen. Die haben ihre Finger doch überall drin. Siehst du doch selbst. Aber da unten, da kenne ich mich aus. Hab den Krieg überstanden und noch einiges anderes. Sie schnappen mich nicht. Ich will nicht mehr schweigen. Konnte ich noch nie, sonst wäre ich nicht Journalistin geworden.«
 Er nahm ihre Hand. »Das ist mutig von dir.«
 »Nicht weniger als das, was du getan hast. Auch wenn es schief ging.«
 Sie stand auf. »Ich werde jetzt gehen. Ich wünsche dir viel Kraft und Durchhaltevermögen! Und ich werde dir schreiben!«
 Tom lächelte. Das sagten sie immer. 
 Er ließ ihre Hand los. »Alles Gute!«
 »Danke! Vielleicht sehen wir uns mal wieder.«
 »Vielleicht.«
 Dann ging sie. Tom sah ihr hinterher, bis die Tür ins Schloss gefallen war. 
 Irina. Durchtrieben, ehrgeizig, aber ein gutes Herz. Im Prinzip hatte sie es noch schwerer als er. Doch wenigstens konnte sie etwas tun, auch wenn es riskant war. Ihm waren die Hände gebunden. 
 Er seufzte. Hoffentlich klappte das mit dem Artikel. Er wünschte Irina noch einmal im Herzen alles Gute und hoffte, dass sie den Schweinen kräftig in den Hintern treten würde.
  
  
 Professor Brehmer saß in seinem Büro und rührte seinen erkalteten Kaffee nicht an. Von der Wand aus musterten ihn Humboldt, Darwin und Lorenz scharf. Ihre Blicke bohrten sich in ihn und bereiteten ihm fast körperliche Schmerzen. 
 Auf dem Papier und in der Öffentlichkeit war er nun einer der ihren. Der große Wigand Brehmer, der das Höhlensystem erforschte, der die älteste Stadt der Menschheit auskundschaftete. Der einen unbekannten Stamm des Menschengeschlechtes, »Homo vitrus«, beobachtete und beschrieb. Der sein Wissen generös mit der Welt teilte und kompetent und sachlich Fragen beantwortete. Der alles im Griff hatte und nicht einmal vor rechten Terroristen und Verrat aus den eigenen Reihen klein zu kriegen war. Eine Koryphäe und ein Vorbild für alle jungen Wissenschaftler.
 Aber die Wahrheit sah anders aus. Er war nur eine Marionette der Konzerne. Der korrupte Forschungsminister und der Präsident hatten ihn zurechtgebügelt und er konnte nichts dagegen tun. Unter seinen zugedrückten Augen bedienten sich die Firmen bei den unschuldigen Urmenschen um sie in ihre Privatlabore zu entführen und weiß Gott was mit ihnen anzustellen. 
 Gelder flossen aus finsteren Kanälen und er hielt angeekelt die Hand auf. Und er traute sich nicht, den Mund aufzumachen, weil seine große, schillernde Karriere sonst auseinanderbrechen würde, wie ein dürrer Baum in einem Wirbelsturm. Er hatte erst einen aufrechten Hausmeister und dann seinen besten Mitarbeiter entlassen. Er hatte die Wissenschaft, sein Rückgrat und seine Integrität gegen Buckelei, Geld und falschen Ruhm eingetauscht. Er war zu weit gegangen und hatte versagt.
 Wie hatte es nur soweit kommen können? Wo war sein Fehler? Hatte er überhaupt einen gemacht? Hätte er das alles vermeiden können? Er wollte sich einreden, dass das Ganze sowieso passiert wäre und er gegen die Mächtigen nichts hätte ausrichten können. 
 Aber sein Gewissen meldete sich lautstark. Mit etwas mehr Besonnenheit hätte er jetzt ruhig und heimlich an dem Projekt arbeiten, der Wissenschaft und auch den Urmenschen einen Dienst erweisen, und sich seinen Ruhm ehrlich verdienen können. Wäre er Thomas Simon nicht von Anfang an so angegangen, sondern hätte ihn als Partner akzeptiert, wäre der nicht zur Zeitung gerannt. Und dann wäre die Lawine der Gier und Habsucht erst gar nicht losgetreten worden. Man hätte Stück für Stück auf eine Veröffentlichung hinarbeiten können und einen Schritt nach dem anderen unternommen. So ging es viel zu schnell und war ihm entglitten wie nasse Seife. 
 Nun war alles nur noch eine Farce. Er hatte diese eifrigen jungen Menschen verraten und enttäuscht und dem Verderben der uralten, neuen Menschenrasse die Türen geöffnet. Und selbst jetzt, im Bewusstsein all dessen hatte er nicht die Kraft aufzustehen und etwas dagegen zu tun. Und zurück konnte er auch nicht mehr. 
 Er sackte in seinem Stuhl zusammen und fühlte sich unter den Blicken seiner großen Vorbilder immer winziger und wurmartiger. Die Welt war nicht mehr, was sie gewesen und seine Seele schmerzte.
  
  
 Schon bei der nächsten Besuchszeit war Bernd wiedergekommen. Tom hatte Kopfschmerzen von einer Schlägerei beim Mittagessen, aber er nahm es hin und lauschte seinem alten Freund. 
 Dieser war ganz außer sich und sprühte vor Mut und Tatendrang. Jetzt, da er gefeuert worden war, wirkte er plötzlich so klar und mit sich im reinen, wie Tom ihn noch nie gesehen hatte. Er hatte Kontakte zu Anwälten geknüpft und Tom versprochen alles dafür zu tun, ihn so bald wie möglich herauszuholen. Tom müsse nur durchhalten. 
 Durchhalten ... Das war das, was er sich jeden Tag und jede Stunde immer wieder sagte. Und das Feuer des Eingesperrtseins und der Ungerechtigkeit brannte in ihm und er wusste, dass er es schaffen würde. Und er bedauerte, dass Bernd seinetwegen nun auch leiden musste. 
 »Bernd«, sagte er und legte dem Freund die Hand auf die Schulter. »Ich wollte dir schon lange sagen, dass es mir leidtut. Ich habe mich streckenweise wie ein Arschloch aufgeführt und wegen mir ist all das, wovon du geträumt hast, kaputt. Es tut mir ehrlich leid!«
 Bernd sah ihn einen Moment mit Hundeaugen an. Dann loderte die neue Flamme des Tatendranges wieder in seinem Blick. »Mach dir nix draus, ich war auch kein Engel. Blind und taub und viel zu versessen. Du brauchst dir nichts vorzuwerfen, du hast das Richtige getan.« Er lachte. »Weißt du, es ist seltsam: Ausgerechnet du, der Abenteurer und Luftikus musstest mir zeigen, dass Menschlichkeit vor Wissenschaft und Ruhmsucht kommt.« 
 Tom grinste und sie umarmten sich. Er wusste, dass sie jetzt wieder Freunde waren. Die dunklen Zeiten hatten alle Zerwürfnisse der letzten Wochen weggewischt und nun, wo sie beide am Boden angekommen waren, blieb das, was schon immer da gewesen war: ihre Freundschaft.
 »Es ist noch nicht zu spät!«, sagte Tom. »Ich komme hier wahrscheinlich nicht raus. Aber noch könnte man den Zugang verschließen. Man muss es nur neu planen, gute Leute finden. Dann geht vielleicht noch was!«
 Bernd schüttelte den Kopf. »Es ist aussichtslos. Ich habe es mir angeschaut. Da käme mittlerweile keine Armee mehr hinein. Es wirkt wie ein Stützpunkt aus dem Kalten Krieg. Absperrungen mit Stacheldraht, mehrere Wachschichten in Rotation, alle mit automatischen Waffen ausgerüstet. Nein. Da ist nichts mehr zu machen. Dummerweise hat euer missglückter Versuch dem Forschungsminister alle Türen geöffnet und er fährt nun auf, was er kriegen kann. Da ist nichts mehr zu machen.«
 »Dann musst du an die Öffentlichkeit gehen, die Missstände anprangern! Tu dich mit Irina zusammen oder einem anderen Reporter. Auf dich wird man hören, du bist ein Insider.«
 »Ein gefeuerter Insider. Nein, nein. Auch das bringt nichts. Die Öffentlichkeit verliert langsam das Interesse. Der erste Schwung nach der Entdeckung ist vorbei, neue Kenntnisse fließen nur spärlich. Forschung braucht Zeit und die gewährt ihr die Masse nicht. Das Spektakuläre fehlt. 
 Außerdem resignieren die Protestler. Ein paar Ökos halten noch Mahnwache, aber selbst die Radikalen sehen, dass man gegen diese brutale Übermacht nicht ankommt. Und in den Medien werden sie totgeschwiegen. Es wird nur noch in rosarot berichtet, wenn überhaupt. Nein. Das ist auch eine Sackgasse, leider.«
 Tom schwieg. Es war also wirklich vorbei. 
 Aber Bernd redete weiter. »Immerhin eines kann ich probieren: Dich hier rauszuholen. Wir klopfen im Moment alle Möglichkeiten ab, und es sieht nicht gut aus. Aber ich habe ja jetzt Zeit und vielleicht finden wir etwas. Gib die Hoffnung nicht auf!«
 Eine Wache schnauzte von hinten, dass die Besuchszeit abgelaufen sei.
 Die Freunde verabschiedeten sich und Bernd versprach, bald wiederzukommen. Sie schüttelten einander die Hand, dann ging Bernd Richtung Ausgang. Vor der Tür hielt er noch einmal an. »Halte durch!«
 Tom nickte. Durchhalten. Leicht gesagt. Aber er würde es schaffen, egal wie lange es dauerte.
   32. Kapitel
  
 Tom warf sich die Tasche über den Rücken. Seine massiven Schultermuskeln spannten sich zu einem festen Eisenpanzer. Er trat nach draußen, warf die Tür donnernd zu und ging, ohne sich umzudrehen. 
 Neun Jahre lang hatte er davon geträumt, raus zu kommen. Neun Jahre und siebenundachtzig Tage. Jetzt war es soweit und er warf keinen Blick zurück.
 Er schlenderte durch die Straßen, den Gang wie ein Panther, der zu lange geschlafen hatte. Alles war grau. Der Asphalt, die Autos, der Himmel, seine Stimmung. Die kühle Luft wehte ihm ins Gesicht. Er hatte ganz vergessen, wie sich das anfühlte. So kalt und so lebendig. Er kratzte sich an der Backe und fuhr über den rauen Dreitagebart. Er überlegte, wie sehr er sich in den letzten Jahren verändert hatte. 
 Der Tom Simon, der einst in den Knast gegangen war, war ein anderer als der, der ihn eben verlassen hatte. Damals war er jung, biegsam, naiv und entschlossen gewesen. Jetzt war er beinahe ein Jahrzehnt älter und man sah es ihm an. Die ersten grauen Strähnen in der Kurzhaarfrisur, der dichte Stoppelbart. Sein ganzer Körperbau war der eines Bodybuilders geworden. Die eiserne Schule des Gefängnisses und die quälende Langeweile, die ihn regelmäßig in den kleinen, muffigen Kraftraum getrieben hatte, hatten seine Muskeln gestählt und seinen Körper zu einem robusten Bollwerk werden lassen, trotz der Mangelernährung, die sie einem aufgetischt hatten. Einen Ulf brauchte er heute nicht mehr. Wenn sich einer an ihn heranmachte, dann würde er es kein zweites Mal tun. 
 Dafür hatte seine Beweglichkeit gelitten. Wann war er das letzte Mal gerannt? Richtig gerannt? Er lachte und spurtete los. Die Knie knackten, die Beine kamen nur träge in Fahrt, seine über die Schulter gehängte Tasche prügelte ihm den Rücken. Nach nur wenigen Metern lief er aus. Das Herz pumpte, er fühlte sich frei. Aber er merkte, dass die Spritzigkeit nicht mehr da war. 
 Er ignorierte die dämlichen Blicke einer Hausfrau mit Einkaufstasche, holte den letzten Gefängnisapfel aus der Tasche, biss genüsslich hinein, und ging weiter durch die schmutzigen Straßen. In ein paar hundert Metern würde die Straßenbahnhaltestelle kommen. Bis dahin genoss er einfach die Freiheit, dorthin zu gehen, wo er wollte. Auch wenn ihm das Draußen fremd geworden war, so hatte er es nicht vergessen. 
 Er hatte durchgehalten. Seine Entschlossenheit war geblieben, auch wenn sie durch jahrelangen Zwang eingerostet war. Aber sie war da, im Gegensatz zu seiner Naivität. Heute fühlte er sich, als könne ihn niemand mehr über das Ohr hauen. Politiker, Wissenschaftler, Klugschwätzer. Alles Lügner und Betrüger, die nur auf ihren Profit und ihr eigenes Wohl aus waren. Das erkannte er mehr denn je, und wenn er damals gewusst hätte, was er heute wusste, wäre einiges anders gelaufen. 
 Aber es war gekommen, wie es gekommen war. Er hatte neue Freunde gefunden und wieder verloren. Ulf hatte er mit der Zeit toleriert; von ihm hatte er alles erfahren, was er im Knast brauchte. Und der hatte von ihm gelernt, dass die Welt nicht nur schwarz und weiß war. Es war ein Geben und Nehmen. Und Ulf würde dank seiner vielen Vorstrafen, die das Strafmaß verschärft hatten, noch einige Jahre davon haben. Ebenso Kette, in einem anderen Bau. Doch Tom war jetzt draußen.
 Er überquerte eine Ampel und staunte über einen fetten Sportwagen, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Von wegen Ökologie. Es ging weiter wie immer. So sehr hatte sich die Welt dann doch nicht geändert. Er schmiss den Apfelrest in einen überfüllten Papierkorb auf der anderen Straßenseite.
 Er dachte an Bernd, seinen alten Freund. Eigentlich hätte der ihn abholen müssen. Aber sie hatten sich in den letzten Jahren aus den Augen verloren. Tom nahm es Bernd nicht übel. Der hatte anfangs alles versucht. Mit Anwälten war er gegen die Kläger in den Ring des Gerichtes gestiegen, aber er hatte nichts ausrichten können. Da war garantiert nicht alles mit rechten Dingen zugegangen, aber beweisen ließ sich das leider nicht. Nach 23 Monaten stand es fest: mindestens acht Jahre, keine Revision. Da hatte dann selbst Bernd aufgegeben, der sich zu einem konzentrierten Beißer entwickelt hatte. Aber er hatte Blut geleckt, Jura studiert und war mittlerweile frisch in einer angesehenen Kanzlei gelandet. Klar, dass er da keine Zeit hatte.
 Tom kam an die Straßenbahnhaltestelle und wartete. Fünf Minuten Linie 9 stand auf der Anzeigetafel. Ein paar Jugendliche musterten ihn und starrten seine Oberarme an. Er stierte zu ihnen rüber, bis sie wegsahen. 
 Er dachte weiter über damals nach. An die, die ihm das alles eingebrockt hatten. Dem Professor war es nicht gut ergangen. Vor drei Jahren hatte es ihn erwischt. Herzinfarkt. Die Pumpe hatte aufgegeben und was er so in der Zeitung und im Fernsehen mitbekommen hatte, war Brehmer in kürzester Zeit schlimm gealtert und zum Trinker geworden. Aber sicher hing sein Bild jetzt im Rathaus, dem Museum und der Universität. Schließlich war er ein verehrungswürdiger Wissenschaftler und galt als einer der größten des Landes, ja Europas, auf einer Stufe mit Humboldt und Darwin. Tom schnaubte. Eigentlich hätte er das sein müssen. Aber drauf geschissen. Den Ruhm brauchte er heute nicht mehr.
 Die Straßenbahn kam und er stieg ein, suchte sich einen einzelnen Platz ganz hinten. Rumpelnd setzte sich das Gefährt in Bewegung.
 Der Forschungsminister hatte aufgrund einer Korruptionsaffäre sein Amt niederlegen müssen und war ironischerweise kurz darauf an der Urmenschenkrankheit gestorben. Die hatte einige Todesopfer gefordert, auch wenn sie nicht zu der befürchteten Epidemie geworden war, zu der sie die Medien aufbauschen wollten. Richtig los ging es wenige Wochen, nachdem Tom im Knast gelandet war und nach einem halben Jahr hatten sie die Ansteckungen schon im Griff. Den Urmenschen war es weniger gut ergangen. Über die Hälfte von ihnen war an Masern, Pocken und Grippe krepiert. 
 So hatte wenigstens der Forschungsminister bekommen, was er verdient hatte. Und die Korruptionsaffäre war durch den Artikel Irinas ins Rollen gekommen. Er war kaum beachtet worden, schlug aber noch genug Wellen um eine kleine Lawine loszutreten, die einigen den Kopf gekostet hatte. Aber viel zu wenigen, alles nur Alibi. 
 Irina. Sie hatte Tom tatsächlich ein paar Mal geschrieben. Sie war noch immer in Bosnien, hielt sich bei kleineren Zeitungen über Wasser. Man hatte versucht, sie umzubringen, aber sie war gewieft wie ein Fuchs und schlüpfrig wie eine Wildkatze. Sie hatten sie nicht gekriegt und nach gewisser Zeit die Versuche eingestellt. Tom freute das. Vielleicht würde er sie mal besuchen. Irgendwann.
 Tom starrte aus dem Fenster. Hier und da ein neues Gebäude, aber ansonsten sah die Stadt so aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Nur die Menschen hatten sich geändert. Komische Frisuren, lächerliche Kleidung. Vielleicht hatten sie schon immer so ausgesehen, nur hatte er es nie bemerkt. Aber auf jeden Fall waren sie früher nicht so hektisch gewesen. Es sah niemand vom Boden auf, keiner grüßte sich. Man eilte geschäftig durch die Straßen, immer das Telefon im Anschlag, man könnte ja was verpassen. 
 Nach zehn Minuten war Tom da, wo er hin wollte. Die »Ausstellung«, wie sie genannt wurde. Es handelte sich um ein Museum, das speziell dafür errichtet worden war, der Öffentlichkeit die neusten Neuigkeiten aus dem Höhlensystem zu präsentieren. Ein gewaltiger Bau mit mehreren hallenartigen Räumen, Originalausstellungsstücken und natürlich waffenstarrender Bewachung. Und der Eintritt war sauteuer. 
 Tom zahlte und ging hinein. Keine Besucher außer ihm an der Kasse. Vielleicht lag es an der Jahreszeit, vielleicht am Wetter. Tom zuckte mit den Schultern. Umso besser, dann hatte er alles für sich alleine. 
 Er streifte vorbei an Tafeln, die erklärten, wo die Urmenschen herkamen, wie sie sich entwickelten, wie sie entdeckt wurden und lebten. Das Bild von Brehmer war allgegenwärtig, Tom wurde mit keinem Satz erwähnt. Außerdem wurden die Tafeln nicht müde zu betonen, wie toll und wichtig die Stadt doch war, die solch ein sagenhaftes Projekt erst möglich machte, vor allem der Bürgermeister, den Tom noch als Universitätspräsidenten kennen gelernt hatte. 
 Tom sog die nach Putzmittel und feuchtem Schulraum stinkende Luft ein und betrat den Höhepunkt der Ausstellung. In sechs Lebendkäfigen, die als »artgerechte Terrarien« bezeichnet wurden, lebten allerdings nur noch drei der Urmenschen. Sie saßen teilnahmslos und apathisch da und starrten vor sich hin, wie Figuren aus einem Wachskabinett. 
 Tom sah sie an und schluckte. Er dachte an Zia, die silberne Zia und ihm wurde das Herz schwer. Die Tränen kamen ihm, als er einen der drei zusammengesunkenen Gestalten erkannte. Es war der Schamane. Einst ein wichtiger spiritueller Führer, voller Weisheit und Ansehen bei seinen Leuten. Heute eine Witzfigur in einem Jahrmarktskabinett. Es war, als ob der Schamane seine Anwesenheit spürte, jedenfalls bewegte er den Kopf und blickte mit seinen blinden Augen in Toms Richtung. 
 Tom trat an das Glas und sah ihn an. Die runzelige Haut, das fahle, dünn gewordene Haar. Die abgemagerten Knochenbeine, die sich auf den künstlichen Steinboden abstützten. Die Schüsseln mit Fertignahrung nebendran. Erbärmlich. Auch jetzt, nach neun Jahren, war das Leid der armen Leute noch nicht zu Ende. Tom schluckte schwer und schniefte die Tränen runter und erinnerte sich. Dann sprach er:
  
 »...Nur manchmal schiebt der Vorhang der Pupille
 sich lautlos auf - Dann geht ein Bild hinein,
 geht durch der Glieder angespannte Stille -
 und hört im Herzen auf zu sein.«
  
 »Du sagst es, Mann!«, rief eine Stimme. 
 Tom fuhr herum. Es war ein junger Typ mit Rastalocken und einem Hanfhemd, der eine Kerze in der Hand trug. 
 »Was meinst du?«
 »Ja, Mann, dein Gedicht. Wie der Panther im Käfig. Es ist eine Sauerei, aber keinen interessiert´s. Bei dir sieht´s anders aus, oder?«
 »Kann man so sagen. War lange nicht hier, hatte meine Gründe. Aber ich fühle mich diesen Menschen mehr verbunden, als du dir vorstellen kannst.«
 »He, Mann, ich auch. Wir sind doch alle Brüder. Alle Menschen. Endlich mal einer, der das merkt. Weißt du, wir halten hier abwechselnd Mahnwache, ein paar Kumpels von mir und ich. Dass man nicht vergisst, was hier geschehen ist. Abseits der Propaganda.«
 Tom lächelte. Dieser Öko glaubte noch an das Gute im Menschen. Aber er hatte Recht. Gut, dass es welche gab, die wenigstens Mahnwache hielten. Damit hatte er 99% seiner Artgenossen etwas voraus.
 »Finde ich gut, was ihr macht! Und, erzähl mal: Wie sieht es mit dem Projekt aus? Läuft die Forschung noch? Wie geht es den Urmenschen? Gibt es Hoffnung, dass das Elend mal ein Ende hat?«
 Der Öko war sichtlich erfreut, dass sich jemand für ihn und die gute Sache interessierte, und legte los wie ein Wasserfall. Tom erfuhr, dass noch nicht alle Hoffnung verloren war. Krankheiten und Ausbeutung hatten zwar viele dahingerafft, aber es ging das Gerücht herum - was der Öko für als erwiesen erachtete - dass einige des Stammes sich in die noch unerforschten Teile des Höhlensystems abgesetzt hätten und dort sicher ein glückliches und vor allem unbehelligtes Leben führten. Tom vermutete, dass es sich dabei um die verwirrenden Chaoshöhlen handelte, an die er sich noch wie am ersten Tag erinnern konnte. Und er hoffte, dass Zia unter diesen Flüchtlingen war.
 Tom erfuhr weiterhin, dass die Forschung nur noch schleppend voranging. Das Interesse der Öffentlichkeit war längst erloschen, was man an der Besucherzahl im Museum gut erkennen konnte, und der Bürgermeister hatte alle Gelder gestrichen. Schließlich hatte er riesige Finanzlöcher im Haushalt zu flicken und versuchte, sie als Erstes mit dem Opfer der Wissenschaft zu stopfen. Zu Recht hatte er dadurch mit dem Unmut der Bevölkerung zu kämpfen.
 Es werde nur noch ein bisschen an der alten Stadt geforscht, aber schon lange sei nichts Neues mehr gefunden worden. Alles, was man wisse, könne man hier, verlogen und massenkompatibel aufbereitet, im Museum erfahren.
 Tom bedankte sich und verließ die Ausstellung. Er konnte sich das alles nicht mehr ansehen, wollte nicht mehr drüber nachdenken. Erstmal wieder in der Wirklichkeit ankommen, an die Welt gewöhnen. Eventuell erneuerte er dann seine alte Taucherausrüstung. Und dann würde er sie sich schnappen und über den Schwarzen Schlund im Höhlensystem verschwinden. Vielleicht. Und vielleicht für immer.
  
  
 Zia grübelte. Heute nach dem Aufwachen hatte sie wieder an Tom gedacht. Wie so oft in letzter Zeit. Er ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Eine geisterhafte Erinnerung aus fernen Zeiten. Ob er noch lebte? Ob sie ihn wiedersehen würde? Sie glaubte nicht mehr daran, aber ein Funken Hoffnung glomm noch in ihr. Ein Band existierte zwischen ihnen, jenseits der normalen Empfindungen und es war noch nicht zerrissen.
 Sie war mittlerweile alt und die Anführerin, die den kläglichen Rest des Volkes in die Rettung vor den Eindringlingen geführt hatte. Hierher kamen sie nicht. Aber die Pilze wuchsen schlecht und der Nachwuchs kam spärlich. Die Höhlen waren eng und fremd und stellenweise unsicher und gefährlich. Aber sie schienen kein Ende zu nehmen. Möglicherweise zogen sie einmal weiter. Wenn die Barbaren ihnen folgten. Vielleicht gab es noch bessere Orte als diesen. 
 Sie gaben nicht auf. Sie standen wirklich am Anfang eines neuen Zeitalters. Die Ahnen hatten es damals geschafft, nun waren sie an der Reihe. Zia würde die anderen führen, sie hatte es jahrelang getan und sie war gut. Sie würden es schaffen.
 Die Bösen hatten ihnen fast alles genommen, mit Tod, Krankheit, Gewalt. Aber sie waren ausgewichen und entkommen. Doch sie dachte immer wieder an die schlimme Zeit zurück. Nur aus den Fehlern der Vergangenheit konnte man für die Zukunft lernen. Man musste neue Wege beschreiten und durfte die alten dabei nicht vergessen. Das wusste sie jetzt. 
 Und sie dachte wieder an Tom. Seinen wilden Geruch, sein gutes Herz. Es war schon so lange her, die Erinnerung verblasste. Und vielleicht hing sie einem Traumbild nach. Aber Träume mussten sein, ohne sie war das Leben sinnlos. Und vielleicht, ja, vielleicht sah sie ihn eines Tages wieder.
  
 ENDE
   Lieber Leser!
  
 Mir ist als Autor das Wichtigste, dass die Menschen meine Geschichten lesen. Es bekommt jeder die Gelegenheit dazu, ganz unabhängig von seiner Situation. Denn ich teile sie mit meinen Lesern, statt sie zu verkaufen.
  
 Willst du mich dabei unterstützen? Dann erzähle allen, die du kennst und die lesen können, dass es bei mir Fantasy, Science-Fiction und Abenteuer - also Phantastik - zum Runterladen gibt: 
 
 www.januhlemann.net
  
 Wenn du mir darüber hinaus noch helfen oder auch Stammleser werden willst, kannst du das ebenfalls dort tun. 
 
 Ich hoffe, du hattest Vergnügen beim Lesen und schicke beste Grüße, 
 
 
 Jan Uhlemann
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 [Fußnote 1]  »O Zeiten, O Sitten!«(Lat.)
 [Fußnote 2]  »Das Wohl aller ist wichtiger als das Wohl des Einzelnen.« (Lat.)
 [Fußnote 3]  »Der Adler fängt keine Fliegen!« (Lat.)
 [Fußnote 4]  Menschen sind wir, keine Götter! (Lat.)
 [Fußnote 5]  »Die Philosophie lehrt zu handeln, nicht zu reden.« (Lat.)
 [Fußnote 6]  »Wenn du Frieden willst, bereite den Krieg vor.« (Lat.)
 [Fußnote 7]  »Habsucht ist die Mutter aller Verbrechen!« (Lat.)
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